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Rothk Tragik liegt in dreifacher Hei-
matlosigkßit als JjLde. als deutscher Dich-
ter des EMs unä als Mensch österreichi-
scher torn\na<J, dem Untergang des koi-
^cr/ic/jen mel Sein Wesen und sein
Schaffen ist^Jas Abschiedsgeschenk de,
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tch glaube, imXSinne des Verständnis^

sesfur/denManAund Dichter Joseph
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zen^wärme des Werl\ und des Anden^
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der für mich nicht nur d^r Dichter, son-
dern auch der getreulich zugetane
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Fritz Cruebel.
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PARISER TAGESZEITUNG, lo.6,1939, Nr. I0I9

^ a/<^ M^<-'^>7

?5B-P??I?^9LL™™^T^9s^ JOSEPH roth

Ein Vetter Joseph Roths, Dr. Fritz Gruebel (Leiiozic)
sendet uns aus London fol/^ende Zuschrift:

M. Fred D^rence zitiert in den Erinnerungen, die Sie
(in der "Pariser Tageszeitung" von 3. Juni) wiedergeben,
und aus denen so viel liebevolle Verehrung für den Ent-
schlafenen spricht, was Roth für gut hielt, ihm über seine
Abstammung zu sagen, und er zieht daraus - durchaus mit
Recht - Folgerungen für Roths Denken und Tun. Welche Gesichts-
punkte Roth veranlasst haben, diese Schilderung seiner Ver-
gangenheit zu geben, weiss ich nicht. Nun, da er in die Ge-
schichte des deutschen Schrifttums als leider so früh abge-
schlossenes Kapitel eingegangen ist, halte ich es - gerade
im Interesse einer vollen und richtigen Würdigung seiner
Persönlichkeit - für geboten, die von M. B^rence angeführ-
ten Angaben zu berichtigen.

Roths Heimat ist das kleine im äussersten Zipfel der Donau-
monarchie gelegene Städtchen, das er im "Radetzkyinarsch"
mit so viel Liebe schildert, und dessen sonnige Seiten er
der mährischen Kreisstadt verleiht, in der der "Plerr Bezirks-
hauptmann" sein k. k. Beamtondasein führt. Beide Städtchen
sind eins und sind getreue Schilderungen ein und desselben
Brody, in dem er als Sohn jüdischer Eltern das damals deutsch
geführte Gymnasium besuchte und die Sehnsucht nach der west-
lichen und deutschen ¥elt mit vielen oder den meisten jungen
Juden seiner Heimat teilte, nach der ¥elt, für die das alte
kaiserliche Wien der Inbegriff war.

Vaterlos - sein Vater starb wirklich im Wahnsinn, aber nicht
als österreichischer Beamter, sondern im Lehrhaus unter den
vielen namenlosen Jüngern eines ost jüdischen Rabbi, wuchs
er im durchaus jüdischen Hause unseres gemeinsamen Gross-
vaters auf, um nach den ersten paar Wiener Semestern als
schwächlicher junger Mensch an der russischen Front k. u. k.
Leutnant zu werden und in seinem revolutionären Herzen die
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Liebe zur Menschlddikei t desösterreichischen Offiziers der
alten Schule und zum konservativen Österreicher überhaupt
zu entdecken. Die Kaisertreue war in ihm ein Erbstück
ealizisch-jüdischer Tradition, der die scheinbar zeitlose
Gestalt Franz Josephs I. die Öffnung der Tür nach Europa
bedeutete

.

Es bedurfte nicht erst der Eitlerzeit, damit er sein Jude-
sein entdeckte. Die Gestalt des ewig heimatlosen und ewig
wachen und ewig müd-melancholischen Juden mit dem scharfen
Verstand und Witz neben zeitvergessender Träumerei, nämlich
die Gestalt der Menschen, unter denen er aufgewachsen und
die er nie zu lieben vergass, ist in der oder jener Form
in jedem seiner Werke zu finden. Der Mann, der die "Juden
auf Wanderschaft" entdeckt hat und der aus tiefstem eige-
nem Erleben den "Hiob" schrieb, war kein Apostat! Ich weiss,
dass er grosse Bewunderung hegte für die kluge Pracht und
weise Menschenbehandlung der Katholischen Kirche, deren
letzter weltlicher Repräsentant sein geliebtes Österreich
war. Ob er die Taufe genommen hat, weiss ich nicht. Ich kann
es mir nicht gut vorstellen. Dass seine ganze Erziehung und
seine Jugend im Rahmen jüdischer Traditionstreue gestanden
haben, und dass er sich stets als Glied des durch die Völker
und Zeiten wandernden Volkes, in dessen Wanderung er die
Friedensmission unter den ewig hadernden "jungen" Völern
gesehen hat, fühlte, T^eiss ich bestimmt.

Roths Tragik liegt in dreifacher Heimatlosigkeit als Jude,
als deutscher Dichter des Exils und als Mensch österreichi-
scher Form nach dem Untergang des kaiserlichen Wien. Sein
Wesen und sein Schaffen ist das Abschiedsgeschenk der seit
Jahrzehnten verschwundenen kaiserlich fühlenden Juden Gali-
ziens an das in Trümmer gegangene alte Österreich des al-
ten, schon bei Lebzeiten beinah mystischen Kaisers Franz
Joseph I.

Ich glaube, im Sinne des Verständisses für den Mann und
Dichter Joseph Roth wäre es nicht ganz falsch, wenn diese
Feststellung einen Platz in Ihrem Blatt fände, das sich
mit solcher Herzenswärme des Werks und des Andakens dieses
gütigen Menschen annimmt, der für mich nicht nur der Dichter
sondern auch der getreulich zugetane Freund und Blutsverwandte
.gewesen ist.

Fritz Gruebel
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J03«ph Roth yrav mein ano;*heirat«t«r Neff«. M«ln Mann, d«r im

Jahre 1880 in Brody (ehsm.Geliziftn) g»boren war, lebt« vor

s«in«r Ver*h«liclkUBg in NUrTiber«;, kam im J&.kr« 1925 nach V/i««,

wo wir Im selben Jahr heiratet«», ü]is*re Ehe war Ub-r»u« glUck-

llck. Mein Mann und seine Brüder waren in der Hopf»»nbranche

(einem Pamilienunt ernehm*») tätig, »ie alle hatten «in gutes

Einkomme» und lebten in geordneten Verhältnissen. Die Ehe Josepk

Roths Mutter, geb.GrUbel, wurde gaschleden und so ktra fts,dass die

ganze P£.milie sich um die Erziehimg Joseph Roths kümmerte und sich

bemühte, sc in trouriges Los zn verschöner».

Joseoh Roth schrieb uns selten, doch so oft er nach Wien kam,ware»

wir zusammen. Er sagte stets: " Zu meinem Lieblingsonkel Willy

komme Ich immer gern." Letztens sahen -Ir uns im Jahre 1938. Wir

fs-nden Joseph Roth sehr bedrückt und führten diesen Umstand auf

die Krankheit seiner Fr*;.u zurück. Eine kleine Episode bei unserem

letzten Treffen: Mein N»ffe, Kurt Schärf, damalig ? Juh-e ,.lt,

zeigte Joseph Roth auf Verlangen seine» D.-umen.Rotk proph-zeite

ihm Mathematiker zu werde». Heute arbeitet mein Neffe -Is Mathema-

tiker im Int-rnational Atomatic Energy Agency in Seibersdorf b/'fien.

Mein Mann und alle sein- Brüder wurden von den Sch-rgen Hitlers

umgebracht.

Klara G r ü be 1
Wien 22.,

Siebenbürgers tr. 4/66/8
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Jos.pk-Roth^wi-r «in N-ff» m«in«« Minnc-a ?/llly Orutb.l.
Dlb Mutter moin-js Mannes l»t l>Uhz<»iti?; v«rstorb«n
und so ka» «.»duss s^lr« Sclm-st-r, di« «pattr« Mutter
Jos.pl« Roths, fl-i«!««« Man» «1« kl«>ir.«s ? i«d zu sich nuiun
und ikn ar55o^*M h^t. Ktwa im . akr» law« k.lrat.tte di-se
ooW*st;«r d«iB RabbiTi»t?kandldsc*n Hoth . Es stallt« sxc*
b«ld h«»raus, da.-s »-r «ir, ^ros-*r V-r3cW»>,ri,j, Tf4.r,dn
«ri.aU,ne Mitgifr an^r^br-okt i-at und auch sonst rwz
m*.rkvvUxdlflr war. ^in«s .ag-s pirr «r durck urd llf.,,

slck nxckt m.hr blick-n. Dl. Ehe ^rda sodar.i, .roscki«-
d«n. joa.p}: Kotk dürft, d»«al, p j^fe^. s.lt g*w.,,,r, s-^ir,.

Sein Vat-jr v.-r?tärb «twa im Jahr« ic-io, .inig, jakr«
nach d.m »rst« -vltkri*^ ist Jostpk Rot^.s I.Mtttr a«
Krebs g«5;torb«n.

Mein M«»» und sei«. dr*i älteren Brüder irare» in der
Hopf,nbr.>^ck. täti^, jeder einzelne hinter eig,«.ri Ka-
men. Auck ikr Vvt.r arbeitete, nie ich giiub.,!« der
Hopfsnbrsnck«. Mit etvra 20 J.kren gin^ m,i» Man» «ack
Nürnberg, seine Brüder lebten in L*mberr,kam.n rähr^ad
d.s ersten 'V*ltkri.g^es nach niPri , wo ei« Bruder ver-
blieben i.^t,T.Hkrend die b«ide„ ander*« ErUd.r ntck
L-üiberg zurückginge,. Im Jahre 1P25 kam mein m*«» nack
Wi*«,,ro rir im selbe« Jakr heirat-t«n. lTna,r. Eke war
überaus glückllck. Mein Ma»« und seise Brüder katte«
•in gute» Sinkoimen,sie alle l-btek i, geordnete, Ver-
kältMisst».

Josepk Rotk studierte, spi.ite g-m G-ige, di. Kort.,
••i-3 .^tuÄiujii* üb.rnak».n die V*r^.ndt.,,die »ich auck
sonst bemükt.a sein trauriges Los zu v,r3chöner,,i„äe..i
sie ik, mor.lisck u,d fi-..nziell unterstützte«. Jo.epk
Roth schrieb uns selt*n,dock so oft er nack I7i«n Kam
besuckte .. uns. Sr pfL.te stets zu sag.,: " Zu raein.^n
Li^blingsonkel Willy komme ick imm^r g-^rn« ". Mit s*i-
«.r Cousi,. Paula Grueb.l war er dauernd in Eont.kt.sl.
-ard. im Jahre 1942 in ei,., politlscken Prozess .^-
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x±ax»i± in Pranki'tick verwickelt iJiMd, obzwar von. Gericlit

freifrfJsprockAii, vow dem Deutscktyi «aohher «rsckors*-».
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Dear flr. Grubal,
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April 15,^^§.7i3/n

u /
I attach a copy of Fritz Hackert's

\j

article on the Roth-Nachlaß in accordanc«

uith your request.

/ /
UpTy cordially,

David Bronsen



C^)! Irit/ M.Kkcrt

(X)2

(X)3 josepli Roths Nachlaß
^

(KVi im Lco-Ikieck-Institut

(X)3

(W) linSomn-icr 1 96'^ harte ich bei einem Hrsiuh in New York die

(V)7 ( Jcl' r.enheir,<J.is Lco-Haeck-Insririir zu l>esichrii^(>n und inshe-

(V)S ';^^f1(l( re den NnchlaB von Joseph Roth zu musrern. der d(^rt

{\» vDiliUif'it^archivahsch geordnet ist. Materiahcn daraus wurden

010 vcit der Wi-rkausgabe mehrfach in I'orschutigsV '
i f \ur.i| -'h i r ri ge- M b.*b Uo-Jt.v j>V*c^

011 naiinr', in vielen Aufsätzen und Untersuchungen ziriert, so-

012 wie /um Teil auch vollständig veröffentlicht-^. Mit diesem

013 Aufsatz hoffe ich eine Vorstellung davon geben zu kcMinen,

Oll wie der Nachlaß von der Forschung zu nutzen ist. Ich luv.iehe

015 midi dabei auf das Inhaltsverzeichnis des Leo-Haeckdnsntuts

016 (Siglen AR 1 83^-1 84 1 )\ folge aber nicht dessen Anordnung,

017 sondern biete rhematische Zusammenfassungen von Doku-

018 menren, die oft unter verschiedenen Rubriken der Sammlung

019 geführr werden. Soweit sich aus diesem Verfahren Zuord-

020 nungshinweise ergeben, ist mit ihnen kein Entdeckeran-

021 Spruch verbunden, denn schon frühere Benutzer des Archivs

022 liielren als Randprodukre ihrer Spezialarbeiten häufig auch

023 Beobachtungen zur archivalischen Revision fest.

024 Im ersten Teil des Aufsatzesgehe ich die Materialien durch,

025 welche in Beziehung zu den Erzählwerken und F^ssay.samm-

026 lungen stehen. Diese führe ich alphabetisch nach ihren Titeln

027 an, weil der Nachlaß unter anderem auch Datierungsfragen

028 aufwerfen wird.

()2<; Zum ANTICHRIST findet sich in der Sammlung von Rezen-

030 sinnen (1840/1. Nr. 54.-61.) der Widerhall aus katholisch-

031 konservativen Kreisen in Europa, unter denen das Luzerner

032 »Vaterland«, konservatives Zentralorgan für die Mittel-

033 Schweiz, besonders begeistert in die biblisch-apokalyptischen

034 Visionen einstimmt (Rez. Sergius Sax, Nr. 89 v. l 3. 4. 1935).

035 Über die l:ntstehung des Buches geht aus einem Vertrag mit

036 Allert de bange hervor, daß Roth ursprünglich das Thema Die

0,V Jiulcfi Nfid ihre AtitisemiterjhcTixhtxtGn wollte (1841/1. - s. Ver-

038 trag v. 27. Juli 1933 und die Vertragsänderung ohne Darum).

039 Daneben hat er sich anscheinend mit dem Plan für eine Bin-

04(^ iin/ffhic iihcr den Jetzten Z^r/rf;?' befaßt (Punkt 8. des Vertrags),

(Ml ihn aber ebenso wie die Behandlung des Antisemitismus danti

{VM zugunsten des ANTICHRIST aufgegeben.

(M^ Die zeitgenössischen Pvczer.sioncr. kennzeichnen für den

(M'i Literarhistoriker die konkrete und spezifische Situation, wel-

Ol5 eher der Text entstammt: bei der Aktualisierung des ,.soziali-

(VlC) stischen Roth' sollte nicht übersehen werden, daß ihn gerade

0^7 {\\i^ politische Kritik seiner Zeit relativierend zu den Dichtern

0-18 von »Klassenkampfund Seelenschmerzen« zählte, der im Mi-

049 lieu der armenLeute eher den lyrischen Reiz als das sozialpo-

050 litische Problem aufsuchte (vgl. 1840/1. Nr. l: Rez. Berliner

051 Tageblatt vom 22. 8. 1926 zum HLINOHN SPirOHL und zu

()s> AI'FUIJ^ Im übrigen zeichnet sich in den Zeitungskritiken ein

053 Stück Kulturindustrie nicht nur der zwanzigerJahre, sondern

054 auch der Emigration ab.

055 I")er oben erwähnte Schweizer Rezensent besprach auch die

0% nnCHTF rJNI-S MÖRDFRS (1840/1. Nr. 87: s-x, in: »Narional-

057 Zeitung« Basel v. 7. 12. 1936), wobei er das Werk in den Rang

058 der »grandiosen Dämmer-Welt Dostojewskis« erht^b; und

059 C'arl Seel ig, dessen Beziehungen zu Roth der Ikiefwechsel bei-

()60 der Männer dokumentiert, setzte die Aussagen des Ich-Erzäh-

061 lers in Parallele zu den weltliterarischen Konfessionen Kafkas

()r)2 und C;ogols\ Manuskriptteile der BRICHin HINFS MÖROr.RS

(X>3 dürften sich, wie z. B. jene das Rahmengeschehen präsent hab

(Wl tende Anredeformel »meine Freunde« erweist, unter der

065 Sammlung noch nicht zugeordneter Handschriften befinden

066 (1837/9. Nr. 20), und zwar in verschiedenen Lagen dieses

067 Konvolutteils. Ebenso stecken nach meinem Eindruck in

(V>8 Typc>^kripten des sogenannten Trotzki-Konv(^luts, aus dem
(v',9 niR srUNfMl- PROPHFT rekonstruiert wurde, Blätter zur I^niCH-

,./,
—

-



(»'() in irsirSMcmnnRS (1836/3. Nr. 3.-H. mir 9^ Seiten in NT.'ischi-

O'l nenschrifr). FJn Brief Roths aus dem Hotel l'oyot gibt für den

0^2 Ron^an gegenüber dem Züricher Humanitas- Verl Jg den Ar-

()'3 hcifsritel Der St(ifn?fn:ast -aw und erküirr im Hinhhck auf das

(V^/1 Werk ihe vertraghche Bindung an Allertde Lange (IHll/l. -

()"") Paris, 19. November 33, an Dr. MenzeT'). Mir der jiddisch-

n~6 sptMchigen »Folkscajtung« Warschau schlojVüjn M). 1 . 1 937 in

'7 l.efubcrg einen vorliegenden Vertrag über dcfi Abdruck des

(PS Romans (1841/3.).

()V<; Zwei Exemplare eines maschinenschrdthchen Durch-

O'-^) Schlags liegen zur Novelle DI-.R ni.INDF SPIPGI-I. vor (1838/7.

()MI Nr. 1 - *)5 S.). Für ihre Finschiirzung durch die zeitgeni)ssische

082 Kritik gilt im wesentlichen dasselbe, was von der Frziihlung

o«^ AI'H IL gesagt wurde (s. o.).

{)8'1 I'ür DIF. RÜSTF. DF.S KAISFRS erbrachte der Finblick in den

08"^ Nachlaß eine neue Textlage^. Neben der Handschrift im

086 Nachlaß Stefan Zweigs ist jetzt eine weitere im Leo-Baeck-In-

087 stitut anzuführen. Sie besteht aus 13 Blattern in unterschied-

088 lichem Format, die mit der bekannten winzigen Handschrift

089 bedeckt sind. Der Held trägt den Namen Morstin. (1837/1.

O'X) Nr. 1). In den beigefügten zwei Typoskripten (1837/1. Nr. 2)

WX dagegen heißt er Franz Xaver Rej. Von diesen beiden Maschi-

0*^2 ncnschriften weist ein Exemplar die breitere Schilderung auf,

(y^^ wahrend das andere die Erzählung strafft. Beide sind mit

O^M handschriftlichen Korrekturen versehen. Ein vierter Text im

iV) Nachlaß verwendet wieder den Namen Morstin. Dabei han-

(yXi delr es sich um einen maschinenschriftlichen Durchschlag

097 (1838/7. Nr. 2), in dem aber der Schluß der gedruckten Fas-

(W sung fehlt. - Das exemplatische Moment der Erzählung em-

099 pfähl sie offenbar von Beginn an für Anthologien", denn »The

1(X) Times Literary Supplement« vom 2 I.Jan. 1939 (1840/1. Nr.

101 96) rühmte sie als beste einer ganzen Sammlung von GreatSto-

102 rm frnw Äustria (compiled by Count Strachwitlj|, Pallas Pu-

103 blishing Co.). Ihre legitimistische Tendenz war Roth so wich-

HVl tig, daß er sich iijx Briefwechsel mit der »Telegraf-Zci tungs-

105 Ges. m. b. H.« in Wien ausdrücklich für seine Abschlüsse die

UX> von ihm gestellte Bedingung bestätigen ließ, »etwa norwendi-

107 ge Streichungen« dürften »sich keinesfalls auf die legirimisti-

108 sehe Moral des Artikels beziehen« (1841/3.: Brief der Agentur

KK) vom 16. 12. 1936). Ein Schreiben desselben Absenders spezi-

1 10 fiziert unter dem.selben Datum die Lieferungsbedingungen

1 1 1 für die Geschichte: ». . . eine Novelle DIF nÜSTF DFi; KAISERS

112 im Ausmaße von 30 Maschinenschreibseiten, mehr oder we-

1 13 niger, zum Preise von franz. Francs 1500,- ... Sie liefern die

1 14 Novelle in der ungefähren Zeit von etwa drei Wochen . . .«.

115

1 16 Ein achtseitiges Manuskript, das im Nachlaß der FIIJCHT

117 OHNE ENDE zugezählt wurde (1837/3. Nr. l.), umfaßt ein

118 Textstück jenes Teils des STUMMEN PROPHETEN, den'^'^^hon

119 die Werkausgabe enthielt (lU, 93ff). Hingegen rangiert das

120 anschließend eingeordnete Typoskript mit handschrifrlicHn

121 Korrekturen (1 837/3. Nr, 3.) zurecht unter der FI.UCHTOHNE

122 F.NOE. In einem Xll. Kapitel ist darin die gemeinsame Kadet-

123 renzeit von Erzähler und Hauptfigur (Tunda), in einem Xlll.

124 Kapitel ein Wiedersehen zwischen ihnen geschildert. Eine

1 25 kleine Notiz zum Romanhelden (»Franz Tunda . . .«) isr unter

126 iXcw Varia desselben Dossiers zu finden (1837/9 bei Nr. 19

127 oder 20), und das Konvolut der l^alkanrcportagcn im näch-

128 sten Dossier enthalt den maschinenschriftlichen Durch.schlag

l 29 eines Berichts über Belgrad (1838/1 . Nr. 3), dessen angehef-

130 tctes Schlußblatt nochmals das Stichwort mit dem Namen
Ml »Tunda« gibt. - Von den gesammelten Besprechungen des

132 Buchs (1840/1. Nr. 8.-20.) verdient das Urteil eine Erwiih-

133 nung, die FHJCHT OHNE ENDE sei der »Roman eines Kultur-

l Vi Pessimisten«^. Attribute von Roths späterer Selbstcharakteri-

135 stik stammen offenbar ebenfalls aus einer Kritik dieses Ro-

136 mans, in welcher der Satz angestrichen ist: »Dieses Buch ist

1 ^7 böse und wahr«"l

^A
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DaB R(^rhs cT/iililcfulc I^rosn nichr wcnii^ \<>ni I Viiillcroni-

stvn niul l-pisiulcnschiKk-rcr ^('pr;i^r wurde, wird iHsoiulrrs n l )

u'Ucr (.1cm cnrsrehuiiitsgc'sc liicIulKlHii hlickwmkcl klar So ^7 / n

existiert zur (11 SCIllcm li VON DIR loo.' N'A(HI die Kopie ^
eines Typoskripts ( I 83H/7. Nr. V), this mit dein *I'irel)n/V' /'/;/// / ^7

^\,itzv.er^ von loseph Roth ,iiliersehrieben ist /an l)afierung
/ ^C

di.r Romanahfassung tragt ein Brief des Verl.igs De Cremeen-

sclvapbei (1841/3. -An Roth, v. 1\.(>. 19^.S),in dem das l'in-

trvffen tler Korrekturfahnen bestätigt wird \\\m\ es von der KA-

IMi/INf-RCiUUn" heii.W, daU man den l-rhalt einzelner Kapitel

anzeige. Daß IMI- (ilSCIlICH i T von Ol U mo,' NAC! II vor der

K \IMi/JNI KCiUnrr verfallt wurde, geht auch .lus rolgendem

hervor: 1937 schon monierte De (»cmeenschaj' /ahlungen für

l hersetzungsrechre an dem Roman ( I Sl ! / V - l^rief v. 7. ( )k-

tnher 19^7), und zwar für (flK'rtragungen ins Polnische, Fng- t\

lisch-Amerikanische und jiddische. f^LX—llai:,^^^^;*^—s^tim
\
—-H'

\Va^,dl?.c't^r^H'^»^"mKl-ftcKrferh^ Der Vorschlag zum Wasch-

zetteltext akzentuiert entsprec lend der Vcrlagstendenz ^Si^n

moraltheologischen Aspekt: »Der fk'such eitus orientalischen

Herrschers in Wien hat moralische Zerrüttung und sozialen

Untergang zur Folge, welche sich nicht beschränken auf jene,

die Fehltritte begehen, weil die Sünde, wie ein Polyp, ihre gif-

tigen Fänge nach allen Seiten ausbreitet.« ( I S1 1 j\. - An Roth,

V. 9. 4. 1937) Der Finstellung Roths um jene Zeit lief dieser

Text wohl kaum zuwider.

Ein noch zu lokalisierender Aufsatz Hermann Kestens bie-

tet ein Jahr nach dem Erscheinen des Mioiumter der Über-

schrift »Moderne Epiker. Der Schriftsteller Joseph Roth« die

meisten der Deutungsformeln, die Kesten auc h in seinen Es-

says zur erneuten Bekanntmachung Roths nac h dem Kriege

immer wieder gebrauchte (1840/1. Nr. 31 - datiert v. 26. 6.

1931). Der Erfolg des Buchs in den USA ist bekannt, und so

braucht es nicht zu wundern, daß Marlene Dietrich i^{:v\ Hion

als ihr »favourite book« bezeichnete' ^ Mit der Verfilmung

des Stoffs dürfte das nichts zu tun haben, denn sie ging ziem-

lich verschlungene Wege, die ein Artikel in der »Pariser Ta-

geszeitung« nachzeichnete ( 1 84()/l . Nr. 98: hk., HIOH als Film,

6. 7. 1939). Daß im Drehbuch schließlich der Melamed in

einen Mesner und der Ort Zuchfiow in das Tirolertlorf Gos-

sensass verwandelt wurden, sowie das Produkt dann den Titel

Die Sünden der Väter bzw. Sim of Man erhielt, dies erschien

nicht nur als eine Schicksalsironie gegenüber Roth, sondern

hatte ihm noch zu Lebzeiten scharfen jüdischen Protest einge-

tragen'^. Die Frage nach dem Autor der Theaterfassung, wel-

che in einer Besprechung der Aufführung bei der Trauerfeier

gestellt wurde' \ beantwortete der Bearbeiter, Viktor Kele-

men, in einem Artikel des New Yorker »Aufl^au« selbst''\

wobei er die Verständigung mit Roth und mit dem Regisseur

Paul Gordon darlegt, der die Dramatisierung angeregt, sowie

dann die französische und englische Inszenierung besorgt hat-

te. Auch in Roths Korrespondenz lassen sich nähere Umstän-

de zur Entstehung der Dramenversion ermitteln. Kelemens

Dramatisierung wurde von einer Agentur mit einem Begleit-

brief vom 8. 5. 1937 an Roth geschickt' \ Ebenso enthält der

Nachlaß den Vertrag über das Urheberrecht an der Dramen-

fassung, der mit den »Charles Kelemen Plays, New York« am

22. März 1937 in Wien abgeschlossen wurde (1841/3.).

Den Anfang der Manuskriptsammlung im Nachlaß macht

eine umfangreiche Handschrift der I inNi:)i:Kr TAor (1 8^6/1

.

- 220 S.). Auf Papier verschiedenen Formats sowie unter-

schiedlicher Qualität wechselt auch die Schriftgroße immer

wieder; Kapitel- und Seitenzahlen sind offenbar von Roth no-

tiert worden. Ein handschriftlich korrigiertes 'l'yposkript zum

{gleichen Roman bildet das nächste Konvolut ( 1 83(^>/2. - 885.).

Aus ihm ist zu ersehen, daß Wokurka, analog zu anderen Ich-

F'rzählern Roths, in einer Rahmenerzählung zur eigentlichen

Ge.schichte figurieren sollte, denn Roth als Erzähler beginnt

folgendermaßen:

Diese Geschiebe von den hundert Teilen, die ich dufden foli^enden

Bliittern auj\:^eschriehen hahe, hat mir der ^ott\e/i^e Anton Wn-

kurki7 erzählt, der Freund meines Cmßt'aters. ^'
J^^^h^illljl^^Sl^lJ^

ihtfLcr sei ein ^>po/nischer Ley^ionär in der y^ro/)cn A rmee des Kai-

^ers pewesenff und weiter: »Jedes lahr, in den l'erien, wenn ich in

das Dorf meines Gro/ifafers kam. hetnuhfefe ich ihn stumm und

lange, wie er dasa/^ aufmeinem Schemel . . . «. Schlfc[)lich hehtWo-

21 ^ hurka an: *> JsJ^V^tKifi seintr\v. i»ify?T GtVtfm^tr vT,f)^yrtmen' *-
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I rsr danach fiin/^r in dem Typoskripr das Kapitel I d( r Druck-

lassun;: ati (II, 6 i3), und der Tcxr scIiIk ßr mir dem laidc des

rrsfcn Buchs (il, 686). - Die reiche Re/ensionssammhmg
( I S iO/1 . Nr. 69. - 85.) umfaßt zumeist cfi.^Jischc Kntikcfi, die

sich ant das üherset/.re Huch beziehen und vor ticr htfrari-

schcn I'inscharznng manchmal erst hisrorist he IJrreilsharrie-

ref) ^e^'enüher Napoleon zu meistern hal^'n. /u priifcn wären

I Inivveiseauf Puhlikatiofisorre aus U()th> ( i'schüftskorrespon-

denz, so z. B. die Mitteilung handauersj]')!! I H 'N'l^lR'I TAcr, / ^
wetden in einer holkindischen Uhersetzung in >»Iler Vader-

land« erscheinen, der angesehensten Zeitung des Haag''^'«.

\h\veichend von der Druckversion in der Werkausgabe

(IM, 62")) heißt der ^I'irel des Rothschcn Manuskripts: flfOrM

AI I DI R (') WANDHRSCMAIT (1837/5. Nr. 1.-4. - 22 S). Die

Vc rmurung, welche in der Bibliographie der VVerkausgabe

iib'T einen Nachtrag geäußert wurde (111, 847), kann nun be-

stätigt werden. Unter der Handschrift iin Nachlaß befindet

sich tatsächlich ein »Nachwort« ausdemjahr 19 W, tlasilie Si-

tuation derJuden in der Sowjetunion neu beleuchtet und den

IKirgerkrieg in Spanien einbezieht.

Von der KAPirziNI-RGRUFT gibt es im Nachlaß mehrere

Kapitel in Typoskriptcn und Durchschlägen (18^8/6. Nr.

1.-2. - 91 S.), denen ein nicht identifizierter Zeitungsaus-

schnitt beigelegt ist (Nr. 3.). nin anderes Konvolut, vorläufig

als ^»Unvollständiger Hssay« bezeichnet (18^8/4. Nr. 10.), hat

Joachim Beug 1966 im Lco-Baeck-Institut der KAlHi/liNfl-R-

GR UFT zugeschrieben, und ich stimme diesem Befund zu. Es

handelt sich dabei ebenfalls um Typoskripte (^1 S.) und ma-

schinenschriftliche Durchschläge (32 S.). Hin Finzelblatt des

Romans scheint unter das Teilmanuskript i\ts RADF.TZ-

K'NMARSCHS geraten zu sein (1837/7. Nr. 1 ., Blatt mit der Zif-

fer 55.). Bei einer kritischen Edition des Romans wären auch

di( Vorabdrjicke in der »Oesterreichischen Post« zu berück- jL 4-V

sichtigen. Die Textgeschichte der KAPl'ZINT.RC^RUFT ist noch

genauer zu klären als ich es andernorts versucht habe'", eiti

Stand der Dinge, welcher Interpreten natürlich nicht davon

abijält, die ,wachstümliche* Einheit des Werkes zu ,erken-

nen''*^. Was sich der literaturwissenschaftlichen Analyse als

Strukturparallele zwischen der KAPUZlNi:RGR[in und der

FLUCHT OHNE FNDE darstellt'^, erschien dem Leiter des Ver-

lags De Gemeenschap, welchen Roths zwei Bücher fast rui-

niert hatten, als geschäftliche Unfairneß, dererwegen er den

Autor zur Rede stellte: »Es ist uns aufgefallen, daß das letzte

Kapitel der KAPUZINFRGRUFT, das Sie uns zugeschickt haben,

fasr wörtlich dasselbe lautet wie das letzte Kapitel Ihrer DIE

FLUCHT OHNE ENDE. - Ist dies ein Irrtum.^ Man kann doch

nicht in zwei verschiedene Bücher ein genau dasselbe Kapitel

aurnehmen^*^<. Zu fragen wäre nun, welches Kapitel hier ge-

meint ist und ob Roth es auf den Einspruch hin verändert oder

erweitert hat. Zu Beginn des Jahres 1939 jedenfalls \(^««r das

Buch auf dem Markt, denn im Januar teilte der Verlag die

Versendung von Frei -Exemplaren mit, u. a. wiederum an C-)rl

vSeelig und Sergius Sax (s. o.)"'. Die reichlich erhalten geblie-

bene Korrespondenz mit »De Gemeenschap« aus den Jahren

19^7/3^^ kommentiert die Entstehung des Romans und zeigt

die vielen Extrawünsche und Fahrlässigkeiten Roths im Ge-

schäftsverkehr. Vermutlich lautete der Arbeitstitel zunächst

Fi rr Mann .weht Stin Vaterlaniß^ und darauf in Vorbereitung i\iis>

Leitmotivs Der Kelch iles Lehem, von dem De Gemeen.schap in

einem Brief vom 31 . Mai 193H ein weiteres Kapitel erwartete

(1S41/3.). Am 2^. Juni 193^ lagen dem Verlag itisgesamr acht

Kapitel des Romans DIE KAPUZINERGRUIT vor (Brief an Roth:

18 U/3.), und im gleichen Schreiben ist ein beigelegter Vor-

.schuß registriert, der für den geplanten Abdruck einiger Ka-

pitel der KAPUZlNERUrRUFTin der Zeitschrift »De (lemeen-

schap« gezahlt wurde'^\ Diese Belege bekräftigen Stellen aus

den schon publizierten Briefen, -^'""^" Kontext die quälenden

Umstände widerspiegelt, unt_. welchen sich die Arbeit an

dem Roman hinzog"^*.
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Dlhl.LCiLNDli VOM llhlLKil.N TKINKI-.R liciit im Nachl.ili in _
' »^'tii <^ ^ ^

einer nKLSchiiiciibcliritclielicijj(18 V/76. 81S37/6. - -lO S ) mit --^ * "
. . q

handschritclichcii Kurrckcurcri vor, die wölil von Roth her- ^"-r

rülucn. Fraglich dagegen scheint iinr, oh der mit Uleistitt ein- ' '

getragene Titel am Ko[)Fdes ersten HIattes, »Die Legende vom
Trinker Andreas«, cbentails von der hhUl Roths stammt. Das L(XM

Typoskiipt stellt wohl die Ahschrih jenes Manuskripts dar,

von dem eine Blaupause nn liesiiz des Scliiller- Museums,

Marbach a. N., ist-\ l-ine tcxtkritische Untersuchung hätte

neben dem von Hermann Resten genannten Vor.ibdruek in

der »Pariser Tageszeit ung-^^^ auch iiie im »Neuen Tagebuch««

veröffentlichten Schlußkapitel (XIV. und XV.) ii\ beiück-

sichcigen-'^. lirst am 27. April 1939 war Roth von Alkrt de

Lange, Amsterdam, briethch die Vcrtragsregelung bestätigt

worden (1841/3.), daÜ er statt einer Cleinenceau- Abhand-

lung, über die es ein Abkommen vom 8. 2. 39 gab-^, Ulli Lh-

GHNDH DUS HhlUCiliN TRINKI'RS (sie) schreiben werde.

Die Druckgeschichte des LliVIA'lHANS ist mit dem Nach-

laßmaterial weiter zurückzuverfolgen. Zwei Lxemplare der

Novelle sind in Form von Druckseiten vorhanden (1838/7.

Nr. 5.), auf deren Titelblätter da^iJahr 1937 als Frscheinungs-

datum stehc^'-^. Zweifellos gehört das vorhergehende Doku-
ment im Konvolut, der handschriftlich korrigierte Durch-

schlag eines Typoskripts (1838/7. Nr. 4-25 S.), auch zu dieser

Erzählung, denn sein Titel lautet KORALLUN^^.

Neben der kleinen Handschrift aus dem RADl-TZKY-

MARSCU (1837/7. Nr. 1.), der ein Notenblatt mit der Marsch-

mclüdie beiliegt, sowie einem Druck des Romans (1837/7. Nr.

2.) ist die von Roth bewahrte Rezensionssammlung interes-

sant, die zum Beispiel auch die Anzeigenwerbung auf dem
Buchmarkt der USA entliäh (1840/1. Nr. 34), eine Huldi-

gung durch Felix Saiten in der »Neuen Freien Presse« (18 lO/l

.

Nr. 40: noch undatiert) und eine Meldung Roths an das hol-

ländische »Algemeen HandeUblad« (184()/1. Nr. 42.: noch

undatiert), der RADI iZKVMARSCli sei in Preußen beschlag-

nahmt worden. Die Geschäftskorrespondenz im Nachlaß be-

steht auch aus Briefen, die zwischen Roths Verlagen und
Agenturen hin- und hergingen und an ihn wohl zur Informa-

tion weitergeleitet wurden. So teilt »Bemporad Öc Figlio, Fi-

renze« der Schweizer Agentur »Orcovente«, welche von Kie-

penheuer bei der Vertragsautlösung die Rechte erworben hat-

te, den Italienischen Vorabdruck des RADHTZKYMARSCHtS
mit: »RADHTZKYMARSc;i I a ete dejä publie en langue italienne

dans la Revue ,Secolo XX'. Lc volume paraitra en Janvier ou

Fevrier prochain.« (Brief vom 25. 10. 1933). Lin Kuriosum

aus dem Verwertungsbereich bildet der Brief von Oskar

Strauß im Nachlaß, in dem jener das Cjerücht zurückweibt, er

»solle die Musik« zum Roman schreiben^-.

In dtn noch unsortierten Handschriften des Nachlasses

(1837/20. - 26.) liegen u. a. auch Manuskriptblätter von

RHCHTS UND LINKS, wenn man als Indiz dafür die Erwähnung
der Figur von »Brandes« (sie) annehmen darf, dit urspriang-

lich im Mittelpunkt des Romans stehen sollte.

Zum STA riONSCMii FALLMhRAYüR kann der Durchschlag

einer Maschinenschrilt eingesehen werden (1838/7. Nr. 6).

Weiter oben schon stellte ich die Vermutung auf, daß acht

Manuskriptblätter, die im Nachlaß der FLUOIT ÜHNli l.NDli

zugeschlagen wurden, in Wirklichkeit zum STUMMliN l'RO-

FUHTÜN gehören (1837/3. Nr. l). Andere Handschriften dazu

wurden schon trüher identiti/iert, so die irrtümlicherweise

dem FAI.SCHI-N GhWlCHl zugeordneten beiden Blatter

(1837/9. Nr. 3.) und acht kleine Zettel in mikroskopivher

Handschritt, aut denen die Namen >* Friedrich ^< und »1 lerr

von Märker« erscheinen (1837/9. Nr. 15 - zunächst als Feil

von RLCtlTS UND LINKS angenommen). Von dtn unbestimm-

ten'Handschriften desselben Konvoluis (1837/9- Nr. 20.-26.)

wären in diesem Zusammenhang noch Notizbläiter zu unter-

suchen, in denen >.Hilde« und »^Berzejew« eine Rolle spulen

und die damit jenes noch zu klärende Verhältnis zwischen der

FLUCHT ()HNl: LNDh und dem STUMMliN FKOPHUTUN beruh-

.,,* <-_,.-- '-. -*
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354 ren, auf das auch Werner Lcii^aing bei clcr Herausgabe des

:i-)3 STUMMhN FROPHHTl-N (S. 2Sl) lunwies. Abgesehen davon.

356 daß Ruth häufig unter Arbeitstitehi schrieb, die bei der l^ibli-

357 kation des Werks dann fallen gelassen wurden, war es auch

358 nichts Ungewöhnliches für ihn, Materialien und Textstücke

359 verschiedener Frujekte in ein neues Konzept zu übertühren^^

36() Deshalb lohnte sich in diesem Tall die Frage, ob d.is Konvolut

361 zum STIJMMUN PROPliliTl'N (IS36/3. Nr. 1.-8.), das Lengning

362 textkritisch analysierte, auch Texte enthalt, die erst einmal in

.^(y^ Dil: ILUCHTOHNli liNDüeingeadxitet wurden. Auszuscheiden

36-1 ist dabei, wie schon am Anfang bemerkt, ein l'yposkript zur

^65 btlCHTE HlNhS MÖRDliKS.

3(^)6 Je deutlicher Roths Biographie aus der Forschung hervor-

367 zutreten beginnt, desto besser erkennen wir, daß die wieder-

368 holt verwendeten lirzählfiguren, die man zunächst in Werk-

369 Statistiken erfaßte (Jansen, Kap. 7), in besonderem Maße aut

370 sein dichterisches Verfahren deuten, die Wirklichkeit für sei-

371 ne Fiktionen Modell stehen zu lassen. Davon zeugt cindrucks-

372 voll der nach Abfassung dieses Nachlaß-Aufsatzes erschiene-

373 ne Band David Bronsens, »Joseph Roth. Eine Biographie«

374 (Köln 1974), dessen Ergebnisse hier nicht mehr eingearbeitet

375 werden konnten.

376 Dem Erinncrungscharakter der meisten Werke und ihrer

377 historischen Ansiedlung gemäß treten oftJugendfreunde und

378 Kriegskameraden in den Romanen auf, wie etwa Leo Ceno-

379 wer, der sich 1938 aus der Schweiz hilfesuchend an Roth

38() wandte (ß, 523, 525). Auf diese Weise geht auch der Name
381 Kristianpoller im TARAUAS auf eine Jugendbekanntschaft zu-

382 rück, an die im Nachlaß eine Visitenkarte erinnert: »Dawid

383 Leo Kristianpoller / Einj. Freiw. des k.u.k. J. Reg. 95« (1837/8.

384 unter den Adressen der Varia). Die Beziehung datiert, wie die

385 Briefe ausweisen, bis in die Schulzeit zurück, wo Roth und

386 Kristiampoller (sie) in freundschaftlichem Umgang mitein-

387 ander standen^"*. Wendet man sich der Transformation sol-

388 eher realen Modelle in die fiktiven Gestalten der Dichtung zu,

389 dann vermitt(^ki sicher Roths Notizzettel einige Aufschlüsse

390 über die Art seiner poetischen Einfälle, der provisorisch tixier-

391 ten Metaphern und Bilder (1837/9- Nr. 20.-26. enthält solche

392 Notizen). Doch eben auch für den Dichter wäre wie für den

393 Reporter Roth festzuhalten, daß seine Formulierungen oft un-

394 mittelbar der Beobachtung entsprangen, die er im Vorwort

395 zur FLUCHT OHNE ENDE sogar an die Stelle der Erfindung tre-

396 ten ließ (II, S. 377). Möglich ist, daß er zur schnelleren Fixie-

397 rung von Beobachtungen manchmal die Stenographie benutz-

398 te^^. Auf demselben Blatt im Nachlaß, das zu dieser Vermu-

399 tung berechtigt, ist auch eine Personencharakteristik notiert,

4üÜ die wohl verschiedene Wahrnehmungen zur späteren Ver-

401 Wertung konservieren soll: ». . . mittelgroß, stark gebaut, brü-

402 nett, starke aber gut geformte Hände, starke Nase, <^ilerhahe

^i03 Zähne . . .«. Aber nochmals zum TAKABAS zurück, Sl in die-

404 sem Abschnitt mehr Anlaß zu einem Exkurs als den Gegen-

405 stand der Darstellung bildete. Bei Durchsicht der Rezen/ions-

406 Sammlung (1840/1. Nr. 44-52) fällt die Kulturbarriere auf,

407 welche der angelsächsischen Kritik insbesondere das Ver-

408 ständnis des Romans aus der osteuropäischen Situation und

409 der Tradition der russischen Literatur zu erschweren scheint.

410 Umgekehrt wirkt sich in diesem Fall mißlich aus, daß die

411 »amerikanische« Ausgangsbasis des l'ARAbAS den Leser der

412 Übersetzung zu einer falschen Identifizierung provoziert,

413 denn selbstverständlich spielt sich die Eroffnungsszene nicht

414 im realen New York, sondern in jener »großen steinernen

415 Stadt« ab (11, l4l), deren europäische Fama der Amerikanis-

416 inus der zwanziger Jahre gewoben hatte. Dem Freundeskreis

417 unter den Kritikern wiederum war die Tradition geläufig, an

418 die Roth anknüpfte^^ Uneinigkeit bestand über den Haupt-

419 Schauplatz des Romans^''.

-:lr
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(X)l Entgegen der pessimistischen Mutmaßung in der Werk-
(X)2 ausgilbe (III, 200), tauchte nicht nur DU- HÜSir DBS KAISI-RS
(X)3 wieder in der deutschen Fassung auf, sofidern mit dem Nach-
(M laß auch ein deutsches Typoskript vom TRIUMPH ofr SCKÖN-
im HHIT (1838/7. Nr. 7 - 34 S). Der Text ist als »Novelle« (Fran-

0()6 zösisch in: III, 201 ; auf Deutsch jetzt in; F, 1 3) bezeichnet und
(>)7 mit handschriftlichen Korrekturen - wahrscheinlich von
008 Roth - versehen. Unter dem Konvolut der Varia im gleichen
W) Dossier befindet sich eine Maschinenschrift mit der polni-

010 sehen Übersetzung der Geschichte (1838/9. Nr. 1. - 36 S.)

Ol 1 Bei ihrer Untersuchung von Roths Früh werk erzielte Inge-

012 borg Sültemeyer (S. 52-59) auch aufschlußreiche Ergebnisse

013 zur Stilentwicklung des schriftstellerischen Anfängers, die

014 /. B. aus den von ihr verglichenen Versionen einer wiederent-

015 deckten Erzählung, DER VORZUGSSCHÜLHR^«, hervorgingen.

016 Ihrer Darstellung der Textverhältnisse im Falle dieser Erzäh-

017 lung ist fürs erste hinzuzufügen, daß der Nachlaß zwei ver-

018 schiedene handschriftliche Fassungen enthält. (1838/8.: Va-
019 ria, ca. 60 Manuskriptblätter mit ,Frühen Aufsätzen'). Sie di-

020 vergieren, wie die Vorlagen Sültemeyers, gleich im Anfangs-
021 satz, und zwar beginnt eine Fassung mit der Wendung »Des
022 Briefträgers Andreas WanzeFs Söhnchen, Anton/^hatte ein L

)

023 merkwürdiges Kindergesicht . . .« (Blatt 24.), die andere mit
024 ticm Satz: »Des Briefträgers Andreas Wanzel's Söhnchen, An-
025 ton, hatte das merkwürdigste Kindergesicht von der Welt.«
026 (Blatt 42.). Nach der erneuten Veröffentlichung der Ge-
027 schichte in der Fassung aus »Österreichs Illustrierter Zeitung«
028 (10. 9. 1916)^"^ sind Bedenken gegenüber der Behauptung
029 Wittlins (^ekeO angebracht, es handle sich um eine Satire

030 auf den Literarhistoriker Kindermann, der damals Assistent

031 von Walther Brecht war^". Gewiß lassen Wittlins Studien-

032 erinnerungen und die Partie über die akademische Karriere

033 des Melden diesen Schluß zu, aber der aufstiegsfördernden

034 Servil ität kam gerade hier traditionsgemäß eine Institution

035 entgegen, die Auslesewirkung für den Typus besaß. Physiog-

036 nomisch übrigens bildet der Vorzugsschüler »mit den gerade-

037 zu markanten Zügen'^^K, die er schon als Kind aufweist, fast

038 einen Kontrast zum »Leutnant Kindermann« im RADETZKY-
OV) NfARSCH, der nun tatsächlich eine ,Kinder'- oder besser Baby-
040 Erscheinung vorstellt: »Er bestand aus einer blonden, rosigen

041 und undurchsichtigen Substanz . . .« (I, 63). Schließlich

042 spricht für Roths Absicht, den Typus Musterknaben im VOR-
013 ZUGSSCHÜLER ZU treffen, auch sein Gebrauch des Begriffs in

OiA einem Brief, wo er ihn zwar sicher ironisch verwendet, aber

045 doch einen Grund hat, sich mit ihm selbst zu charakterisieren.

046 Er teilt da mit, daß er »letztens eine Privatlektüre aufgegeben
047 bekommen« habe und folgert: »Das kommt alles daher, daß
048 ich ein Vorzugsschüler bin . . .« (1840/3. Nr. 7: 3 handschrift-

049 liehe Blätter, ohne Ort und Datum).

050 Dringend notwendig ist nun eine genauere Inventarisie-

051 rung und Zusammenstellung aller erreichbaren Skripten zu
052 den Erzählungen und Romanen. Dies als Gemeinschaftsauf-

053 gäbe mehrerer Roth-Forscher und interessierter Institutionen

054 anzupacken, würde nach meiner Ansicht den Versuch begün-
055 stigen, in begründeten Fällen auch die in Privatbesitz ver-

056 streuten Unterlagen für eine Edition zugänglich zu machen'^^

057 Mit der erneuten Hochschätzung des Dichters Roth wurden
058 seine Manuskripte entsprechend wertvolle Objekte des Au-
059 tographenmarkts, der bekanntlich nicht nur den Gesetzen
060 von Kunst oder Sammeleifer gehorcht. So ist es kaum wahr-
061 scheinlich, daß eine vollständige Bestandsaufnahme der exi-

062 stierenden Materialien gelingen wird; indessen wäre vom phi-

063 lologischen Standpunkt für einzelne Werke durchaus schon
06^i eine kritische Ausgabe zu befürworten. In Umrissen sollte da-

065 mit erkennbar geworden sein, was die Auswertimg des Nach-

—^^.-l^^'^FL^"^ ^'^ Erzählwerke Roths verspricht.

fcA^-
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<V>" I'inigen l Jlu'ric^uin^cn zur Ik^schäfti^'uni: mit den FVuillc-

(K^v*^ tons, welche die Samnikitig enrh.ilr, den Ciedichten, Hriefen

(V)') und sonstigen pers()nlichen Zeugnissen nii)chre i( li den zwei-

070 tcn und kürzeren Teil meines Berichts witimen. Die Nachlaß-

071 matcrialien kommen natürlich auch der textkritischen Arbeit

(V2 an ilen f'i//i/feforn ?.u^utc, von denen eine Viel/ihl \n Mand-

07^ Schriften, Typoskripren aund Ausschnitren des l'>srilrucks

0"''i aufl^ewahrt sind. Sofern man dieser IVage eine Hcdeutung /u-

075 mif.'t, ist hier die Datierung der F.ntstehung meist viel schwie-

076 riger als bei den griU.Wren Texten, denn die ,kleine Ware' wur-

077 de dem Autor zwar nach der Herstellung oft gleich abgekauft,

078 jedoch dann nach Belieben der Redaktionen ver()ffentlicht

079 oder auch nicht. Das I'euilleton besitzt eben, so weit es sich

(VSO nicht auf aktuelles Geschehen bezieht, dw Figenschaft von

OSl ,zeitloser Dichtung*. Deshalb stellte ,Das Neue Tagebuch* in

0.S2 Paris, als es mit tlem Abdruck von R<rft iti Jahlonowkj (23. 9.

OS^ 1939; III, 353ff.) des toten Dichters gedachte, in der Spalte

OS'i den Vermerk voran: »Aus einer Anzahl ungedruckter Manu-

()S3 skripte Roths, die sich im Lauf der fahre bei der Redaktion

0.S6 dieser Zeitschrift sammelten.« (1839/2. Nr. 37). Nicht selten

087 gelangten gerade die Feuilletons erst über den ,Zvvischenhan-

088 del' in die Presse: Agenturen übernahmen es, sie den Zeitun-

08*) gen anzubieten, und rechneten dann mit dem Autor wieder

O^X) ab. Dem Typoskript Der Tennismeister QtwA (183H/V Nr. 6.)

{y)\ folgt im Nachlaß ein Zeitungsausschnitt des Abdrucks, mit

W2 dem die »Oesterreichische Korrespondenz Fl. Pauli, Wien

(W XVll., Weimarer Str. 31 «den Verkaufdes Feuilletons belegte.

0;)4 Nfanchmal handelt es sich dabei um <\i^n zweiten oder dritten

O^)*) Druck ein- und des.selben Artikels. Aus einer Abrechnung der

iy^X) zuerst in Wien, dann in Prag ansässigen Agentur »Ilse Schol-

0^)7 ley« zum Beispiel lassen sich an Publikationsorren und Roth-

WS sehen Titeln zitieren: ». . . Bohemia: Alte und neue Photogra-

(W fyhien /Pragtr Illustrierte: Mac/^^me Annette / Pester Lloyd: Alte

I(X) und neue Photographien / Sozialdemokrat: Der Herr aus dem Pu-

101 hlikum I Bohemia: Die Dame im Coupe I Bohemia: /:/;; Mensch hat

102 Langeweile. .
.'^^«. Exemplatisch nur .sei an einem einzigen Feu-

103 illcton, das als bisher unveröffentlicht gilt^^ der Aufschluß-

101 wert des Nachlasses demonstriert. Neben der Maschinen-

105 Schrift des Feuilletons Alha-Alha, der Schnelläufer enthält der

106 Nachlaß gleich den Beleg für den Abdruck, nämlich den be-

107 treffenden Ausschnitt aus der Zeitung »Der Wiener Tag«

108 vom 19. 7. 1936 (1838/3. Nr. 1). Außerdem jedoch ist noch-

109 mals ein Druck zu erschließen, und zwar aus einem hand-

1 10 .schriftlich vom 3- 6. 1939 datierten Blatt der »Pariser Tages-

111 Zeitung«, in dem für die kommende »Sonntagsbeilage« zu

112 Roths Gedenken die Veröffentlichung des Anfangs der LF.-

113 C'tENDE vom heiligen TRINKER sowie der Abdruck »einer äl-

114 teren Erzählung Roths« angekündigt wird, »die Beschreibung

115 eines Jugenderlebnisses: Alba-Alba, der Schne/ldu/er}S\H40/4 _
/-'^

116 Nr. 8). Wie im Falle der Rezensionen kann auch die Feuille-

117 tonsammlung dazu dienen, die existierenden Werkbiblio£-_ ^x/'

118 ^aphien, wo sie auf unsicheren Quellen beruhen ocr{*t>Jücken-Z.A4- (

1 19 haft sind, zu korrigieren und zu ergänzen'^**. Rine solide publi-

120 zistische Untersuchung wären einmal die Reisefeuil'jstons

121 wert, wobei von vornherein die apologetische Finstellungge-

122 genüber dem ,Scharfblick* des Dichters vermieden und eine

123 kritische Auseinandersetzung mit der Entstehung der Texte

124 und ihrem Widerhall bei den Lesern sowie den ,Betroffenen*

125 versucht werden müßte. Selbst wenn sich Roth mit touristi-

126 .scher Gcwis.senhaftigkeit auf ein Reiseziel vorbereitete, wie

127 angestrichene Stellen in einem russischen (!) Moskau-Führer

128 zum Bei.spiel zeigen (1840/5. Nr. 21), ja vielleicht dann erst

129 recht wird sich die Frage lohnen, welchen Teil ihrer atmo-

130 .sphärischen Hinzigartigkeit die beschriebenen Lokalitäten

131 und Nfen.schen aus dem impressionisrischen Wortkunstwerk

132 des Journalisten beziehen, der hier imd da auch bloß nach

133 flüchtigster Besichtigung schon sein Formulierung.svermögen

134 spielen läßt. >Br< Leser der ,Saarbrücker Zeitung', die auf 1—r
vP«C-

135 Roths Cuneus-Briefe reagierten (1840/1. Nr. 92-94), trafen

136 durch ihren Vorwurf, es sei mit snobistisch-oberflächlichen

137 Impressionen nicht getan, gewiß keine ganz unempfindliche

1 38 Stelle des Berichterstatters, der prompt recht heftig darauf er-

139 widerte.
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2\ \ Die Rclevan/fra^c hraiicht man l>ci ckr Ik\s(. hiifri^un^ mir

Jl't ck-m Werk iincl tkT Person Korhs nicht /u um^clu-n. I ür die

215 pol irisch -publizisrische IlnrwickUing in tkr vvesrdeurschen

Jl6 Nachkricgsgescllscliaft war es bezeichnend, daf!\ hei der viel

217 herederen Vergangenheirsbewälrigung zuniii hsr che Apologe-

2\H rcn das Worr harren. Nichr Rorh zum Ik^-^piel konnre ck-n

219 IMick auf den Weg zum Vc^lkcrmord in kmopa zuriickwen-

220 tien, sondern sein dermahger Nachfolger als Kc^rrespondenr

221 der Frankfurrcr Zeirung in Paris, Friedrich Siehurg. Daß er

222 jene Zeit dem karasrrophenmüden Nachkriegsf-juhlikum in

22^ kuhurseliger Hrinnerung als UNSi:Kn Sc:iK)Nvn N jAHRF-

221 (PX^O) pries, dies lud zur hisrorischen vSimplifizierung einer

22'^ , Friedenszeit' ein, in der die Fmigranren - der Wahrheir etwas

226 näher - die ,Vorkriegszeit' erblickt hatten.

227 Indessen wäre es verkehrr, hier einem vSiinck'nbock gegen-

22S über dtn polirischen Roth heraussrrcichen zu wollen, dessen

229 Legirimismus biographisch einzusehen, aber wohl kaum mehr

2M) als politische Perspektive zu rechtfertigen ist. Unbestreitbar

2M hat sich Roth als Monarchist persr)nlich viel aktiver in die

232 praktische Politik eingemischt als in seiner fri^ihen, doch wohl

23.^ mehr sozialromantischen F^hase. »Manchmal«, so wußten sci-

234 ne Freunde, »fuhr er nach Wien, sprach mir Schuschnigg, und

233 wenige Tage vor dem Hitler-Einmarsch munkelte man, daß er

236 einen Putsch vorbereiten hülfe, der Otto von Habsburg auf

237 den Thron bringen sollte. Skubl, der Polizeipräsident von

238 Wien, gab Roth den ,Rat\ schnell zu verschwinden. Schusch-

239 nigg wollte nicht, daß ,deutsches Blut' Hieße. Skubl und

2'iO Schuschnigg haben ihm -, so oder so' - das keben gererret''"«.

241 Den Legitimismus ck:)kumentieren nichr nur Roths Arrikel in

242 der ,Österreichischen Post*, sondern jetzt auch privatere Zeug-

243 nisse, so etwa im erschienenen Briefband oder im Nachlaß die

2M Fmpfangsbesrätigungen aus Steenockerzeel für Aufsätze, wel-

245 che an Otto von HaKsburg gegangen waren**' . Dabei beobach-

246 teten schon seine Zeitgenossen einen Widerspruch zwischen

247 diesem Fngagement und dem impliziten Todesurteil, daß

218 Roths Werke eigentlich der k. u. k. -Monarchie gesprochen

249 hatten. Ja, für manche stellte Roth sich geradezu als korrum-

250 pierrer Kritiker Altö.sterreichs dar: ». . . in seltsamem Mißver-

251 stehen sah er, der den Verfall des alten Österreich geschildert,

252 ja gegeißelt hatte, sich mit einem Male von den Geschilderten

253 und Gegeißelten bewundert/_(FingaI)|[. Den Dichter bctref-

254 fend, harte sicher Georg Lukacs recht, wenn er in Roths Hin-

255 Wendung zum Hause Habsburg die litcrari.sche hnaginations-

256 quelle respektierte und die Qualität des RAOFTZKVMARSrUFS

257 daraus ableitete, daß der Verfasser exisrentiell in die Frlebnis-

258 welr seines Romans verstrickt war***-'.

259 Fs ist heute leicht, die politi.sche Selbsttäu.schung zu verur-

260 teilen, der die sogenannte human isti.sche Front im Crlauben an

261 eine antifaschisti.schc Widerstandseinheit zunächst erlegen

262 war. Die Gegensätze zwischen den Weltanschauungen und

263 Parreien waren ja auch in der Emigration nie verschwunden.

264 Was dennochjden Begriff eines radikalen Humanismus zu J^^^laJ

265 bringen ist, der vorläufig einmal benennen mag, wodurch die (

266 gegensätzlichsten Geister gleichzeitig in die Emigration ge-

267 trieben wurden, dies war ihrer aller Forderung nach Bewäh-

268 rung der humanistischen Überzeugung in der Praxis. »Nur

269 Blinde können glauben, daß mit der ,rein lirerarischen* Wir-

270 kung eines Mannes nicht eng zusammenhängen: seine Leiden-

271 schaff, an der sogenannten ,Aktualität' teilzunehmen; seine

272 Liebe zum Tag und alles was zu ihr gehurt: das Volk, che Bir-

273 tcrkeit der Armut und die Härte des Reichtums und seiner

274 Gesetze. Niemand kann sich über die Frde erheben, auf der er

275 lebr. Fs gibr keine Grenze zwischen einer Srellungnahme zu

276 den öffentlichen Gemeinheiten und einer rapferen ,zur Fwig-

277 keit hingewendeten' Arbeit. Ein Mensch, den ein Zcitungsbe-

278 rieht über eine Schändung der Menschlichkeit nicht unmit-

279 telbar zur Tat ruft, kann nicht mehr Recht haben, über Ge-

2^^) sichter und Handlungen zu schreiben.« Der Zu.sammenhang,

281 in dem diese Sätze von Roth stehen, eine ,F'nquete* über

282 Zola^\ verwandelt sie so wenig in eine literarhistorische Be-

283 trachtung wie die begründete Vermutung, daß manche Pas-

28^1 sagen noch Programmteile der Neuen Sachlichkeit zu verrei-

285 digen suchen. Wir m(*)gen es literarisch^nichtjso wichtig halten J^ ^

L^-^ L^
V
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»wer von den deutschen berühmten Schriftstellern« sich je

»schon einen Lokomotivführer angeschaut« hat. Aber »den

Fluch der professionellen Ästhetiker« erlitt nicht nur die

deutsche Literatur. Am wenigsten vergessen wird dem
deutschen Faschismus, wie er die gesellschaftliche Schizo-

phrenie ausnützte, bei der die Mumanitiit im ästhetischen Fe-

tisch Kultur aufging und daneben die grauenvollste Lebens-

praxis herrschte. Roth bekam dazu, wie er meinte, »die

Symbolik gratis und franco ins Haus, in die Feder . . . gelie-

fert^''«. LInter den letzten Manuskripten von seiner Hand be-

findet sich auch die Glosse über Din MCHI- CloriHTS IN nu-

C.MHNWAKD:

»Der Wtihrheit die Ehre! Man verhreitet fahche Nachrichten

über das Konzentrationslager Buchenwald: man möchte sa^en:

Greuelmärchen. Es ist, scheint mir, an der Zeit, diese aufdas rechte

Maß zu reduzieren . . . Erstens hat Buchenwald nicht immer so ge-

heißen, sondern Ettersherg. Unter diesem Namen war es unter den

Kennern der Literaturgeschichte einst berühmt: Goethe pflegte sich

dort mit der Frau von Stein zu treffen: unter einer schönen, alten

Eiche. Diese steht unter dem sogenannten ,Natur-schutz-Gesetz'!

Als man in Buchenwald, will sagen: in Ettersberg, den Wald zu

roden begann, um dortfür die Bewohner des Konzentrationslagers

eine Küche südlich, eine Wäscherei nördlich einzurichten, ließ

man allein die Eiche stehen: die Eiche Goethe^: d/e Eiche der Frau

von Stein . . .«

Sublim könnte die Glosse mit dieser Pointe enden, aber Roth

scheint irn.Zweifel, ob sich noch ein ethisch-kritisches Be-

wußtsein gegen die geschichtskräftigen Fakten und Normen
durchzusetzen vermag. Und so steuert er auf einen expliziten

Schluß zu: ». . . an der Fiche, unter der Goethe mit Frau von

Stein gesessen ist und die dank dem Naturschutzgesetz noch

wächst, i.st bis jetzt, meines Wissens, noch kein einziger der In-

sassen des Konzentrationslagers »angebunden' worden; viel-

mehr an den andern Eichen, an denen es in diesem Wald nicht

mangelt.«
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' 7.u\et7t bei Siilre-m-yer (s I.itcrnrur Vcr/cichnis).

-'So 196
*) bereits DFR STUMMH F'KOPHFT. kompilierr von W( rner lxn>;ning

aus ilf-n im N.ichlaü befirullichto M.uuisknprcn (v^l sein NiKJnvort. S.

281-2.^5). Fine Auswahl der (nithr nur von ihr) »neu gefundenen Arbeireu'i

publizierte Sülremeyer (S. 2'>9f>".). - nerniann Kesren w.ihlre aus der
Korrespondenz im Nachlaß für den Uriefband lan/elsrücke aus (v^l. I^, S
629, Danksagung an das Leo-Maeck Insrirur).

^ Die sechs Dossiers sind durch römische Ziffern bzw. eine Si^lenfoige

gruppiert und mit arabischen Ziffern in Konvolute untergliedert. Die
Gesichtspunkte des Inhtlhi-erreiihnnse^ lauten: (. Mafuiskripte: Romane
(AR-C.66()/IH^6), 11. Manuskripte: Novellen, I-ssays etc. Maschinenschrift,
Druckfahnen etc., auch Ztg. (AR-A.')V/IH3H)JjV. Zeirungsaufsätze
(AR-Z. 4.35/IS39), V. Persimliches (AR-C 662/1H40), VI.

Geschäfrspapiere, Vertrage, Abrechnungen, Korrespondenz mit Verlegern
(AR-C. 663/1841). - In den folgenden Belegen wird die letzteZiffer der Sigle

für das Dossier und die Ziffer des Konvoluts angegeben, in dem sich das
jeweilige Dokument befindet. So z.B. rangiert die Fotosammlung unter
1840/2., d.h. sie bildet das zweite Konvolut i\c<i Dossiers »V. Persönliches^.

- Sofern die Einzelstiicke eines Konvoluts detailliert verzeichnet und
numeriert sind, setze ich noch die Nummer des Detitilverzeichniuesh'mzw.

^ Von der Geschichte APRIF. befinden sich im Nachlaß elf Seiten

Druckfahnen (18^8/2.).

^ Ich korrigiere bei dieser Gelegenheit den bibliographischen Fehler in meiner
I^issertation (Kulturpessimismus, S. 179), wo diese Rez. aus der »Neuen
Zürcher Zeitung« vom 6.1.1937 Hermann Hesse zugeschrieben wird. Sie ist

aber mit den Initialen Carl Seeligs (C. S.) gezeichnet, und es schließt sich die
Rez. eines antleren Buchs durch Messe an, der mit vollem Namen zeichnete.

^' Vgl. dazu auch Briefe. S. 434 (An Stefan Zweig, vom 7.11. I93'>), S. 459 (An
Stefan Zweig, vom 26.3.19.36), S. 473 (An Blanche Cridon, vom 26.5.1936:

erst jetzt erhält der Roman seinen endgültigen TiteP).

" Dadurch ist meine Darsrellung in der Reclnm-Ausgnbe überholt (Jo.scph

Roth: DIE BÜSTE DES KAFSERS./KLEINE PROSA. vSturtgart 1969. S. 77).

''' Walther Killy nahm neuerdings die Kap. IV-VII in die Sammlung Die
De/ifH/je Literatur, Texte und Zeugnn^e auf (20. jahrhurulerr: 1880-1933,
München 1967, S. 832-8-14). Fälschlicherweise ist <ler Text dort als

».Rückübersetzung*, der franzinischen Fassung m der Werkausgabe (III,

I79-2(X)) bezeichnet: vgl. das Werkregisrer, S 1189. Die dem Satnmelband
Rn/fuwe, V.rzähluny^en, Aufuitze (19M) entnommene deutsclie Fassung beruht
jedoch auf der Handschrift aus dem Nachlaß Stefan Zweigs.

''
I lermann Menkes, in einem noch nicht identifizierten Zeitungsausschnitt

mit der Nummer 12.216 vom 27. November 1927 (1840/1. Nr. 9).

"^Zeitungsausschnitt einer Rez. von Rudolf Jeremias Krcutz, ohne
Erscheinungsort und Darum (1840/1. Nr. 18).

" Peter Halley: Mtrlene Dietrich amfe^^e\ Interview. In Sunday Referee, I.

November 1936 (1840/1. Nr. 86) - Vgl. dazu auch Roths Brief an Blanche
Gidon aus Wilno. 28. Februar 1937 (B, 490: Briefschluß).

'-' Vgl. Brief an Roth von Schalom Ben Chorin,Jerusalem, 30 Dezember 1938
(1810/1. Nr. 95.). und den l^iliegenden Ausschnitt Mendel Singer läßt snh
taufen in Hebräisch aus der »Haaretz.« (Das Land), dem eine Kopie des auf
deutsch geschriel>enenen Typoskripts beigefügt ist. - Das Moment der
Schicksidsironie gegenüber Roth, dem Kritiker der filmischen Scheinwelt,
gewinnt bedKickende Formen, wenn man m der Korrespondenz mit Stefan
Zweig (s. Briefe) verfolgt, wie dankbar Roth für die finanziell einträgliche

Verfilmung eines seiner Bücher gewesen wäre.

'^ 1840/1. Nr. 97: Harry Kahn \\\0\^ Jmeph Roth Roman auf dem Theater,

Pariser Tageszeitung vom 5. Juli 1939.

' < 1840/1. Nr. 99: Viktor Kelemen:./flrf/»A Rnth Hinh. Aufbau vom 29. März
1940. - Diese Unterlagen korrigieren unrl ergänzen die Angaben Houska.s,
tlie ich in meiner Dissertation zitierte (s. 218, Anm. 15); so muß u.a. der
Name des Dramenaurors richtig^tresffllt werden.

'^ 1841/1.: Brief der »Komiklie. Büro für Film- uml Bühnenrechre« vom 8. Mai
1937 an Herrn Joseph Roth p. Adr. Frau Hedy Pompan, Wien II

>^M841/1.: Brief an Roth, Allert. de Fange/Deutsche Verlagsabteilung,
Amsterdam, 31. Oktober 1935.

i'Hackert II, S. 176/77.

1^ Vgl. Scheible, S. 161 oben.

'"Vgl. Hackert, S. 107/8 - Scheible (S 160/61) .stellt einen ausführlichen
\'(rgleich an

.'0 ,s.u/3 :
Brief des Verlagsleiters Nelissen vom 5 November 19^8 an Roth

- Wortlaut grammatisch leicht korrigiert (Hackert).

-1 1841/3.: Brief von De Gemeenschap, 24. Januar 19 V;.

n\MM}.: erwähnt in Briefen der Gemeenschap vom 13. |uh 19^, 28
Srptember 1937 und 7. Oktober 1937.
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"' ' VA'Vwsrr Hriff auch l>f^r;iri>:t.clan die Kurrf-kturen der ( ilMülKl !
I ! VON

()" PI H 1<^»: NACHT ein>^(>;an^tn sind, diirfrc cJut dies der /^'W.;v snn. hir

wtl. hin Rorlil.mtst'iivin Uru'fan Hl.uu hc( ;id<»n vom ^H rtl-rinr V)>^ <n.

AH')) J,,s Honorar schon h.ure. d.is ihm dann ^^c-^rohlcn wurd<-. I «; isr k.uim

%v.ihrs(hcudKh. daf.\ Roth, wir es im Anmerkungsrcil des lU.ribandcs

(S. 60H) steht, schon am Antan>^ des Jahres V)M das Honorar für DM-

KArir/INlRCRUFr besaß, deren Manuskripte er erst im darauffol^'endrn

|.»hr 711 hetern begann.

i**^» • k h be/iehe folgende, in dtn Anmerkungen des Ikietbnndes nidit erläuterte

(W«) Stellen auf DIH KAPir/INrKC;iUirr und ^n^^H^tffrrdrr/ den betreffenden

Ke.n An das F.hepaar Cidon, Bruxelles, 20 Juni 19 W; .... Von l^iic hern

halK- it h ni( hfs mehr. Fin neues ist schon gesetzt: ,Dic (^esc hu hfe «ler lOO^.

Nacht', aber nicht korrigiert und durchgearbeitet. Hin <Irittes lUuh mul.\ ich

at. fangen, wenn ich halbwegs leben will ..« (S A')')). - An Stefan Zweig, 2.

August 19^"': »...Ich schreibe jetzt ,/.if fünfte fh/ch- in dreijahren ,...< (S *iOI ).

- An Stefan Zweig, H. August 19^7: »...Ich habe den grol.Vn Roman ,I(K)2.

Nacht' fertig, (fen zweiten zn drei Vierteln, ich Tnuf.\ Anfang September den

/weiten abliefern....« (S ^0^). Imgleichen Hrief zeichnet sidi vielleicht ab.

w(sh ilb dann DIF. (JFSCHirHTr. VON DFR l(X)2 NAC HT erst na(h der

KAI'UZINFRGRUFT auf dem Ikichmarkt erschien: »d( h habe bei diesem

Verleger erreicht, daß mein nächstes Ihich nicht VVeihnac hten, sondern erst

\S erseheint. Aber bis Fnde .^7 zu leben, habe ich mich verpflichtet, bis

Anfang September noch einen Roman AWwWchxn.^^S. "50 M. Roth maclitesich,

wie die Briefe zeigen, um diese Zeit Sorgen darüber, in tlen Ruf des

Vulsihreibers zu kommen Nach meiner Annahme, die ich in diesem

Zusammenhang nicht weiter erhärten kann, führre die zuletzt zitierte

Verabredung mit r> Gemeenschap und die schleppende, weit ins Jahr 19 ^8

himibcrreichende Fertigstellung der KAPllZINERC;RlirT schließlich dazu,

ilaß niF GFÜCHICHTF VON ViV.K 1(X)2. NACHT 1939 publiziert wurde.

-'^ Vgl. dazu Flackert, S. 1 5.3. sowie ebd. S. 217, Anm. 6). - Zur Textkritik setzte

iih bei der Interpretation der Geschichte an (ebd., S. l35/^<^>).

»"" ^^'
I lermann Kesten: Detituhe IJteratitr im Exil Wien/München/I^asel 19^, S.

10S ')<;. - Das Konvolut der Nachrufe enthält die entsprechende Ankündigung

der .»Pariser Tageszeitung^ (1840/4. Nr. 8). In dem handschriftlich

datierten Blatt vom 3. Juni 1939 wird darajj^ hingewiesen, daß ..die morgen

erscheinende SonnUtfr^hetLiae... dem Andenken des Dichters Jonfh Roth

gewidmet sein« wird. Dann heißt es: »Sie enthält die Anfangskapirel des

letzten Buches, das Roth geschrieben hat: der LEGFNDE VOM HFIFIGFN

TRINK FR.«
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1839/2. Nr. 36: »Das Ende der Legende vom heiligen Trinker«, Das Neue

Tagebuch, Paris, 10. Juni 19.^9.

o^ 2>^ Die Abliandlung über Clemenceau, von der ein Stück in der Werkausgabe

118 abgedruckt ist (III, 400/401), wurde inzwischen im Manuskript

aufgefunden und ins Fco-Baeck-Insritut verbracht.

^. Joseph Roth / Der Leviathan / Novelle / 1937 / Querido Vtrl.ig N.V.

Amsterdam« - Vgl. dazu auch Briefe. S. 462 (An Stefan Zweig. 28. März

1936) und die Anmerkung auf S. 606; sowie S. 469 (An Stefan Zweig. 4. Mai

1936), wo von mehreren, an Querido verkaufte Novellen die Rede i.st.

Jedenfalls war DFR LFVIATHAN aber schon im März 19^6 geschrieben.

>-*> ^" In dem Nachruf auf Roth, den Stefan Fingal für die ..Pariser Zeitung« vom

1 26 28./29. Mai schrieb, findet sich - wie zusätzlich vielleicht noch Roths Briefe

bezeugen werden - der Arbeitstitel »Das Korallenmännchcn« (1840/4.

Nr. 2).

^' Vgl. Roths Darstellung in den Briefen S. 351.

^•' Oscar Strauß an Roth; Paris, 17. Mai 1938, (1841/3). Der in dem Schreiben

erwähnte Graf Treuberg, von dem Strauß die Informati(»n erhalten haben

will, scheint sich um die Verfilmung des Romans bemüht zu haben, denn

das gleiche Konvolut im Nachlaß enthält noch ein Blatt, datiert mit ..Paris,

den 2. Mai«, in welchem ihm die »Welffilmrechre« zediert werden; eine

Unterschrift allerdings fehlt.

»^ ^^ Auf diese Weise entstand z.B. DER ANTICHRIST. - Offenbar resultierte

137 DAS FAI^CHE GEWICHT aus einem anderen Projekt, da Roth an Stefan

Zweig (4. Mai 1936) schrieb: »Ich korrigiere meinen ersten Roman

[BFICFITE eines MÖRDERS - Flackert], dann schreibe ich am zweiren. Da

werfe ich schnell alles hinein, was ich an Materie für den großangelegten

Rornan DIE ERDBEEREN hatte.« (B, 496). - Vgl. über diesen Roman: David

Bronsen, Die verlorene Heimat. Zur Klärung eines fingierten Briefes und

eines nie veröffentlichten Romans von Joseph Roth (P. U. Hohendahl,

I Irsg., Ilssays on pAiropean Lirerature. In Flonor of Liselotte Dieckmann, St.

Fouis/Missouri 1972, S. 101-112). Untl: Joseph Roth. Frdbceren.

Romanfragment (Sonderband TFXT + KRITIK. München 1974, S.

101-121). Sowie: David Bronsen, Zum »F.rdbecrrn«-l-ragmenr.Joseph Roths

geplanrer Roman über die galizische Fleimat (ebd., S. 122-1 U)

"'>
''H\, 23 (An Rcsia Grübel, Schwabendorf, während der Ferien 191 1). Pin

150 undatiertes, nicht in den Briefband aufgenommenes Schreiben teilt mit:

151 »...soeben verläßt Kristiampoller unser Zimmer...« (1810/^. Nr. 9). David

'.52 Bronsen verdanke ich dazu die Mitteilung, daß der Vater dieses

53 Schulfreundes das Modell zum Wirt KristianpoUer im TARABAS abgab.

^-^ ^''Stenographische Notizen enthält das unter 18U)/V Nr 27 geführte

»5 Flandschriftenblatt.
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Die Dissertation schwanlct in der Schreihweisc lies Tifrls In der
Bibliographie (S 2.^^,) rra>^t das erste Wort des Kompositums das (Knitiv.s.
im Titel des Alxlrucks (S 272) nicht.

^'ebd.. S. 272-2H4. - Die zweite und längere Tasstui^j ist alyednukt in F
7-21.

'•'SülrcmeyersHinweisnuf<!aserstmali^eHrscheinenv,>n»Mi//i,Vhinag|..
in

ilieser Fr/iihlung (S. 36, Anm. I) karui dahin^rcJund erweitert werden, daß
im Umkreis der Fi^ur noch mehr Personen und Motive auftaiuhen, die
dann in derGl^scHlf .MTF OFR I(X)2. NAfiUT wiederverwendet wurden (v^l.

den Text bei Sültemeycr. S. 2S2). Aus dem >.Xandi Hummer« ik's

VORZUGSCHUI.F.RS dürften spater die Personen von «Xiinill-. und »l^rnaz
Trümmer« geworden sein. Mit der «.Pension*« der v.,Tanre' Waclawa
.JancicM wird in der ersten Geschichte das Rordellmotiv umsthrielx-n.

^' Text hei Sültemeyer, S. 272.

•<-Der Nachlaß Stefan Zweigs müßte wohl darauflun nochmals genau
durchgesehen werden. In Ein/eUallen sind sicher auch noch Skripten in

anderem Privatbesitz (vgl. die Mitteilung über ein Typoskript zur
l.FGrMDF VOM HFIHGFN TRINKFR in meiner Dis.sertation S 2n Anm
6).

• ^

^' Brief ».Ilse Scholley, Praha II, Karlovo nämesti 16« an: »Herrn Joseph Roth,
c/o Frl. Grcte Freund, Paris. 56, Rue FauKiurg St Honorc, Chambre 20^;«

datiert vom 22. August 193« (ISII/V). - Vgl dazu auch noch ,hu im
gleichen Konvolut befindlichen Schiedsvertrag Roths mit diesrr Agentur
aus dem Jahr 1937.

'«^ALBA-AFnA, DFR SCHNFU.-LÄUFFR, als unven.ffentlicht reg.stt.ert bei
Sültemeyer, S. 250.

''So sind in der Bibliographie meiner Dissertation folgende Datierungen zu
ändern: S. 166 »Frankfurter Zeitung« SiicUbwun umi Alluninn. hwere
VrnhUmea, veröffentlicht am S.Juni 1927 (nicht unter dem 16. Juli). S. 167
»Frankfurter Zeitung« LFNINGRAD. veröffentlicht am 17. Ntirz 1928.
(nicht unter dem IS. März).

^^' Als erster druckte Büning (S. I91f.) ein paar frühe Gedichte ab. dir dann von
Suitemeyer (S. 26^-267) in den Anhang ihrer Dissertation libernommen
wurden. -*•

<^ Klar lesbar ist die Datierung: »Wien, am 29. Juni 1915 «

<« Außer den bereits genannten sind noch die Btiefe des Verlags R6i.
Warschau, an Roth hervorzuheben (18il/3.).

•'^ Vgl. dazu Bronsen III, S. I(K) und Seite HHI ^

'" Stefan Fingal:7mf/;A /?«//; /jpf/^r/v;;. In: »Pariser Tageszeitung« 2S /29 Mai
19^9.

'' IS il/3.: 3 Briefe an Roth; Steenockerzeel vom 23. Juli 19 VS. 2. Augu.st 1938
und 20. Augu.st 1938. - Entwürfe und Texte über Monarchie und
Fegitimismus befinden sich u.a. in dem Handschriften-Konvolut der Varia
18^7/9. Nr. 20.-36; wie .sehr Roth von dem Thema gefesselt war, rvx^tn die
immer wieder aufrauchenden Notizen, so z.B. unter IS3S/I0.. wo auf Papier
des Flotels Bristol. Wien, ein Bekenntnis zum Monarchismus entworfen ist.

**- Vgl. Georg Lukacs: RADFTZKV^fARSCH. In: Hackerr, S. M7ff -J^

'^^ Roths »Fnquete<« über Zola steht auf zwei Bl.ittern von
Zeitungsau.sschnirten (1839/^. Nr 12). die noch nicht lokalisiert und
datiert sind. Dem Artikel voraus geht ein Aufsatz von Martin
Andersen-Nexö. Ein Anhaltspunkt für die Datierung bei Roth ist vielleicht
i\\i^ Erwähnung der »Hinrichtung Saccus und Vancettis« in den USA.

^

'
Manuskript der Glosse DIE FFCI !F GOFTHRS IN nUGl IFNWAU) mit einem
Vermerk in anderer Schrift: »Letzter Artikel vor seinem Fode Montag
22. VI 9 W«; enthalten in den Blättern Nr27/28 i\cf> Konvolurs IS ^7/9. Nr
9. Im ganzen Wortlaut ist tier Text abgedtuckt in TEXT + KRITIK
Sonderband »Joseph Roth« München 1974 S. 5. Ihm fügte (elnl S. 6)
F.leonora Flallden eine cdirionskritische Notiz an.

In der IHichkritik IJfe umlcr the .S'icnfrKr von TIMI- (The Weekly
Newsmagazine, Augu.st9, 1971: The I 2-Vear-Reich. /I Snn.il}h^tnrynfN,ni
CnrrMny, 1933-1945, by Richard Cirunberger) wird bezeichnenderweise
von <!en Details des besprochenen Berichts geratle dieses hervorgehoben:
»Goethe's favorite .)ak tree near Weimar hecame the central pomt atound
which the Buchenwald extermination camp was huilt.«
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Fritz Hackert/Athens , Georgia Juli 1971

JOSEPH ROTHS NACHLAß IM LEO BAECK IrJbTITuT

Im Sommer 1969 hatte ich bei einem Besuch in New York die

Gelegenheit, das Leo Baeck Institut zu besichtigen \and insbe-

sondere den Nachlaß von Joseph Roth zu mustern, der dort vor-

läufig archivalisch geordnet ist. Materialien daraus wurden

seit der Werkausgabe (3 Bde., Köln/Berlin 1956) mehrfach in

Forschungsbibliographien genannt^^ , in vielen Aufsätzen und

Untersuchungen zitiert, sowie zum Teil auch vollständig ver-

öffentlicht ' • QLwuhl diu mxkm M iiwiüijLmL
Mit diesem Aufsatz hoffe ich

eine Vorstellung davon geben zu können, wie der Nachlaß von
Ich beziehe mich dabei

der Forschung zu nutzen ist. nr i lii f ili in 1 J thL üIlU auf das

Inhaltsverzeichnis des Leo Baeck Instituts (Siglen AR 1836-

3)1841) , folge aber nicht dessen Anordnung, sondern bietet

thematische Zusammenfassungen von Dokximenten, die oft unter

verschiedenen Rubriken der Sammlung geführt werden. Soweit

sich aus diesem Verfahren Zuordnungshinweise ergeben, ist mit
schon

ihnen kein Entdeckeranspruch verbunden, denn^frubere Benutzer

des Archivs hielten als Randprodukte ihrer Spezialarbeiten

häufitf auch Beobachtungen zur archivalischen Revision fest.

Im ersten Teil des Aufsatzes gehe ich die Materialien durch,

welche in Beziehxing zu den Erzählwerken und Essaysammlxmgen

stehen. Diese führe ich alphabetisch nach ihren Titeln an,

weil der Nachlaß unter anderem auch Datierungs fragen aufwerfen

wird. \
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Zum "Antichrist " findet sich in der Sammlxing von Rezensionen

(1840/l.Nr.54.-61.) der Widerhall aus katholisch-konservativen

Kreisen in Europa, unter denen das Luzemer "Vaterland" , kon-

servatives Zentralorgan für die Mittelschweiz, besonders be-

geistert in die biblisch-apokalyptischen Visionen einstimmt

(Rez, Sergius Sax, Nr. 89v, 13.4. 1935) . Ober die Entstehung des

Buches geht aus einem Vertrag mit Allert de Lange hervor, daß

Roth ursprünglich das Thema "Die Juden und ihre Antisemiten"

bearbeiten wollte (1841/1. - s. Vertrag v. 27. Juli 1933 und die

Vertragsänderung ohne Datum) . Daneben hat er sich anscheinend

mit dem Plan für eine "Biographie über den 'letzten Zaren'" be-

faßt (Punkt 8. des Vertrags), ihn aber ebenso wie die Behandlung

des Antisemitismus dann zugunsten des "Antichrist" aufgegeben.

>•

Die zeitgenössischen Rezensionen kennzeichnen für den Literar-

historiker die konkrete und spezifische Situation, welcher der

Text entstcimmt: bei der Aktualisierung des 'sozialistischen

Roth' sollte nicht übersehen werden, daß ihn gerade die poli-

tische Kritik seiner Zeit relativierend zu den Dichtern von

"Klassenkampf und Seelenschmerzen" zählte, der im Milieu der

tflrmen Leute eher den lyrischen Reiz als das sozialpolitische

Problem aufsuchte (vgl. 1840/1. Nr. 1: Rez. Berliner Tageblatt vom

22.8.1926 zum "Blinden Spiegel" u. zu "April ") .'^^^ Im übrigen

zeichnet sich in den Zeitungskritiken ein Stück Kulturindustrie

nicht nur der zwanziger Jahre, sondern auch der Emigration ab^

JKihUii MLIJ RujUib Piwmwl»

pMpr>4toii9i4»HMUMMite4diipi«ii Der oben erwähnte
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Schweizer Rezensent besprach auch die "Beichte eines Mörders "

(1840/1. Nr. 87: s-x, in: National-Zeitung Basel v. 7. 12. 1936)

,

wobei er das Werk in den Rang der "grandiosen Däinmer-Welt

Dostojewskis" erhob; und Carl Seelig ^ dessen Beziehungen zu

Roth der Briefwechsel beider Männer dokumentiert^^ , setzte die

Aussagen des Ich-Erzählers in Parallele zu den weltliterari-

schen Konfessionen Kafkas und Gogols. 5)
Manuskriptteile der
z B

"Beichte eines Mörders" dürften sich, wie ccnQ jene das Rahmen-

geschehen präsent haltende Anredeformel "meine Frexmde" erweist,

unter der Sammlung noch nicht zugeordneter Handschriften be-

finden (1837/9.Nr.20) , und zwar in verschiedenen Lagen dieses

Konvolutteils. Ebenso stecken nach meinem Eindruck in Typoa-

$kripten des sogenannten Trotzki-Konvoluts, aus dem "Der stumme

Prophet" rekonstruiert wurde, Blätter zur "Beichte eines

Mörders" (1836/3. Nr. 3.-. 8. mit 97 Seiten in Maschinenschrift).

Ein Brief Roths aus dem Hotel Foyot gibt für den Roman gegen-

über dem Züricher Humanitas-Verlag den Arbeitstitel "Der Stamm-

gast" an und erklärt im Hinblick auf das Werk die vertragliche

Bindung an Allert de Lange (1841/1. - Paris, 19. November 35,
. jiadisch-sprachigen

an Dr. Menzel ). Mit der^"Folkscajtung" Warschau schloß Roth

am 30.1.1937 in Lemberg einen vorliegenden Vertrag über den

Abdruck des Romans (1841/3.).

Zwei Exemplare eines maschinenschriftlichen Durchschlags liegen

zur Novelle "Der blinde Spiegel " vor (1838/7. Nr. 1 - 55 S.).

Für ihre Einschätzung durch die zeitgenössische Kritik gilt im

wesentlichen dasselbe, was von der Erzählung "April" gesagt
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wurde (s.o.). /Für " Die Btiste des Kaisers " erbrachte der Ein-

7)
blick in den Nachlaß eine neue Textlage '

. Neben der Handschrift

im Nachlaß Stefan Zweigs ist jetzt eine weitere im Leo Baeck

Institut anzuführen. Sie besteht aus 13 Blättern in unter-

schiedlichem Format, die mit der bekannten winzigen Handschrift

bedeckt sind. Der Held trägt den Namen Morstin. (1837/1. Nr. 1.

)

In den beigefügten zwei Typoskripten (18 3 7/1. Nr. 2) dagegen

heißt er Franz Xaver Rej. Von diesen beiden Maschinenschriften

weist ein Exemplar die breitere Schilderung auf ». während das

andere die Erzählung strafft. Beide sind mit handschriftlichen

Korrekturen versehen. Ein vierter Text im Nachlaß verwendet

wieder den Namen Morstin. Dabei handelt es sich um einen

maschinenschriftlichen Durchschlag (1838/7.Nr.2) , in dem aber

der Schluß der gedruckten- Fassung fehlt. - Das exemplarische

Moment der Erzählung eitpfahl sie offenbar von Beginn an für

Anthologien , denn "The Times Literary Supplement" vom 21. Jan.

1939 (1840/1. Nr. 96) rühmte sie als beste einer ganzen Sammlung

von "Great Stories from Austria" (compiled by Count Strachwitz,

Pallas Publishing Co.). Ihre legitimistische Tendenz war Roth

so wichtig, daß er sich im Briefwechsel mit der "Telegraf-

Zeitungs-Ges. M.B.H." in Wien ausdrücklich für seine Abschlüsse

die von ihm gestellte Bedingung bestätigen ließ, "etwa notwen-

dige Streichungen" dürften "sich keinesfalls auf die legiti-

mistische Moral des Artikels beziehen" (1841/3.5 Brief der

Agentur vom 16.12.1936). Ein Schreiben desselben Absenders

spezifiziert unter demselben Datum die Lieferungsbedingungen

für die Geschichtet "...eine Novelle *Die Büste des Kaisers*
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im Ausmaße von 30 Maschinenschreibseiten, mehr oder weniger,

zum Preise von franz. Francs 1500.- ... Sie liefern die Novelle

in der ungefähren Zeit von drei Wochen. .." ./~Ein achtseitiges

Manuskript, das im Nachlaß der '^Flucht ohne Ende " zugezählt

wurde (1837/3.Nr.l. ) , imfaßt ein Textstück jenes Teils des

"Stummen Propheten", den schon die Werkausgabe enthielt (Bd. III,

S.93ff.). Hingegen rangiert das anschließend eingeordnete Typo-

skript mit handschriftlichen Korrekturen (1837/3. Nr. 3. ) zurecht

unter der "Flucht ohne Ende". In einem XII. Kapitel ist darin

die gemeinsame Kadettenzeit von Erzähler und Hauptfigur (Tunda)

,

in einem XIII. Kapitel ein Wiedersehen zwischen ihnen geschil-

dert. Eine kleine Notiz zum Romanhelden ("Franz Tunda...") ist

unter den Varia desselben Dossiers zu finden (1837/9. bei Nr. 19.

oder 20.), und das Konvolut der Balkanreportagen im nächsten

Dossier enthält den maschinenschriftlichen Durchschlag eines

Berichts über Belgrad (1838/l.Nr.3. ) , dessen angeheftetes

Schlußblatt nochmals das Sticji^/ort mit dem Namen "Tunda" gibt. -

Von den gesammelten Besprechungen des Buchs (1840/1. Nr. 8.-20.

)

verdient das Urteil eine Erwähnung, die "Flucht ohne Ende" sei

der "Roman eines Kulturpessimisten"^^ . Attribute von Roths

späterer Selbstcharakteristik stammen offenbar ebenfalls aus

einer Kritik dieses Romans, in welcher der Satz angestrichen

ist: "Dieses Buch ist böse und wahr".^^^

Daß Roths erzählende Prosa nicht wenig vom Feuilletonisten und

Episodenschilderer geprägt wurde, wird besonders unter dem



-6-

entstehungsgeschichtlichen Blickwinkel klar. So existiert zur

"Geschichte von der 1002. Nacht " die Kopie eines Typoskripts

(1838/7.Nr. 3. ) ^ das mit dem Titel "Die Frau Matzner^ von Joseph

Roth" überschrieben ist. Zur Datierung der Romanabfassung

trägt ein Brief des Verlags De Gemeenschap bei (1841/3. - An

Roth, V. 23. 6. 1938) r in dem das Eintreffen der Korrekturfahnen

bestätigt wird und es von der "Kapuzinergruft" heißt, daß man

den Erhalt einzelner Kapitel anzeige. Daß "Die Geschichte von

der 1002. Nacht" vor der "Kapuzinergruft" verfaßt wurde
i,
geht

auch aus Folgendem hervor: 1937 schon monierte De Gemeenschap

ZcQilungen für Obersetzungsrechte an dem Roman (184 1/3. -Brief

v. 7. Oktober 1937), und zwar für Übertragungen ins Polnische,

Englisch-Ameriksmische und Jiddische. Der Vorschlag zum Wasch-

zetteltext cüczentuiert entsprechend der Verlagstendenz den

moraltheologischen Aspekt: "Der Besuch eines orientalischen

Herrschers in Wien hat moralische Zerrüttung und sozialen

Untergamg zur Folge, welche sich nicht beschränken auf jene,

die Fehltritte begehen, weil die Sünde, wie ein Polyp, ihre

giftigen Fänge nach allen Seiten ausbreitet." (1841/3. -An

Roth, V. 9. 4, 1937) Der Einstellung Roths um jene Zeit lief

dieser Text wohl kaum zuwider.

Ein noch zu lokalisierender Aufsatz Hermann Kestens bietet ein

Jahr nach dem Erscheinen des "Hiob " unter der Überschrift

"Moderne Epiker. Der Schriftsteller Joseph Roth" die meisten

der DeutungsformeIn, die Kesten auch in seinen Essays zur

erneuten Bekanntmachung Roths nach dem Kriege immer wieder
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gebrauchte (1840/l,Nr. 31 - datiert v. 26. 6 •1931) . Der Erfolg

des Buchs in den USA ist bekannt, und so braucht es nicht zu

wundem, daß Marlene Dietrich den "Hiob" als ihr "favourite

book" bezeichnete --^-^^ Mit der Verfilmung des Stoffs dürfte

das nichts zu tun haben, denn sie ging ziemlich verschlungene

Wege, die ein Artikel in der "Pariser Tageszeitung" nachzeich-

nete (1840/1. Nr. 98: hk. , "Hiob" als Film, 6.7.1939). Daß im

Drehbuch schließlich der Melamed in einen Mesner und der Ort

Zuchnow in das Tirolerdorf Gossensass verwandelt wurden, sowie

das Produkt dann den Titel "Die Sünden der Väter" bzw. "Sins

of Man" erhielt, dies erschien nicht nur als eine Schicksals-

ironie gegenüber Roth, sondern hatte ihm noch zu Lebzeiten

scharfen jüdischen Protest eingetragen. •'•^^ Die Frage nach dem

Autor der Theaterfassting, welche in einer Besprechung der Auf-

führung bei der Trauerfeier gestellt wurde^^^ , beantwortete

der Bearbeiter, Viktor Kelemen, in einem Artikel das New Yorker

"Aufbau" selbst^^V, wobei er die Verständigxang mit Roth und

mit dem Regisseur Paul Gordon darlegt, der die Dramatisierung

angeregt ',. fiöwie dann die französische und englische Inszenierung

besorgt hatte. Auch in Roths Korrespondenz lassen sich nähere

Umstände zur Entstehung der Dramenversion ermitteln. Kelemens

Dramatisierung wurde von einer Agentur mit einem Begleitbrief

vom 8.5.1937 an Roth geschickt. ^^^ Ebenso enthält der Nachlaß

den Vertrag über das Urheberrecht an der Dramenfassung, der mit

den "Charles Kelemen Plays, New York" am 22.März 1937 in Wien

abgeschlossen wurde (1841/3,).
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Den Anfang der Manuskriptsammlung im Nachlaß macht eine um-

fangreiche Handschrift der "Hundert Tage " (1836/1.-220 S.).

Auf Papier verschiedenen Formats sowie unterschiedlicher

Qualität wechselt auch die Schriftgröße immer wieder; Kapitel-

und Seitenzahlen sind offenbar von Roth notiert worden. Ein

handschriftlich korrigiertes Typoskript zum gleichen Roman

bildet das nächste Konvolut (1836/2.-885.). Aus ihm ist zu

ersehen^ daß Wokurka, analog zu anderen Ich-Erzählern Roths,

in einer Rahmenerzählung zur eigentlichen Geschichte figurieren

sollte, denn Roth als Erzähler beginnt folgendermaßen:

"Diese Geschichte von den hundert Tagen, die ich auf
den folgenden Blättern aufgeschrieben habe, hat mir
der gottselige Anton Wokurka erzählt, der Freund
meines Großvaters." Es heißt dann von ihm, er sei
ein "polnischer Legionär in der großen Armee des
Kaisers gewesen" und weiter: "Jedes Jahr, in den
Ferien, wenn ich in das Dorf meines Großvaters kam,
betrachtete ich ihn stumm und lamge, wie er dasaß
auf seinem Schemel...". Schließlich hebt Wokurka
an: "•ich werde selber in dieser Geschichte vor-
kommen* - so begann er...".

Erst danach fängt in dem Typoskript das Kapitel I der Druck-

fassung an (wie in Bd. II, S. 643) , und der Text schließt mit dem

Ende des ersten Buchs (II, S. 686).- Die reiche Rezensionssamm-

lung (1840/1.Nr. 69. -85,) umfaßt zumeist englische Kritiken, die

sich auf das tibersetzte Buch beziehen und vor der literarischen

Einschätzung manchmal erst historische ürteilsbarrieren gegen-

über Napoleon zu meistern haben. Zu prüfen wären Hinweise auf

Publikationsorte aus Roths Geschäftskorrespondenz, so z.B. die

Mitteilung Landauers: "Die hundert Tage werden in einer

holländischen Übersetzung in HET VADERLAND erscheinen, der

angesehensten Zeitung des Haag."^^^
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Abweichend von der Druckversion in der Werkausgabe (Bd. III,

S.625) heißt der Titel des Rothschen Manuskripts: "Juden auf

der(!) Wanderschaft " (1837/5. Nr. 1.-4. - 22 S.). Die Vermutung,

welche in der Bibliographie der Werkausgabe über einen Nach-

trag geäußert wurde (Bd. III, S. 847) , kann nun bestätigt werden.

Unter der Handschrift im Nachlaß befindet sich tatsächlich ein

"Nachwort" aus dem Jahr 1937, das die Situation der Juden in

der Sowjetunion neu beleuchtet xand den Bürgerkrieg in Spanien

einbezieht.

y

Von der "Kapuzinergruft" gibt es im Nachlaß

mehrere Kapitel in Typoskripten und Durchschlägen (1838/6.

Nr. 1.-2. - 91 S.), denen ein nicht identifizierter Zeitungs-

ausschnitt beigelegt ist (Nr. 3.). Ein anderes Konvolut, vor-

,
läufig als "Unvollständiger Essay" bezeichnet (1838/4.Nr.lO. )

,

hat Joachim Beug 1966 ÖCS^Kia der "Kapuzinergruft" zugeschrieben,

und ich stimme diesem Befund zu. Es handelt sich dabei ebenfalls

um Typoskripte (31 S.) und maschinenschriftliche Durchschläge "f

(32 S.). Ein Einzelblatt des Romans scheint unter das Teilmana-
'

U4iskript des "Radetzkymarsche" geraten zu sein (1837/7.Nr. l.Blatt

mit der Ziffer 55.). -Die Textgeschichte der "Kapuzinergruft"

ist noch genauer zu klären als ich es andernorts versucht habe^^^

,

ein Stand der Dinge, welcher Interpreten natürlich nicht davon

abhält, die •wachstümliche' Einheit des Werkes zu 'erkennen' ^^^

;

Was sich der literaturwissenschaftlichen Analyse als Struktur-

parallele zwischen der "Kapuzinergruft" und der "Flucht ohne

Ende" darstellt , erschien dem Leiter des Verlags De Gemeen-

schap, welchen Roths zwei Bücher fast ruiniert hatten, als cc-
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geschäftliche Vnt&i3tI±x!iixkG±i , deretwegen er den Autor zur Rede

stellte: "Es ist uns aufgefallen ^ daß das letzte Kapitel der

Kapuzinergruft r das Sie uns zugeschickt haben ^ fast v/örtlich

dasselbe lautet wie das letzte Kapitel Ihrer "DIE FLUCHT OHNE

ENDE", - Ist dies ein Irrtum? Man kann doch nicht in zwei

verschiedene Bücher ein genau dasselbe Kapitel aufnehmen. "^^^

Zu fragen wäre nun^ welches Kapitel hier gemeint ist und ob

Roth es auf den Einspruch hin verändert oder erweitert hat.

Zu Beginn des Jahres 1939 jedenfalls war das Buch auf dem

Markt, denn im JanuarCder Verlag die Versendung von Frei-

Exemplaren mit, u.a. wiederum an Carl Seelig \ind Sergius Sax

(s.o.

)

21) Die reichlich erhalten gebliebene Korrespondenz

mit De Gemeenschap aus den Jahren 1937/38 kommentiert die

Entstehung des Romans und zeigt die vielen Extrawünsche und

Fahrlässigkeiten Roths im Geschäftsverkehr. Vermutlich lautete

der Arbeitstitel zunächst "Ein Mann sucht sein Vaterland" ^^^

und darauf in Vorbereitung des Leitmotivs "Der Kelch des Lebens" ,

von dem De Gemeenschap in einem Brief vom 31. Mai 1938 ein

weiteres Kapitel erwartete (1841/3.). Am 23. Juni 1938 laaen

dem Verlag <gesamt acht Kapitel des "Romans 'Die Kapuzinergruft'"

vor (Brief an Roth: 1841/3.), und im gleichen Schreiben ist ein

beigelegter Vorschuß registriert, der für den geplanten Abdruck

einiger Kapitel der "Kapuzinergruft" in der Zeitschrift DE GE-

MEENSCHAP gezahlt wurde. ' BSxßiese Belege ^fr>n7r^TTi>^^ Stellen

aus den schon publizierten Briefen fia, deren Kontext die quälen-

den Umstände widerspiegelt, unter welchen sich die Arbeit an dem
24)

Römern hinzog.
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" Die Legende vom Heiligen Trinker " liegt im Nachlaß in einer

maschinenschriftlichen Fassung (1837/6.-40 S.) mit handschrift-

lichen Korrekturen vor, die wohl von Roth herrühren. Fraglich

dagegen scheint mir, ob der mit Bleistift eingetragene Titel

am Kopf des ersten Blattes, "Die Legende vom Trinker Andreas"-,

ebenfalls von der Hand Roths stammt. Das Typoskrip]|^ stellt

wohl die Abschrift jenes Manuskripts dar, von dem eine Blau-

pause im Besitz des Schiller-Museums, Marbach a.N. , ist.^^^

Eine textkritische Untersuchung hätte neben dem von Hermann

Kesten genannten Vorabdruck in der "Pariser Tages zeitiong"

auch die im "Neuen Tagebuch" veröffentlichten Schlußkapitel

(XIV. und XV,) zu berücksichtigen. ^^^ Erst am 27. April 1939

war Roth von Allert de Lange, Amsterdam, brieflich die Vertrags-

regelung bestätigt worden (1841/3.), daß er statt einer Clemen-

ceau-Abhandlung^über die es ein Abkommen vom 8.2.39 gab^^^^

^

"Die Legende des heiligen Trinkers" (sie) schreiben ^c^kz

.

Die Druckgeschichte des "Leviathan" ist mit dem Nachlaßmaterial

weiter zurückzuverfolgen. Zwei Exeitplare der Novelle sind in

Form von Druckseiten vorhanden (1838/7.Nr.5. ) , auf deren Titel-

blätter das Jahr 1937 als Erscheinungsdatum steht. ^^^ Zwei-

fellos gehört das vorhergehende Dokument im Konvolut, der hand-

schriftlich korrigierte Durchschlag eines Typoskripts (1838/7.

Nr. 4 - 25 S.), auch zu dieser Erzählung, denn sein Titel lautet

"Korallen". '

dj
Neben der kleinen Hartöchrift aus dem "Radetzkymarsch " (1837/7

Nr.l.), der ein Notenblatt mit der Marschmelodie beiliegt.
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sowie einem Druck des Romans (1837/7. Nr. 2. ) ist die von Roth

bewahrte Rezensionssammlung interessant, die zum Beispiel auch

die Anzeigenwerbung auf dem Buchmarkt der USA enthält (1840/1.

Nr. 34)^ eine Huldigung durch Felix Saiten in der "Neuen Freien

Presse" (1840/1. Nr. 40i noch undatiert) und eine Meldung Roths

an das holländische "Algemeen Handelsblad" (1840/l.Nr.42. : noch

undatiert) , der "Radetzkymarsch" sei in Preußen beschlagnahmt

worden. Die Geschäftskorrespondenz im Nachlaß besteht auch aus

Briefen, die zwischen Roths Verlagen xind Agenturen hin- und

hergingen und an ihn wohl zur Information v/eitergeleitet wurden.

So teilt "Bemporad & Figlio, Firenze" der Schweizer Agentur

"Orcovente" , welche von Kiepenheuer bei der Verlagsauflösung

die Rechte erworben hatte <^den italienischen Vorabdruck des

" Radetzkymarsches" mit? " 'Radetzkymarseh» a ete de ja publie

en langue italienne dans la Revue 'Secolo XX'. Le volume

para£tra en Janvier ou Ffevrier prochain." (Brief vom 25.10.

1933) Ein Kuriosum aus dem Verwertungsbereich bildet der

Brief von Oskar Strauß im Nachlaß, in dem jener das Gerücht

zurückweist, er "solle die Musik" zum Roman schreiben. ^^^

In den noch unsortierten Handschriften des Nachlasses (1837/20.-

26.) liegen u.a. auch Manuskriptblätter von " Rechts und Links ".

wenn man als Indiz dafür die Erwähnung der Figur von "Brandes"

(sie) annehmen darf, die ursprünglich im Mittelpunkt des Romans

stehen solltey Zum " Stationschef Fallmerayer " kann der Durch-

schlag einer Maschinenschrift eingesehen werden (1838/7. Nr. 6) .

\
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Weiter oben schon stellte ich die Vermutung auf, daß acht Manu-

skriptblätter, die im Nachlaß der "Flucht ohne Ende" zugeschlagen

wurden, in Wirklichkeit zum "Stummen Propheten " gehören (1837/3.

Nr.l) . Andere Handschriften dazu wurden schon früher identifi-

ziert, so die irrtümlicherweise dem "Falschen Gewicht" zugeord-

neten beiden Blätter (1837/9. Nr- 3. ) und acht kleine Zettel in

mikroskopischer Handschrift, auf denen die Namen "Friedrich"

und "Herr von Märker" erscheinen (1837/9. Nr. 15 - zunächst als

Teil von "Rechts und Links" angenommen) . Von den unbestimirSen

Handschriften desselben Konvoluts (1837/9. Nr. 20.-26. ) wären

in diesem Zuscunmenhang noch Notizblätter zu untersuchen, in

denen "Hilde" und "Berzejew" eine Rolle spielen xand die damit

jenes noch zu klärende Verhältnis zwischen der "Flucht ohne

Ende" und dem "Stummen Propheten" berühren, auf das auch Werner

Lengning bei der HerausgeÜDe des "Stummen Propheten" hinwies. '

Abgesehen davon, daß Roth häufig unter Arbeitstiteln schrieb,

die bei der Publikation des VJerks dann fallen gelassen v/urden,

war es auch nichts Ungewöhnliches für ihn, Materialien und Text-

stücke verschiedener Projekte in ein neues Konzept zu überfüh-o^

31)
ren Deshalb lohnte sich in diesem Fall die Frage, ob das

Konvolut zum "Stummen Propheten" (1836/3.Nr .1.-8. ) , das Lengning

textkritisch analysierte, auch Texte enthält, die erst einmal

in "Die Flucht ohne Ende" einge'Sabeitet wurden. Auszuscheiden

ist dabei, v/ie schon am Anfang bemerkt, ein Typoskript zur

"Beichte eines Mörders".
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Jft deutlicher Roths Biographie aus der Forschung hervorzutreten

beginnt, desto besser erkennen wir, daß die wiederholt verwende-

ten Erzählfiguren, die man zunächst in Werkstatistiken erfaßte '

,

in besonderem Maße auf sein dichterisches Verfahren deuten, die

Wirklichkeit für seine Fiktionen Modell stehen zu lassen.

nnrtb rirJnrii "Ttffinn nn gnhti ffir Hr

«ew feyi'Bf- ai iri7:b:ii)3tr

^awL^iieT ' BiiiZüLiywiTJ

nnrViilrl , mninif^n .«Dm «iiOummfL üua ' ggüUl R'

cüd(!/l3UmV ^1"

Dem Erinnerxingscharakter der meisten Werke

und ihrer historischen Ansiedlung gemäß treten oft Jugendfreunde

und Kriegskameraden in den Romanen auf, wie etwa Leo Cenower,

der sich 1938 aus der Schweiz hilfesuchend an Roth wandte. "^^

Sent l^ame

Auf diese Weise ^iMPffBt auch der
zurück,

eine Jugendbekanntschaft «kkc^ an die im Nachlaß eine Visiten-

Kristianpoller im "Tarabas" auf

karte erinnert: "Dawid Leo Kristianpoller / Ein j . Freiw. des

k.u.k. I.Reg.95" (1837/8. unter den Adressen der Varia). Die

Beziehung datiert, wie die Briefe ausweisen, bis in die

Schulzeit zurück wo Roth und Kristiampoller (sie) in_ freund-

schaftlichem Umgang miteinander standen.
34)

Wendet man sich

der Transformation solcher realen Modelle in die fiktiven

Gestalten der Dichtung zu, dann vermitteln sicher Roths Notiz-

zettel einige Aufschlüsse über die Art seiner poetischen Ein-

fälle, der provisorisch fixierten Metaphern und Bilder (1837/9.

Nr. 20. -26. enthält solche Notizen). Doch eben auch für den

Dichter wäre wie für den Reporter Roth festzuhalten, daß seine

Formulierungen oft unmittelbar der Beobachtung entsprangen,

die er im Vorwort zur "Flucht ohne Ende" sogar an die Stelle



-15-

der Erfindung treten ließ (vgl. Werkausgabe Bd. 11^ S.377).

Möglich ist, daß er zur schnellen Fixierung von Beobachtungen

35)manchmal die Stenographie benutzte Auf demselben Blatt

\

im Nachlaß, das zu dieser Vermutung bereUchtigt, ist auch eine

Personencharakteristik notiert, die wohl verschiedene Wahrneh-

mungen zur späteren Verwertung konservieren soll: "...mittel-

groß, stark gebaut, brünett, starke aber gut geformte Hände,

starke Nase, fehlerhafte Zähne...". Aber nochmals zum "Tarabas"

zurück, der in diesem Abschnitt mehr Anlaß zu einem Exkurs als

den Gegenstand der Darstellung bildete. Bei Durchsicht der

Rezensionssammlxing (1840/1. Nr .44-52) fällt die Kulturbarriere •

auf, welche der angelsächsischen Kritik insbesondere das Ver-

ständnis des Romans aus der osteuropäischen Situation und der

Tradition der russischen Literatur zu erschweren scheint.

Umgekehrt wirkt sich in diesem Fall mißlich aus, daß die "ameri-

kanische" Ausgangsbasis des "Tarabas" den Leser der Übersetzung

zu einer falschen Identifizierung provoziert, denn selbstver-

ständlich spielt sich die Eröffnungsszene nicht im realen New

York, sondern in jener "großen steinernen Stadt" ab (Bd. II,

S.141), deren europäische Fama der Amerikanismus der zwanziger
*

Jahre gewobtÄ hatte. Dem Freundeskreis unter den Kritikern

wiederum war die Tradition geläufig, an die Roth anknüpfte^^^

.

Uneinig %rar^?Taaj0fiPÖi;äa über den Hauptschauplatz des Romans '
.

Entgegen der pessimistischen Mutmaßung in der Werkausgabe (Bd. III,

S.200), tauchte nicht nur "Die Büste des Kaisers" wieder in der

deutschen Fassung auf, sondern mit dem Nachlaß auch ein deutsches
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\

Typoskript vom "Triumph der Schönheit " (1838/7. Nr. 7 - 34 s.).

Der Text ist als "Novelle" bezeichnet und mit handschriftlichen

Korrekturen - wahrscheinlich von Roth - versehen. Unter dem

Konvolut der Varia im gleichen Dossier befindet sich eine

Maschinenschrift mit der polnischen Übersetzung der Geschichte

(1838/9.Nr.l. - 36 S.)37a)J 3^^ ^^^^^ Untersuchung von Px>ths

Frühwerk erzielte Ingeborg Sültemeyer auch aufschlußreiche

Ergebnisse zur Stilentwicklung des schriftstellerischen Anfän-
aus

gers, die z.B. .mm den von ihr vergloichenen Versionen einer

wiederentdeckten Erzählung, "Der Vorzugsschüler " . ni y ^|_
hervorjWngen, 38)mo i^Bbh Ilhiw. . Ihrer Darstellung der Textverhältnisse im

Falle dieser Erzählung ist fürs erste hinzuzufügen, daß der

Nachlaß zwei verschiedene handschriftliche Fassungen enthält.

(1838/8.: Varia, ca. 60 Manuskriptblätter mit 'Frühen Aufsät-

zen') Sie divergieren, wie die Vorlagen I. Sültemeyers, gleich
im Anfangssatz, und zwar beginnt eine Fassung mit der Wendung
"Des Briefträgers Andreas Wanzel's Söhnchen, Anton hatte ein •

merkwürdiges Kindergesicht..." (Blatt 24.), die andere mit dem
Satz: "Des Briefträgers Andreas Wanzel's Söhnchen, Anton,

^ hatte das merkflürdigste Kindergesicht von der Welt." (Blatt 42.) >.^

Nach der erneuten Veröffentlichung der Geschichte in der Fassung ^
aus "Österreichs Illustrierter Zeitung" (10.9.1916)^^) sind
Bedenken gegenüber der Behauptung Wittlins angebracht, es handle
sich um eine Satire auf den Literarhistoriker Kindermann, der
damals Assistent von Walther Brecht war^°^ . Gewiß lassen Wittlins
Studienerinnerungen und die Partie über die akademische Karriere

\
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des Helden diesen Schluß zu, aber der aufstiegsfördemden

Servilität kam gerade hier traditionsgemäß eine Institution

entgegen, die Auslesewirkxmg für den Typus besaß. Physiog-

nomisch übrigens bildet der Vorzugsschüler "mit den geradezu

markanten Zügen ..41)
, die er schon als Kind aufweist, fast einen

Kontrast zum "Leutnant Kindermann" im "Radetzkymarsch" , der nun

tatsächlich eine 'Kinder'- oder besser Baby-Erscheinung vor-

stellt s "Er bestand aus einer blonden, rosigen und undurch-

sichtigen Substanz. ••" (Werkausgabe, Bd.I, S.63). Schließlich

spricht für Roths Absicht, den Typus Musterknaben im "Vorzugs-

schüler" zu treffen, auch sein Gebrauch des Begriffs in einem

Brief, wo er ihn zwar sicher ironisch verwendet, aber doch

einen Grund hat, sich mit inm selbst zu charakterisieren. Er

teilt da mit, daß er "letztens eine Privatlektüre aufgegeben

bekommen" habe und folgert: "Das kommt alles daher, daß ich

ein Vorzugsschüler bin..." (1840/3. Nr. 7: 3 handschriftliche

Blätter, ohne Ort und Datum). iL Jiü'CyüLL uiiiui yupi

"Dringend notwendig ist nun eine genauere Inventarisierung
und Zusainriensteilung aller erreichbaren Skripten zu den
Erzählungen .und Romanen. Dies als Gemeinschaftsaufgabe
mehrerer Roth -Fers eher und interessierter Institutionen
anzupacken, würde nach mejner Ansicht den Versuch begünstigen,
ÄiöS in begrVmdeten Fallen auch die in Privatbesitz "verstreuten
Unterlagen für eine Edition zugänglich zu machen,[}-2) Mit
der erneuten Hochschätzung des Dichters Roth wurden seine
Kanuskripte entsprechend wertvolle Objekte des Autographen-
markts, der bekanntlich nicht nur den Gesetzen von Kunst oder
Sammeleifer gehorcht. So ist es kaum wa^.^At5L^^iiT^],ich, daß
eine vollständig^^e^standsaufnähme der TOJl^-amiatrsn. Materialien
gelingen wird; ^irff'^^^-^^t wäre vom philologischen Stand-
punkt für einzelne Werke durchaus schon eine kritische Aus-
gabe zu befürworten." '>^

\

In Umrissen sollte damit erkennbar geworden sein, was die Aus-

wertung des Nachlasses für die Erzählwerke Roths verspricht.
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Einigen Überlegungen zur Beschäftigung mit den Feuilletons,

welche die Sammlung enthält, den Gedichten, Briefen und sonsti-

gen persönlichen Zeugnissen möchte ich den zweiten und kürzeren

Teil meines Berichts widmen. Die Nachlaßmaterialien kommen

natürlich auch der textkritischen Arbeit an den Feuilletons

zugute, von denen eine Vielzahl in Handschriften, Typoskripten

und Ausschnitten des Erstdrucks aufbewahrt sind. Sofern man

dieser Frage eine Bedeutung zumißt, ist hier die Datierung der

Entstehung meist viel schwieriger als bei den größeren Texten,

denn die 'kleine Ware' wurde dem Autor zv/ar nach der Herstellung

oft gleich abgekauft, jedoch dann nach Belieben der Redaktionen

veröffentlichljoder auch nicht. Das Feuilleton besitzt eben, so

weit es sich nicht auf aktuelles Geschehen bezieht, die Eigen-

schaft von 'zeitloser Dichtung'. Deshalb stellte 'Das Neue

Tagebuch' in Paris, als es mit dem Abdruck von "Rast in Jablo-

nowka" (23.9.1939) des toten Dichters gedachte, in der Spalte

den Vermerk voran: "Aus einer Anzahl ungedruckter Manuskripte

Roths, die sich im Lauf der Jahre bei der Redaktion dieser Zeit-

schrift sammelten." (1839/2. Nr. 37) Nicht selten gelangten

gerade die Feuilletons erst über den 'Zwischenhandel' in die

Presse: Agenturen übernahmen es, sie den Zeitungen anzubieten,

und rechneten dann mit dem Autor wieder ah. Dem Typoskript

"Der Tennismeister" etwa (1838/3. Nr. 6. ) folgt im Nachlaß ein

Zeitungsausschnitt des Abdrucks, mit dem die "Oesterreichische

Korrespondenz H. Pauli, Wien XVII., Weimarerstr. 31" den Verkauf

des Feuilletons belegti. Manchmal handelt es sich dabei um den

\
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zweiten oder dritten Druck ein- und desselben Artikels. Aus

einer Abrechnung der zuerst in Wien, dann in Prag ansässigen

Agentur "Ilse Scholley" zum Beispiel lassen sich an Publika-

tionsorten lind Rothschen Titeln zitieren: "
. . .Bohemia: Alte

und neue Photographien/ Prager Illustrierte: Madame Ajnnette/

Pester Lloyd: Alte und neue Photographien/ Sozialdemokrat:

Der Herr aus dem Publikum/ Bohemia: Die Dame im Coupe/ Bohemia:

Ein Mensch hat Langev^le, .
.
" ' . Exemplarisch nur sei an einem

einzigen Feuilleton, das als bisher unveröffentlicht gilt"^^^ ,

der Aufschlußwert des Nachlasses demonstriert. Neben der

Maschinenschrift des Feuilletons "Alba-Alba, der Schnell-

Läüfer" enthält der Nachlaß gleich den Beleg für den Abdruck, /

nämlich den betreffenden Ausschnitt aus der Zeitung "Der Wiener

Tag" vom 19.7.1936 (1838/3. Nr. 1) . Außerdem jedoch ist nochmals

ein Druck zu erschließen, und zwar aus einem handschriftlich

vom 3.6.1939 datierten Blatt der 'Pariser Tageszeitung', in

dem für die kommende "Sonntagsbeilage" zu Roths Gedenken die "

Veröffentlichung des Anfangs der "Legende vom heiligen Trinker"

sowie der Abdruck "einer älteren Erzählung Roths" angekündigt

wird, "die Beschreibung eines Jugenderlebnisses: ALBA-ALBA der

Schnelläufer" (1840/4. Nr. 8) . Wie im Falle der Rezensionen kann

auch die Feuilletonsammlung dazu dienen, die existierenden

Werkbibliographien, wo sie auf unsicheren Quellen beruhten oder

lückenhaft sind, zu korrigieren und zu ergänzen. ^^^ Eine solide

publizistische Untersuchung wären einmal die Reisefeuilletons
V

wert, wobei von vornherein die apologetische Einstellung gegenüber
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dem 'Scharfblick' des Dichters vermieden und eine kritische

Auseinandersetzung mit der Entstehung der Texte und ihrem Wider-

hall bei den Lesern sowie den 'Betroffenen' versucht werden

müßte. Selbst wenn sich Roth mit touristischer Gewissenhaftig-

keit auf ein Reiseziel vorbereitete, wie angestrichene Stellen

in einem russischen (1) Moskau-Führer zum Beispiel zeigen (1840/

5. Nr. 21), ja vielleicht dann erst recht wird sich die Frage

lohnen, welchen Teil ihrer atmosphärischen Einzigartigkeit die

beschriebenen Lokalitäten und Menschen aus dem impressionisti-

schen Wortkunstwerk des Journalisten beziehen, der hier und da

auch nach bloß flüchtigster Besichtigung schon sein Formulierungs-

vermögen spielen läßt. Die Leser der 'Saarbrücker Zeitung', die

auf Roths Cuneus-Briefe reagierten (1840/1. Nr.92-94) , trafen

durch ihren Vorwurf, es sei mit snobistisch-oberflächlichen

Impressionen nicht getan, gewiß keine ganz unempfindliche Stelle
des Berichterstatters, der prompt recht heftig darauf erwiderte.

Im Nachlaß bestätigt sich, was von der Forschung immer deutlicher

herausgearbeitet wurde, nämlich daß Roth neben seinen Prosawerken
her in kleinerer Zahl stets noch. Gedichte schrieb. ^^^ m einem

Handschriftenkonvolut von Varia Roths (1837/8.) dürften auf

einem Blatt mit Notizen wie "Mystisches", "Rein Erlebtes" u.a.

lyrische Motive gemeint sein.

ifi* ¥0H 1 DlüLüuiii '
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"üui'i 'iiiii liiLiii iiigii. '

, uyiiii ' iUh i[[iuii"'n rfTfTTT Aus

den publizierten Briefen unter anderem gehen die lyrischen

Stilimitationen des jungen Roth hervor (vgl. den anakreon-

tischen Versuch: Briefe, S. 24/25), welchen man möglicherv/eise

auch die beiden Strophen "An meinen Freund" zurechnen darf

(1840/5.12), es sei denn, man vermutet aufgrund einer unleser-

lichen Unterschrift in Roth eher den Empfänger als den Ver-

fasser.
47)

Die verschiedensten lyrischen Versuche enthält das

von Paula Grübel gesammelte Briefkonvolut (1840/3.), aus dem

irzfsrsrsat'r nur wenige Stücke im Briefband erscheinen. Ein unge-

drucktes Gedicht ist z.B. auf der Schlußseite dreier undatierter

Blätter zu finden (1840/3.Nr. 9) . Sein Anfang lautet: "Es fliegt

mein Lied. . .".

Von der im Nachlaß enthaltenen Korrespondenz wurden bisher in

diesem Aufsatz Briefe dazu verwendet, die verschiedensten Aspekte

des Rothschen Erzählwerks zu erhellen. Im Hinblick auf die

Entstehungsgeschichte der Werke stehen in den Briefwechseln mit \

den Verlagen und Agenturen wertvolle Unterlagen zur Verfügung.

Mit Recht hat Hermann Kesten bei der Zusammenstellung des Brief-

bands auf solche Dokumente für ein philologisches Interesse ver-

zichtet. Wir lesen seine Auswahl zunächst einmal als Vorläufer

der noch ausstehenden Biographie. An ihr dann, die David Bronsen

vorlegen wird, muß geprüft werden, inv/ieweit Roths Korrespondenz

benützt ist, in welchem Umfang und von welcher Art man v/eitere

Aufschlüsse aus ihr gewinnen kann. Nicht wenige der Jugendbriefe

tragen ersichtlich nicht nur Mitteilungscharakter, sondern sind
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gleichzeitig literarische Fingerübungen .wie unter anderem ein

'romantischer' Liebesbrief an eine Adressatin mit dem Namen

"Wilma" (1837/8. - Manuskript unter den Varia) oder das mit der

Unterschrift "Ihr 'Feind'" versehene Schreiben aus dem "Unter-

stand" an eine Russin, in dem Roth Aas primitive Freund-Feind-

Denken ironisiert (1837/9.Nr. 20.-26. - datiert Lemberg,

7.2.1918). rryi 'yüyaiiLü Ke -i'^L'Lummiiy lu aKinr 'VöiH Tv^ig^CeTT

iJiriji^niiiuukLbih ur-beil Einsteins" HTT.-^l^n fnrirfr

^ o-i'^V. er^Vi^r^ r^ i
1 i I iji III iiiii iii I 1in "^ -' *'^^-'
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Eine Fundgrube für den Biographen bildet das Konvolut mit über

hundert verschiedenen Fotografien sowie aufbev/ahrten Negativen

(1840/2.). Es sind meistens Amateur-Aufnahmen , die Roth selbst,

seine Frau und Personen aus dem Verwandten - und Freundeskreis

abbilden. Dabei erscheinen viele der europäischen Reisestationen

,

über die Roth seine Reportagen schrieb. In den Jahren 1925/26

war offenbar seine Frau stets mit ihm unterwegs , denn die Fotos

zeigen sie - elegant und von mädchenhafter Grazie - in Warschau
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und Zakopane, in Berlin und Hamburg, in Abbafia und in Paris.

Mit ihr zusammen aufgenommen sind oft Paula Grübel und die

Schwägerin Roths, Hedy Davis, die sich nach der Erkrankung

Friedl Roths ihrer Schwester annahm^ bis sie vor der Judenver-

folgung in Österreich fliehen mußte. Neben Familienfotos aus

Lemberg gibt es Bilder von den Jugendfreunden, unter anderem

eine Gruppenaufnahme aus der Militärzeit, auf der auch Wittlin

zu sehen ist und auf der die im Krieg Gefallenen offenbar durch

Roth markiert wurden.

rngr^'^ri ^^r iTmip -"^nrlrf rVinnnr-rh" nnfi ir

Friedl Roth posiert mit Gisela Kisch (Paris,

Juni 1925), der Frau des 'rasenden Reporters", oder mit der

kleinen Tochter von Stefan Fingal (Berlin, Mai 1925) dessen

einstmalige Wiener Adresse auf den von Roth gesammelten Franz-

Josephs-Postkarten steht und der einen bewegenden Nach-

ruf auf Roth schrieb (Pariser Tageszeitung, 28./29.5.1939)

,

TiTührrnnd ä% •^•^TgTHaalii nir Fimr:

JParis «s^ la^go dir nbhub- dei-

-

iziisLun Gi 'dLjfcäLLi!. übeiiiediii i

sowie die Beerdigung und die GraDkosten Dezahlte*
s^rJa Tin cdor Mnr\ ^>taat-g T^f^rrnn ri

. n. i i
,

, ir .i. nnfn rt-c^^^ . V7alter

Landauer» zum Beispiel ist von den Berufskollegen porträtiert,

und einen der nächsten Geistesverwandten hält das Foto von Max

Picard fest. Sollte man sich zu einer Bestandsaufnahme der von

Roth selbst existierenden Porträts entschließen, so wären außer

den vielfältigen Aufnahmen in dieser Sammlung noch hauptsächlich

die Pressefotos von ihm zu berücksichtigen, welche zusammen mit

den Interviews, Kritiken und ähnlichem Material auf verschiedene
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Konvolute des Nachlasses verteilt sind. Die chronologische

Galerie der Fotografien ergäbe eine faszinierende physiog-

nomische Biographie.

Die Relevanzfrage braucht man bei der Beschäftigung mit dem
V.-

Werk und der Person Roths nicht zu umgehen. iOt lb-sir"e±n" prcJ^

^Für die .politisch-publizistische Entwicklung in der west-
deutschen Nachkriegsgesellschaft war es bezeichnend, ^^daß

bei der viel beredeten Vergangenheitsbewältigung zunächst
die Apologeten das Wort hatten. Nicht Roth zum Beispiel
konnte den Blick auf den Weg zun Volkermord in Europa
zurückwenden, sondern sein dermaliger Nachfolger als
Korrespondent der Frankfurter Zeitung in Paris, Friedrich
Sieburg. Daß er jene Zeit dem katastrophenmüden Nachkriegs-
publikmn in kultur seliger Erinnerung als "Unsere schönsten
Jahre "(1950j;^5ries, dies lud zuTÄ^^ historischen Simpli-
fizierung jfv^r 'Friedenszeit» ein, in der die Emigranten^—
der Wahrheit etwas naher • die »Vorkriegszeit' erblickt hatten.

i r7laTnanfi>va ifn-fl.fi^e lge. i polifeiio Dynr^Vg T.rr^m^^gl -j p|^ ^

>'P ffp»4«Mp I.. mn nmlnn " dA Q-!7.ot -Hnng
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o i x)f^r^. r^oricsr^. Vo^-- -

jrrfftnr n a oh ' f^ftgio Dchicktcund » äii

'ä!Q'ß >'Qr' hd ijj a"!lrle"J:n ' uii LsUmlLeu ' ugfia

aie Vertretung des l?''eui ürrRnin.l^nnatfiii

TiÜnht TnlcTfaBlr f^ir fiUft jJJijjliLiüejh jjubli -oiotioohc Enfa/iuklüiig i
'h

ii l I I ] ii I I T!m 1 i 1i irii irihjf>*jdngQ jiaiCBh ft df^-.W iii7 ag Jh cTj; inhnoncl,_

iti g^Qnv iiiDMbAikum in l
'cultuL'ag' Iic/ei.•nlÄ'jr biüüi

i 'Tiyi liii^

»in <lor i rjii a li imiyiuiiLm Uiii.i Qii! '

AiPgn(^fi,,Un .prhl

Indessen wäre es verkehrt, hier einem Sündenbock gegenüber
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den politischen Roth herausstreichen zu wollen, dessen Legi-

timismus biographisch einzusehen, aber wohl kaum mehr als

politische Perspektive zu rechtfertigen ist. Unbestreitbar

hat sich Roth als Monarchist persönlich viel aktiver in die
i

praktische Politik eingemischt als in seiner frühen, doch

wohl mehr sozialromantischen Phase. "Manchmal", so wußten

seine Freunde, "fuhr er nach Wien, sprach mit Schuschnigg,

und wenige Tage vor dem Hitler-Einmarsch munkelte man, daß

er einen Putsch vorbereiten hülfe, der Otto von Habsburg auf

den Thron bringen sollte. Skubl, der Polizeipräsident von

Wien, gab Roth den 'Rat', schnell zu verschwinden. Schusch-

nigg wollte nicht, daß 'deutsches Blut' fließe. Skubl und

Schuschnigg haben ihm -
, so oder so' - das Leben gerettet. "^^^

Den Legitimismus dokumentieren nicht nur Roths Artikel in der

'österreichischen Post', sondern jetzt auch privatere Zeug-

nisse, so etwa im erschienenen Briefband oder im Nachlaß die

Empfangsbestätigungen aus Steenockerzeel für Aufsätze, welche
>»«v»v 54)an Otto <Habsburg gegangen waren. Dabei beobachteten schon

seine Zeitgenossen einen Widerspruch zwischen diesem Engagement

und dem impliziten Todesurteil, das Roths Werke eigentlich der

k.u.k. - Monarchie gesp9rchen hatten. Ja, für manche stellte

Roth sich geradezu als korrumpierter Kritiker Altösterreichs

dar: "...in seltsamem Missverstehen sah er, der den Verfall

des alten Oesterreich geschildert, ja gegeisselt hatte, sich

mit einem Male von den Geschilderten und Gegeisselten bewun-

55)dert." Den Dichter betreffend hatte sicher Georg Lukäcs
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recht^ wenn er in Roths Hinwendung zum Hause Habsburg die

literarische Imagijfnationsquelle respektierte und die Qualität

des "Radetzkymarsches" daraus ableitete, daß der Verfasser

existentiell in die Erlebniswelt seines Romans verstrickt

war.56)

Es ist heute leicht, die politische Selbsttäuschung zu ver-

urteilen, der die sogenannte humanistische Front im Glauben

an eine antifaschistische Widerstandseinheit zunächst erlegen

war. Die Gegensätze zwischen den Weltanschauungen und Par-

teien ]
^rt«fH=»hf^n^fTr4ih-<jea:itg--fK^h

o

a in der Emigration Sßjlhsic:Laufe.

Was dennoch auf den Begriff eines radikalen Humanismus zu

bringen ist, der vorläufig einmal benennencmag^ wodurch die

gegensätzlichsten Geister gleichzeitig in die Emigration

getrieben wurden, dies war ihrer aller Forderung nach Bewäh-

rung der humanistischen Überzeugung in der Praxis. "Nur

Blinde können glauben, daß mit der 'rein literarischen' Wirkung

eines Mannes nicht eng zusammenhängen: seine Leidenschaft, an

der sogenannten 'Aktualität' teilzunehmen; seine Liebe zum

Tag und alles was zu ihr gehört s das Volk, die Bitterkeit der

Armut und die Härte des Reichtums und seiner Gesetze • Niemand

kann sich über die Erde erheben, auf der er lebt« Es gibt

keine Grenze zwischen einer Stellungnahme zu den öffentlichen

Gemeinheiten und einer tapferen 'zur Ewigkeit hingewendeten'

Arbeit. Ein r4ensch, den ein Zeitungsbericht über eine Schän-

dung der Menschlichkeit nicht unmittelbar zur Tat ruft, kann

nicht mehr das Recht haben, über Gesichter und Handlungen zu
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schreiben." Der Zusammenhang, in dem diese Sätze von Roth

stehen, eine 'Enquete' über Zola^^^ verwandelt sie so wenig

in eine literarhistorische Betrachtung wie die begründete

Vermutung, daß manche Passagen noch Programmteile der Neuen

Sachlichkeit zu verteidigen suchen. Wir mögen es literarisch

nicht für so wichtig halten "wer von den deutschen berühmten

Schriftstellern" sich je "schon einen Lokomotivführer ange-

schaut" hat. Aber "den Fluch der professionellen Ästhetiker"

erlitt nicht nur die deutsche Literatur. Am wenigsten vergessen

wird dem deutschen Faschismus, wie er die gesellschaftliche

Schizophrenie ausnützte, bei der die Humanität im ästhetischen

Fetisch Kultur aufging und daneben die grauenvollste Lebens-

praxis herrschte. Roth bekam dazu, wie er meinte, "die Sym-

bolik gratis u. franco ins Haus, in die Feder ... geliefert. "^^^

Unter den letzten Manuskripten von seiner Hand befindet sich

auch die Glosse über "Die Eiche Goethes in Buchenwald":

fDer Wahrheit die Ehrel Man verbreitet falsche Nach-richten über das Konzentrationslager Buchenwald; manmochte sagen: Greuelmärchen. Es ist, scheint mir,an der Zext, diese auf das rechte Maß zu reduzieren...
Erstens hat Buchenwald nicht immer so geheißen, sondernEttersberg. Unter diesem Namen war es unter den Kennern
•^u^ ^^^^"^^®^^^^°^*® einst berühmt: Goethe pflegte

,^
sich dort mit der Frau von Stein zu treffen; untereiner schönen, alten Eiche. Diese steht unter demsogenannten 'Natur-schutz-Gesetz' I Als man in Buchen-wald, will sagen: in Ettersberg, den Wald zu rodenbegann, um dort für die Bewohner des Konzentrations-
lagers eine Küche südlich, eine Wäscherei nördlicheinzurichten, ließ man allein die Eiche stehen; dieEiche Goethes; die Eiche der Frau von Stein. • • •

Sublim könnte die Glosse mit dieser Pointe enden, aber Roth scheint
im Zweifel, ob sich noch ein ethisch-kritisches Bewußtsein gegen
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die geschichtskräftigen Fakten und Normen durchzusetzen vermag.

Und so steuert er auf einen expliziten Schluß zu: "...an der

Eiche, unter der Goethe mit Fr. v. Stein gesessen ist und die

dank dem Naturschutzgesetz noch wächst, ist bis jetzt, meines

Wissens, noch kein einziger der Insassen des Konzentrations-

lagers 'angebunden' worden; vielmehr an den andern Eichen, an

denen es in diesem Wald nicht mangelt."

\
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ANMERKUNGEN

1) zuletzt bei: Ingeborg Sültemeyer, Studien zum Frühwerk

Joseph Roths, Mit einem Anhang: bisher unbekannte Arbeiten

aus dem Zeitra\am 1915-1926, Diss. FÄänkfurt a.M. 1969.

2) So 1965 bereits "Der stumme Prophet", kompiliert von

We

.v(.vp;l

von
in e

Kest
band
eing
Dank

mer Lengning aus den im Nachlaß befindlichen Manuskripten

.sein Nachwort, 's,2&l-285). - Eine Auswahl der ^(nicht nur
ihr) "neu gefundenen Arbeiten" publizierte !• Sültemeyer
inem Textanhang zu ihrer Diss. (a.a.O., S.259ff.). - Hermann
en wählte aus der Korrespondenz im Nachlaß für den Brief-
Einzelstmcke aus: Joseph Roth, Briefe 1911-1939, hrsg. u.
eleitet von Hermann Kesten, KÖ In/Berlin 1970, vgl. S .629,
sagung an das Leo Baeck Institut. . ...

. .
• *. ^

3) Die sechs Dossiers sind durch römische Ziffern bzw. eine

Siglenfolge gruppiert und mit arabischen Ziffern in Kon-

volute untergliedert. Die Gesichtspunket des Inhaltsver-

zeichnisses fiaäigs !• Manuskripte: Romane (AR-C. 660/1836)

,

II. Manuskripte: Novellen und einzelne Kapitel (AR-C.661/

1837), III. Novellen, Essays etc. Maschinenschrift, Druck-

fahnen etc., auch Ztg. (AR-A. 557/1838) , IV. Zeitungsauf-

sätze (AR-Z. 435/1839) , V. Persönliches (AR-C. 662/1840)

,

VI. Geschäftspiapiere, Verträge, Abrechnungen, Korrespondenz

mit Verlegern (AR-C. 663/1841) . - In den folgenden Belegen

wird die letzte Ziffer der Sigle für das Dossier und die

Ziffer des Konvoluts angegeben, in dem sich das jeweilige

Dokument befindet. So z.B. rangiert die Fotosammlung unter

I870/2. d.h. sie bildet das zweite Konvolut des Dossiers

"V. Persönliches". - Sofern die Einzelstücke eines Konvoluts

detailliert verzeichnet tind numeriert sind, setze ich noch

die Nummer des Detailverzeichnisses hinzu.
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3a) Von der Geschichte "April" befinden sich im Nachlaß elf

Seiten Druckfahnen (1838/2.). /

4) Briefe, a.a.O. r s. Namenregister

5) Ich korrigiere bei dieser Gelegenheit den bibliographischen

Fehler in meiner Diss. (Kulturpessimismus und Erzählform,

Bern 1967, S. 179), wo diese Rez. aus der "Neuen Zürcher

Zeitung" v. 6. 1.1937 Hermann Hesse zugeschrieben wird. Sie

ist aber mit den Initialen Carl Seeligs (CS.) gezeichnet,

und es schließt sich die Rez. eines anderen Buchs durch

Hesse an, der mit vollem Namen zeichnete.

6) Vgl. dazu auch Briefe, S.434 (An Stefan Zweig, v. 7. 11. 1935)

,

S.459 (An Stefan Zweig, v. 26. 3.1936) , S.473 (An Blanche

Gidon, V. 26. 5. 1936: erst jetzt erhält der Roman seinen end-

gültigen Titel I) .

7) Dadurch ist meine Darstellung in der Reclam-Ausgabe überholt

(Joseph Roth, Die Büste des Kaisers / Kleine Prosa, Stutt-

gart 1969, S.77)

.

8) Walther Killy nahm neuerdings die Kap.IV-VII in die Sammlung

"Die Deutsche Literatur. Texte und Zeugnisse" auf (20. Jahr-

hundert: 1880-1933, München 1967, S. 832-844). Fälschlicher-

weise ist der Text dort als "Rückübersetzung" der franzö-

sischen Fassung in der Werkausgabe (Bd. III ,S. 179-200) be-

zeichnet: vgl. das Werkregister, S. 1189. Die dem Sammel-

bcuid "Romane, Erzählungen, Aufsätze" (1964) entnommene

-3^
/^
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deutsche Fassung beruht jedoch auf der Handschrift aus deirt

Nachlaß Stefan Zweigs.

9) Hermann Menkes.in einem noch nicht identifizierten Zeitungs-

ausschnitt mit der Nummer 12.216 vom 27. November 1927 (1840/

I.Nr. 9).

10) Zeitungsausschnitt einer Rez. von Rudolf Jeremias Kreutz^

ohne Erscheinungsort und Datum (1840/1. Nr. 18)

.

11) Peter Halley, Marlene Dietrich confesses^ Interview in:

Sunday Referee, 1. Nov. 1936 (1840/1. Nr. 86) . - Vgl. dazu auch

Roths Brief an Blanche Gidon aus Wilno, 28.2.1937 (Briefe,

S.490: BriefSchluß)

•

12) vgl. Brief an Roth von Schalom Ben Chorin, Jerusalem 30.12.

1938 (1840/1. Nr. 95.) und den beiliegenden Ausschnitt "Mendel

Singer läßt sich taufen" in Hebräisch aus der Zeitschrift

"Haaretz" (Das Land) , dem eine Kopie des auf deutsch ge-

schriebenen Typoskripts beigefügt ist. - Das Moment der

Schicksalsironie gegenüber Roth, dem Kritiker der filmischen

Scheinwelt, gewinnt^ bedrückende Formen, wenn man in der

Korrespondenz mit Stefan Zweig (s. Briefe) verfolgt, wie

dankbar Roth für die finanziell einträgliche Verfilmung

eines seiner Bücher gewesen wäre.

13) 1840/1. Nr. 97? Harry Kahn, "Hiob". Joseph Roths Roman auf

dem Theater, Pariser Tageszeitung v.5.7.1939.

• 4^
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14) 1840/1. Nr. 99: Viktor Kelemen, Joseph Roths Hiob^ Aufbau

v.29.3.1940. - Diese Unterlagen korrigieren und ergänzen

die Angaben Houskas, die ich in meiner Diss. zitierte

(a.a.O., S.218, Anm.lS); so muß u.a. der Name des Dramen-

autors richtiggestellt werden.

15) 1841/1.: Brief der "Komödie. Büro für Film- und Bühnen-

rechte" vom 8.5.1937 an Herrn Joseph Roth p.Adr. Frau Hedy

Pompan, Wien II.

16) 1841/1.: Brief an Roth, Allert de Lange/Deutsche Verlags-

cibteilung, Amsterdam, 31.10.35.

17) Fritz Hackert, Joseph Roth. Zur Biographie, DVjs Jg. 43

(1969) , H.l, S. 176/77.

18) vgl. Hartmut Scheible, Joseph Roth. Mit einem Essay über

Gustave Flaubert, Stuttgart 1971, S.161 oben.

19) vgl. Hackert, Kulturpessimismus und Erzählform, a.a.O.,

S. 107/8 - Scheible stellt einen ausführlichen Vergleich an,

a.a.O. , S. 160/61.

20) 1841/3.: Brief des Verlagsleiters Nelissen vom 5.11.38 an

Roth - Wortlaut grammatisch leicht korrigiert (Hackert)

.

21) 1841/3.: Brief von De Gemeenschap, 24.1.39.

22) 1841/3.: erwähnt in Briefen der Gemeenschap vom 13.7.37,

28.9.37 \md 7.10.37.

-£"-



23) Da dieser Brief auch bestätigt, daß die Korrekturen der

"Geschichte von der 1002. Nacht" eingegangen sind, dürfte

eher dies der "Roman" sein, für welchen Roth laut seinem

Brief an Blanche Gidon vom 28.2.1937 (Briefe , S.489) das

Honorar schon hatte, das ihm dann gestohlen wurde. Es ist

kaum wahrscheinlich, daß Roth, wie es im Anmerkungsteil

des Briefbands (S.608) steht, schon am Anfang des Jahres

1937 das Honorar für "Die Kapuzinergruft" besaß, deren

Manuskripte er erst im darauffolgenden Jahr zu liefern

begann.

24) Ich beziehe folgende, in den Anmerkungen des Briefbcinds

nicht erläuterte Stellen auf "Die Kapuzinergruft" und

unterstreiche den betreffenden Kern: An das Ehepaar Gidon,

Bruxelles, 20. Juni 1937: "...Von Büchern hal^e ich nichts

mehr. Ein neues ist schon gesetzt: 'Die Geschichte der

1002.Nacht', aber nicht korrigiert und durchgearbeitet.

Ein drittes Buch muß ich anfangen, wenn ich halbwegs leben

will...." (S.495) - An Stefan Zweig, 2. August 1937: "...Ich

schreibe jetzt das fünfte Buch - in drei Jahren...." (S.501) -

An Stefan Zweig, 8. August 1937: "...Ich habe den großen

Roman '1002. Nacht' fertig, den zweiten zu drei Vierteln,

ich muß Anfang September den zweiten abliefern. II... (S.503)

Im gleichen Brief zeichnet sich vielleicht ab, weshalb dann

"Die Geschichte von der 1002. Nacht" erst nach der "Kapuziner-

gruft" auf dem Buchmarkt erschien: "Ich habe bei diesem

Verleger erreicht, daß mein nächstes Buch nicht Weihnachten,

-^-
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,

habe ich mich verpflichtet, bis Anfang September noch

einen Roman abzuliefern." (S.503) Roth machte sich, v/ie

die Briefe zeigen, um diese Zeit Sorgen darüber, in den

Ruf des Vielschreibers zu kommen. Nach meiner Annahme,

die ich in diesem Zusammenhang nicht weiter erhärten kann,

führte die zuletzt zitierte Verabredung mit De Gemeenschap

und die schleppende, weit ins Jahr 1938 hinüberreichende

Fertigstellung der "Kapuzinergruft" schließlich dazu, daß

"Die Geschichte von der 1002. Nacht" erst 1939 publiziert

wurde

.

25) Vgl. dazu Hackert, Kulturpessimismus und Erzählform, S.153,

sowie ebd. S.217, Anm. 6). - Zur Textkritik setzte ich bei

der Interpretation der Geschichte an (ebd., S. 135/36).

26) Hermann Kesten, Deutsche Literatur im Exil, Wien/München/

Basel 1964, S.99. - Das Konvolut der Nachrufe enthält die

entsprechende Ankündigxmg der "Pariser Tageszeitung" (1840/

4. Nr. 8). In dem handschriftlich datierten Blatt vom 3.6.39

wird darauf hingewiesen, daß "die morgen erscheinende

Sonntagsbe i 1age . . . dem Andenken des Dichters Joseph Roth

gewidmet sein" wird. Dann heißt es: "Sie enthält die

Anfangskapitel des letzten Buches, das Roth geschrieben hat:

f t«

der 'Legende vom heiligen Trinker' .

27) 1839/2 .Nr. 36: "Das Ende der Legende vom heiligen Trinker",
\

Das Neue Tagebuch, Paris, 10.6.1939.

g^ -r-
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27a) Vermutlich ist die in der Werkausgabe gedruckte Charakteris-

tik ein Stück dieser Arbeit (Bd. III, S. 400/401: Clemenceau)

.

28) "Joseph Roth / Der Leviathan / Novelle / 1937 / Querido

Verlag N.V. Amsterdam" - Vgl. dazu auch Briefe, S. 462 (An

Stefcin Zweig, 28.3.36) und die Anmerkung auf S. 606; sowie

S.469 (An Stefan Zweig, 4.5.1936), wo von mehreren an

Querido verkauften Novellen die Rede ist. Jedenfalls war

"Der Leviathan" aber schon im März 19 36 geschrieben.

28a) In dem Nachruf auf Roth, den Stefan Fingal für die 'Pariser

Tageszeitung' vom 28./29.Mai schrieb, findet sich - wie

zusätzlich vielleicht noch Roths Briefe bezeugen werden -

der Arbeitstitel "Das Korallenmännchen". (1840/4.Nr.2)

.

28b) Vgl. Roths Darstellung in den Briefen, S.351.

29) Oscar Strauß an Roth; Paris, 17. Mai 1938, (1841/3.). Der

in dem Schreiben erwähnte Graf Treuberg, von dem Strauß

die Information erhalten haben will, scheint sich um die

Verfilmung des Romans bemüht zu haben, denn das gleiche

Konvolut im Nachlaß enthält noch ein Blatt, datiert mit

"Paris, den 2. Mai", in welchem ihm die "Weltfilmrechte"

zediert werden; eine Unterschrift allerdings fehlt.

30) vgl. Joseph Roth, Der stumme Prophet, Köln/Berlin 1965,

Nachwort S.281.

31) Auf diese Weise entstand z.B. "Der Antichrist". - Offenbar

'8-
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resultierte "Das falsche Gewicht" aus einem anderen Projekt^

da Roth an Stefan Zweig (4.5.1936) schrieb: "Ich korrigiere

meinen ersten Roman ('Beichte eines Mörders' - Hackert)

,

dann schreibe ich am zweiten. Da werfe ich schnell alles

hinein, was ich an Materie für den großangelegten Roman,

•Die Erdbeeren' hatte." (Briefe, S.469).

32) Vgl. Peter Wilhelm Jansen, Weltbezug und Erzählhaltung.

Eine Untersuchung zum Erzählwerk und zur dichterischen

Existenz Joseph Roths« Diss- Freiburg i.Br« (Masch) , 1958,

Kap. 7 mit Anmerkungen.

33) Vgl. Roths Briefe an Cenower im Briefband, S.523 und 525.

34) Vgl. Briefband, S.23 (An Resia Grübel, Schwabendorf, während

der Ferien 1911) . Ein undatierte^, nicht in den Briefband

aufgenommenes Schreiben teilt mit: "...soeben verlässt

I

. Kristiampoller unser Zimmer..." (1840/3.Nr.9) . David iäronsen ver«
laanli^e ich dazu die Mitteilung, daß der Vater dieses Schulfreundes das Modell
zum Wirt Kritotianpoller im "Taraoas" abgao.

35) Stenographische Notizen enthält das unter 1840/3. Nr. 27

geführte Handschriftenblatt.

36) Vgl. besonders wieder die Rezensionen Carl Seeligs 1. in:

Berner Tagblatt vom 4.7.1934 und 2. in: Neue Zürcher

Zeitung vom 17.7.1934, wo auf Tolstois Erzählung 'V7ieviel

Erde braucht der Mensch?* Bezug genommen ist.

37) So spricht z.B. Hermann Hesse davon, Tarabas habe es über-

nommen, "im neuen Russland ein Regiment zu bilden..."

3-
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(National-Zeitung Basels 6,5.1934)y während eine Besprechung

in der New York Herald Tribüne auf Litauen tippt: "a new

republic which seems to be Lithuania. .
.
" (19.11.1934).

37a) Bis jetzt (Herbst 1971) wurde der deutsche Text noch nirgends

abgedruckt. /^

38) Vgl. I. Sültemeyer, a.a.O. ^ S. 52-59. - Die Diss. schwankt

in der Schreibweise des Titels. In der Bibliographie (S.236)

trägt das erste Wort des Kompositums das Genitiv-S, im Titel

des Abdrucks (S.272) nicht.

39) ebd. , S. 272-284.

40) I. Sültemeyer zitiert die betreffende Stelle bei Wittlin:

ebd., S.52, Anm. 1. - Ihr Hinweis auf das erstmalige Erscheinen

von "Mizzi Schinagl" in dieser Erzählung (ebd., S.56, Anm.l)

kann dahingehend erweitert werden, daß im Umkreis der Figur

noch mehr Personen und Motive auftauchen, die dann in der

"Geschichte von der 1002. Nacht" wiederverwendet wurden (vgl.

den Text bei I. Sültemeyer, ebd., S.282). Aus dem "Xandl

Hummer" des "Vorzugschülers" dürften später die Personen

von "Xandl" und "Ignaz Trümmer" geworden sein. Mit der

"'Pension'" der "'Tante' Waclawa Jancic" wird in der ersten

Geschichte das Bordellmotiv umschrieben.

41) Text bei I. Sültemeyer, ebd., S.272.

42) Der Nachlaß Stefan Zweigs müßte wohl daraufhin nochmals

- t(r-
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genau durchgesehen werden« In Einzelfällen sind sicher

auch noch Skripten in anderem Privatbesitz (vgl, die

Mitteilung über ein Typoskript zur "Legende vom heiligen

Trinker" in meiner Diss^r a.a.O., S.217, Anm.6).

43) Brief "Ilse Scholley, Praha II, Karlovo nämesti 16" an:

"Herrn Joseph Roth, c/o Frl. Grete Freund, Paris, 56,

Rue Faubourg St. Honore, Chambre 209", datiert vom 22.8.1938. -

(1841/3.) - Vgl. dazu auch noch den im gleichen Konvolut

befindlichen Schiedsvertrag Roths mit dieser Agentur aus

dem Jahr 1937.

44) "Alba-Alba, der Sehne 11-Läufer" , als unveröffentlicht

registriert bei I. Sültemeyer, a.a.O., S. 250.

45) So sind in der Bibliographie meiner Diss. folgende Datierungen

zu ändern: S.166 Frankfurter Zeitung "Südslawien und

Albanien. Innere Probleme", veröff. am 8.6.1927 (nicht

unter dem 16.7.). S.167 Frankfurter Zeitung "Leningrad",

veröff. am 17.3.1928 (nicht unter dem 18.3.).

46) Als erster druckte Hans Jürgen Böning in seiner Diss. über

"Joseph Roths 'Radetzkymarsch' " (München 1968) ein paar

frühe lyrische Gedichte ab (S. 191/92), die dann von

I. Sültemeyer in den Anhang ihrer Diss. übernommen wurden

(a.a.O. , S. 263-267)

.

47) Klar lesbar ist die Datierung: "Wien, am 29. Juni 1915."

'^4'
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48) Außer den bereits genannten sind noch die Briefe des

Verlags Ro j ^ Warschau, an Roth hervorzuheben (1841/3. )•

ü eii
'y ' '{ i'JiiJiiuiimyiüL(,i> ' ul i

'
iMauft trmaun>—

vgrr
«Min itfvm»^t0*i*tfmt^mmmmim

!rJLh" (U iii rlrn, Tri T|

50) 50) Vgl, dazu: David Bronsen, Tod eines Mythomanen . Die
letzten Tage und die Beerdigung Joseph Roths, in:
MONAT, 21. Jg. Heft 2^l\., November 1969, S.100,_- Das dor^
beschriebene Or ab wurde 1970 aufgehoben, l^ach der Um-
bettung lautet die neue Inschrift auf dem marmornen

j_j^

Grabstein nun: "Joseph Roth, un ecrivain autrichien,
I89I1 - 1939". (bkp: Der Nomade findet Ruhe. Joseph Roth ^^'^^

erhielt ein neues Grab in Paris, in: PAZ vom 23. i|. 1970)

ClU^lJL <Aj.c^ tkA^ik^r^wk •il.

1.8f^) nb ST?-

3nt7;i-i 1" iTflifTQpb üiVcllli auLiiu]

\ im Ruhe ujeiJh RuLh oihlülb 'tsln '

üeituh^, 25. 4

1

g?j5irT[?far^egT(

^ m /-a^Hrfteir-ay^a»?

[ei" Taijtüsziüi 'L'Ling'

53) nudolfi .i Lo^wihuiai ISymyjPK'hngen'. "^Ijeschrührän VOlU" J(

53)

JlAToliisbwhuiQ

Stefan Fingal, axaxÄx Joseph Roth gestorben, in: Pariser
Tageszeitung, 28./29.Mai 1939.

54) 1841/3.: 3 Briefe an Roth; Steofcckerzeel vom 23.7.38,

2.8.38 und 20.8.38. - Entwürfe und Texte über Monarchie und

Legitimismus befinden sich u.a. in dem Handschriften-Konvolut

der Varia 1837/9. Nr. 20.-26; wie sehr Roth von dem Thema

•* "f'O -
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gefesselt war, zeigen die immer wieder auftauchenden

Notizen, so z.B. unter 1838/10., wo auf Papier des Hotels

Bristol, Wien, ein Bekenntnis zum Monarchismus entworfen

ist.

55) Fingal, a.a.O.

56) Vgl. Georg Lukäcs: "Radetzkymarsch" , in: Hackert, Kultur-

pessimismus und Erzählform, a.a.O., S.147ff.

57) Roths 'Enquete* über Zola steht auf zwei Blättern von

Zeitungsausschnitten (1839/4.Nr.l2) , die noch nicht

lokalisiert und datiert sind. Dem Artikel voraus geht

ein Aufsatz von Martin T^dersen-Nexö. Ein Anhaltspunkt

für die Datierung bei Roth ist vielleicht die Erwähnung

der "Hinrichtung Saccos und Vancettis" in den USA.

58) Manuskript der Glosse "Die Eiche Goethes in Buchenwald"

mit einem Vermerk in anderer Schrift: "Letzter Artikel vor

seinem Tode Montag 22. V. 1939"; enthalten in den Blättern

Nr. 27/28 des Konvoluts 1837/9. Nr. 9.

In der Buchkritik 'Life ünder the Swastika' von TIME (The

Weekly Newsmagazine, August 9, 1971: The 12-Year Reich,

A Social History of Nazi Germany, 1933-1945, by Richard

Grunberger) wird bezeichnenderweise von den Details des

besprochenen Berichts gerade dieses hervorgehoben: "Goethe 's

favorite oak tree near Weimar became the central point around

which the Buchenwald extermination camp was built."



j{^ n6^ VM OS^^ ß^ (^-^^c^^^ -^ ^ i^-^-^'ß^Hf 5W/7



THE oPIDEK wEB

^y

Joseph Roth

translatecl by Betty Howell

H j\cf/<i /^ii/Ul

9y, ^c^^^ fuX.tr.v^,^Ji^A'Ci Ah-/f7/



Theodor Lohse ^^revv up in his father V/ilhelm's nouse, V/il-

heim Lohse was a railv/ay customs inspector and former Sergeant.

Young Theodor was blond, industrious, and v/ell-behaved. The

importance he later achieved he had yearned for but never dared

believe possible. One could say that he exceeded expectations

he had never had,

riis father did not live long enough to experience his son's

greatness. ^-^e was only fortunate enough to see his son as a

reserve lieutenant. But he had never wanted anything more than

that. He died in the fourth year of the Great ;.ar, and the

last moments of his life were m.ade glorious by the thought that

Lieutenant Theodor Lohse would be Walking behind his coffin.

A year later Theodor was no longer a lieutenant but a law

Student and private tutor in the home of Efrussi tl^e jeweller.

Each day at the Jeweller's house he was given ccffee with cream

and a harn roll and each raonth a little money. These things

wäre the basis of his material existence, since the Civil De-

fense League, to which he belonged, seldom had any Jobs, and

v/hat they did have was hard work and badly paid. unce a v;eek

he got dried vegetables from the Keserve Officer's Association.
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These he snared with his mother a'.d sisters, v;itn whom he lived,

barely tolerated, unpopulär, hardly noticed, or when he was,

treated v/ith contompt. His n.other v/as sickly, his sisters

fading. They were
'
^ettirif^; older and could not forr;ive him for

being twice mentioned in official army communiques but not

killed in action. After all, a dead son would have been the

faraily's pride and Joy: a demobilized lieutenant, a victim of

the revolution, v;as only.a bürden, Theodor lived with his

family like an old grandfather who would have been honored if

he were dead but was treated with scorn siLmply because he v/as

still alive.

A lot of the unpleasantness could havd been avoided if

there had not existed between them, like a wall, a kind of silent

hostility. He could have told his sisters that he was not to

blame for his bad luck, that he cursed the revolution, that

he nurtured his hate for socialists and Jews, that he bore each

day like a painful yoke on bent Shoulders and feit loclxd in

his lifo as in a gloomy dungeon. No deliverance from outside

could be gliuipsed; escape was imjossible.

But he Said nothing, he had alv/ays been close-mouthed,

he nad alv/ays feit an invisible hand over his lips, always,

even as a boy. He could only recite what he had learned by

heart, when the phrases were fluent and, silently rehearsed a

dozen times, rested comfortably in his ears anoibiiroat. He had

to practice for a long time tili the brittle words becarne flex-
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ible and inKerted themselves in his orain. He m=morized stories

the way one would poeras, the printed Image in front of his eyes

the v/ay it appeared in the book v/ith the page number at the top

and a dooale of a nose in the nargin.

li^very hour had an unfarailiar face. i:-verything took hira

by surprise. iz^veiy new event was frightening, just because it

was new and vgone, before he had got to know it. his fearfulness

made hira meticulous; he becamdoiore diligent and did his work

with stubborn devotion and then discovered over and over again

that his preparation was still insufficient . But he multiplied

his efforts and becarae second in his class. l^he top of the class

was the Jew Glaser, who strolled around the playground dnring

recess, smiling, not burdened with books or probleras. He could

hand in a perfect Latin co..iposition in 20 minutes; in his head

words, declensions, exceptions, irregulär verbs seemed to grow

all by themselves.

The Efrussi boy v/as so much like Glaser that Theodor had

a hard time maintaining his authority in front of him. he had

to suppress a- slight but persistent tiraidity before «correcting

his pupil, who would write down or pronounce a mistake with

such self-confidence that Theodor would be inclined to doubt

hi-s textbook and let his pupil *s error pass. And it had always

been like that. Theodor had always believed in authority, in

any stranger who confronted hira. ünly in tne array haa ne been

i^sippy. Then he nad. had to belxeve whatever he was told and
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tne utiiers xiad üo ao the saiiie wnen he ^ave 'tue Orders. Theodor

would have been hapi:^ to stay in the army for the rest of.his life.

Givilian life was different, cruel, filled with unexpected

malice, If you made an effort it had no goal, you wasted your

energy on uncertainties, it was the incessant building of card

houöGs triat. were blovm over by a musterious v/ind. i\o endeavour

was of any use, no hard work was rev/arded, There was no senior

officer whose moods you could get to know whose dosires could

be guessed. Everybody was in cnarge, the people in the street,

fellow soudentsJLn the lecture|aall, even mothers and sisters.

ü^verybody had it easy, the Efrussis and thej:}lasers easiest of

all. One was the first in class anü(bhe other a rieh Jeweller's

son. But in the army they wouldn't have got anyv/here, hardly

even been sergeants. There Justice won out over fraud. Be-

cause it was all a fraud, Glaser* s knowledge dishonestly acquired

Öust like the jeweller's money. Things were not done properly

' when a aoldier named Greenbaum was given leave and v/hen n-frussi

made some deal. The revolution was a- fraud, the Kaiser had been

betrayed, the General made a fool of , the Kepublic itself was

a jew deal. Theodor realized all this himself, and the opinions

" he collected from others strengthened his belief. Smart ifellows

like Wilhelm Tieckmann, Professor Koethe, Assistant l^rofessor

- Bastelmann, Lorranz the physicist, Mannheim the race expert,

—a^serted, proved the harmfulness of the Jewish race at the

German Law otudents' League's evening lecturas, and in their

books, displayed in the "Germania" reading roora.
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Wilhelm Lohse had oTten warned iiis dau,-;hters a^ainst mixing

with the Jev/ish boys in their dancing classes. He had heard

such stories. It even happened to hira, Railway Oustoras Inspec-

tor Lohse, at least twice a month that Jews from Posen, v/ho were

the v/orst of all, tried to bribe him. ' In the ..ar they viere

exerapted, aeclareci unfit Tor service, v/orked as Clerks in tae

hospitals and in the Offices far from the front.

In the law seminars they alv/ays had plenty to say, they

Hould su.:5gest nev; situations in v/hich Theodor feit out of Dlace

and forced to do more hard study.
*

Now they had destroyed the army, now they ran the State,

they invented bocialism, -^nternationalism, love for the enemy.

It said in theJElders of Zion—all the meinbers of the Reserve

Üfficer's Association got ejsopy with their dried ve^:^etables on

Friday—tnat they wanted to rule the world. They conbrolled

the Police and persecuted the nationalist organizations. And

Germans were left giving lessons to their sons, forced to live

off them, live badly—ana how did thev live?

Oh how magnificently they livedl The Efrussi mansion was

surrounded by a wide, green lawn and fenced off from the common

Street by a gray, almost silver railing. The white gravel snone,

the stairs leading up to the door v/e-^e even brighter. Paintings

in gold frames hung in the vestibule. A servant in green and

gold livery opened tne door and bowed. The Jeweller was lean

and tall,- always dressed in black, with a high vest whose small

neck opening revealed only a bit of a black neckcloth and a

pearl thefsize of a hazel nut.
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Theodor's fciiiily lived in 5 rooms in Moabit, and the

best room contained tv;o rickety- vvardrobes, a sideboard as a

showpioce, ancJblie only decoration v/as a silver centerpiece

that Theodor had rescued fron the Castle of Aliens and hidden

in the boCtom of his suitcase just before the arrival of strict

Kajor Krause v/iio didn't allov/ such things.

•.••. NoJ . Theodor didn't live in a villa behind a silvery

fence. And no rank consoled him in his distress. He was a

private tutor with failed expectations. buriec/ couraa;e but am-

bition v/hich continually tortured him. Women, vdth sv/eet tempt-

inp^ music in their siväying hips passed him by, they v/ere unap-

proachable and yet he v/as nade to possess tnem. As a lieu-

tenant he could iiave had them all, even young L^adarae i.frussi,

the -)ev;eller*s second wife.

How remote she was, She camo from that great v/orld Theodor

had almost succeeded in penetrating. She v/as a lady, Jewish

but a lady. He ought to approach ner in a lieutenant's uniform,

not dressed as a tutor. Cnce v/hen he v/as a lieutenant on leav e

in Berlin he had had an rd/enture v/ith a lädy. Ycu could call

her that, a llady, the v/ifebf a cigarette morchant vv'ho was in

Flenders. His photograph hung in the dining room. She wore

violet panties. They were tho first violet panties in Theo-

dor' s male existence.

vvhat did he have to do v/ith ladies nov/I He had the cheap

girls, the quick minutes of cold lovo in the darkness of a hall,

in an alcove, surrounded with the dread of a neighbor's chance
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return, the desire that was extinguished by the fear of an

unexpected footstep. ^e had the barcfoot peasant girl frorn

the North, the woman with the raw calloused hands, v/hose

caresses were roun:h and touch was chilling, v/ith dürty under-

wear analsweaty stoc inp/s.

Kadame x.frussi was not frorn his world. When he heard

her.voice he knew she niust be a good person. No one had ever

spoken such hice thingc to him so sinply and sincersly.

"You do so well, Kr. Lohse.' i3o you like it here? Are you

comfortable with us?" Oh how good she was, how beautiful and

youn^:;;. Theodor would have like a sister like her.

Ünce he froze when he saw her walk out of a störe. In a

sudden moment of clarity he realized that he had been thinking

about her tne. whole time. He v;as horrified by the realization

that she vias alive inside him^ in spite of himself he stood

stock still, he accepted her offer of a ride, and he almost

got into the car before she did . Se was throvm arainst her a

few tiiaes, he brushed against her arm and cuickly apologized.

He had to pay careful attention to keep frorn bumping her again

and so he missed her question, and then he bumped against her

anyv/ay. He got ready for the moment when he would get out of

the car but they stopped sooner than he expectea anöjt^.ere wa;

no longer time to get out and offer her his hana. He sat wi-cuout

-moving and maae uhem wait until ne-stt^od-up-crutsride,—tne box

he was planning to carry for her aiready in the cauuffeur'

s

band. Her partin,- words reached his ear as frora a great dis-

tance but her smile appeared before his. eyos frorn unavoidably

clos-:: as if the mirror image of a woman soeaking at a distance

.s
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was siTiilinp; at nin.

Ho could never have her—hovv, even if he wantea toi' iiiü

aesire w^s yraent enough, uut his üeliel* ixi ms abilit;/ Was
.

crr.shed, now that he was no lonr^er a lieu.tenant*> He would

have tj becouie one a^-ain. That was vjhat he v/anted, to be a

lieutenant ap:ain er scmething. Not stay concealed, not be

safe, not be a contonted brick in a wall, not the last and

least of the fellows, not their appreci'j.tive audience when

tfiey tüld stories or dirty jokes, not lonely in the midst of

others, alonewith his futile desire to be listened to and the

eternal disappointment of someone who v/as rnostly ignored or

tolerated because of his p"ratified attentiveness. Oh did they

think he was harmless? They'd see. "£veryone v/ould see, Soon

he would v/alk out of his anonymous corner as a conquerer, no

longer traoped by the times, no longer or)pressed by the yoke

of his life. Somewhere on the horison there were trurapets

blaring*
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^nfangstitel über

2 Hoth-^otos

K'usik

^'r§^Se, was Kehlmann so an

Roth fasziniert

Kehlmann on

Joseph Roth halte Ich lUr den größten Ösierreichlsehen

Prosaschriftsteller In diesem Jahrhundert« Das ist natlhrtULch

eine ganz subjektive persönliche Meinung. ^ •

^

Varuia - nicht nur wegen selnas literarischen Ranges* Ferösehei

Ist eigentlich der Versuch, eine Geschichte In Bildern zu er-

zählen» Ich habe Immer bei der Auswahl ddw Stoffe, auch der

Stücket der Fllmdrehbtlchert von wem Immer sie varen, versi!^^^*"

diese Maxime einzuhalten, d.'h. dem Publikum eine
spannende Geschichte zu erzählen. In Bildern I

^
Kulnigg ;

^» Sprach« «vom Joseph Roth
ist sehr bildhaft, da sind ungeheuer schöne, einprügcane
Bilder Oft m einem Satz oder In ein- zwei Sätzen entsteht
eine ganze Landschaft. Ist das gerade nicht sehr schver
dieses In Femsehen, In Film umzusetzen?

•



'I Kehlmann on

1

Natürlich Ist n mein Bild,
nicht identisch mit dem Bild Jedes andden Menschen. Es
kommtlmir drauf an. daß es nicht ganz anders Ist als alle
Menschen es sich vorstellen, die einen Roman von Joseph
Roth lesen. Roths bildhafte Sprache - die wirklich zum
Schönsten gehört, vas es In deutscher Zunge überhaupt gibt -

veivendo ich golecentllch als Erzühler selber, den spreche
Ich selbst. Nicht um die Dramaturgie, nicht um die Hmidiui-^
zu erklären, sondeni um Reflexionen darzustellen - äh. die
des Autors, die des einzelnen Menschen, der geschildert wird
Zu dem,- vas an Handlung passiert. Ich versuche also, sofern
das In Film überhaupt geht - große Teile, nein, kleine
Teile der Prosa von Roth zu erhalten. Indem Ich einen Er-
zähler einführe. Das habe Ich In allen meinen Verfilmungen

AO gehalten und verde es auch in Hinkunft £0 halten»

denn Ich habe die Abalcht» doch noch einige Romane von

Joseph Roth • nicht bloß ^Flucht ohne Ende** • zu verfilmen.

ZUo[;'i(^lung

2. TeLl

2 '01

Szene Taraba-' und Kristianpoller

Du bist schuld ! " ....

"Ich bin nicht freiwillig Jude

geworden". ... *

Kehlmann liest anschließend

""orte Banken
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iCj ,^her als im

Die -bildhafte Spraptibebedeutef" aber zugleich gewissermaßen

einen genauen Hinweis axiT die Kotlvauswahl. A\af die Be-

setzung, auf die Landschaft, auf die Stimmung, auf die

Atmosphäre - man muß es nur umsetzen können. Auch wenn

man die Sprache nicht wöirtSich zitiert.

Sei r nichtig fUr Roth ist seine galizische Heimat. Die

er Ji immer wieder In dem Essay »Juden auf der Wanderschaft"

beschrreibt. Und zwar immer mit den selben Bildemi Dad sind

die 'PrBsche die quaken, die Lerchen die schmettern, der Sior

der den Schotter frißt^ der immer wieder aufgeworfen wird. .

Wo kann manlheute noch dieses Ost-Calizien finden^ wenn man

einen Film dreht und nicht dorthin fahren kann?

Kehlmann

Man kann aus politischen Gründen nicht hinfahren, sonst

wUrde man ^a hinfahren. Man findet es leichter als man denk'

Denn, das was Sie gerade sagten, Roths Schilderung der Land-

schaft, setzt sich aus vielen kleinen Einzolheitcr. zur;?,— ^i*

Und die kann man - ich habe es bewiesen - in Nicdorösterrei^

finden und •zusammentragen* wie Teile eines großen Puzzles,

daa man dann zusammensetzt. Man muß beweglich sein, man muß

von einem Motiv zum andern. Man kann nicht alles in der

gleichen Landschaft drehen, aber es geht.

I

'Und wo finden Sie die Dörfer, die Städtel? !

Kohlmann

In Niedcer. ..Na, die Städtel muß man bauen. Die Städtel

muß man auf offenem Felde bauen. In •j^arrabas • hab* ich
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Kulnigg (Bildrolle 3)

Die Sehnsucht nach der Geborgenheit im Jüdischen Städtel

klingt aus allen Romanen von Joseph Roth, auch wenn sie

garnicht als Jüdische Städte genannt werden. Aber es ist

irgendwo ein Ort an der russischen Grenze - wo Slawen und^^j,^.

Juden gewohnt haben./ .'

,

o

o

Kehlmann (Bildrolle 3)
y

Beim Roth finden Slo Irrmer die Sehnsucht nr.ch..,

nicht nach der 'hellen* sondern nach der geschlossenentConz-»

helt der Welt. In der österreichisch-ungarischen Monarchie

mit Ihrem Vielvölkerstaat einerseits und andererseits In

der Geschlossenheit des (Jüdischen Lebens, In Jüdischen

•Siedlungen, In Ghetto, In seiner Heimat aus der er Ja ausge-

brechen Ist, wie sehr viele Ja seit Karl-Emll Franzos, die

Mauern des CShetto überstiegen haben und hinaus Ins Leben sine

Aber dieser Mikrokosmos In dem alles stimmt. In dem oben und

unten, links und rechts stimmt, In dem Gott und die Welt

In einem Lot zueinander stehen • vle es Im wirklichen Leben,

Im anderen Leben der NichtJuden, der Nichtfrommen chassldlscJ

Juden nicht mehr der Fall Ist, das Ist für Ihn der Ursprung

aus dem er kommt. Egal ob er später zum Katholizismus über-

getreten Ist oder nicht, er hat sich nie taufen lassen.

Das war auch nicht nötig, das sind äußerliche Slgnata, In

Wirklichkeit war er überall zu Ilause, überall wo Ciott eine

entmentschte Welt Im Stich Jfeelcssen hat und er etwas

dafür tun wollte, daß ER sich wieder Ihrer annimmt.

Daher das Schicksal des Hlob, daher diese erschütternde

Figur, die unser aller Figur Ist. Eines der mit Gott

hadert tind sagtt Warum Ich, verum tritt daa-*~>«»-alle8

Schreckliche was EU da vorhast, DU böser Alter Mann,warum

Jcom4t das gerade mir. Ich bin doch Immer fromm xmd brav

gewesen* Und diese Rechnung J gibt es eben Im Schicksal rdcht.
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Efi gibt 8l0 nicht im Schicksal ^ es gibt sie nicht In der

Schicksalstragödie, es gibt sie nicht bei Eurlpldos, es gjbt
sie nicht bei DosteJevskl, es gibt sie nicht bei Roth, es

gibt sie bei den Großen nicht. Die Welt und das Schicksal

der Menschen sind nicht von Stendpxaikt eines Bilanzbuchhalters

her cvifzuschlUßseln, tmd aufzudröseln und das Ist der Inhalt

des KIOB.

^ Maz "Hlob "

J.Teil»

5'5Z

Mendel will seine Gebetsriemen

verbrennen

"Es galt noch eine Beziehung zu

lösen..." r

— "Mendel hat den %hn3inn, Tod"

o
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o

o

^'

Haben Sie nl6ht das Gefühl - und das habe Ich vo gelesen

^ \ind Ich fands auch sehr schön - daß bei Roth die Tragik

darin besteht, daß er selber ausgeschlossen ist aus seinem

^dischen Städtel oder aus seiner unmittelbaren Verbindung
zur Religion?

Kehlmann

Nein, dieses Gefühl habe ich nicht, denn Roth - er hat das

auch geschrieben - aber, Roth war zwar ausgeschlossen, aber

wir alle sind von irgendwas ausgeschlossen . Will sagen: Die

Heimatlosigkeit, das nicht zuhause sein in einer Ideologie

ist Ja kein Zustand, den der Joseph Roth alleine hat und das

ißt aein Erfolg in der Literatur, sein Erfolg beim Leser, beim

Rezipienten, die es gibt nur die Frage, wie Du alleine mit

deinem Schicksal fertig wirst. Du allein, Sie^^ ich, ;Jeder!

Die Geborgenheit in der Relgion, die gibt es. Aber die Geborgen-

heit auf Erden in der Ideologie - die gibt es eigentlich, wenn

wir uns die Wahi-heit eingestehen, und nicht ganz verbohrte

Ideologen sind, nicht, Roth hat In seinen Leben viele Vandlunger

durchgemacht well er Immer - wie Jeder von una - wo dazugehören

wollte

.

Als Roth In Pirrls gestorben Ist und es diese berühmte und

traurige Feier an seinem Grab gab. Feier im Sinne von Begräbnis;

da hat ein Mensch den Jüdischen Kaddisch gesprochen - ein Jude -

und ein Pf£U*rer hat ihn eingesegnet nach katholischem Ritus.

Und ein Vertreter der... Otto von Habsburg hat einen Kranz nieder-

gelegt und ein Vertreter der Linken, der Soziallsten und der

Kommunisten hat gesprochen. Alle dachten - er ist ihrer! Und er

war ihrer alle. Veil er ein kleiner Cosmos war und weil seine

vom Schnaps schlecht verhüllte Traurigkeit, deswegen hat er

soviel getrunlcen, deswegen ist er am Trinken gestorben, den V/eg

gewlesen hat zu seiner Einsamkeit und wahrscheinlich ist Jeder
e

grofle Dichter sehr einsam. Deim es Is^t Ja nicht möglich.



, .^ :.^».. ^.A..^.\.--^t.'tj^. ^^^^. If-'^'^
-^-' -' - ^"-^-^-^ '--'-'

j.
i^-

: - ^: MiN««»*«r
iJM I«» I« uTii ii i wi Jiirjrrr^Mi^

i'S

i

daß einer sich in einer billigen und etwas ranzigen . .

Ideologie zuhause fühlt und eine Heimat rindet, wenn
er durch die Dinge und durch die Itenschen hlndurchoohauen

j

kann. Wie der Roth das konnte.

*

Fotos Roth

o

o

Sprecher;

Die verschiedenen politischen Lager,

von den Kommunisten bis zu den

Monarchisten konnten Roth deshalb

für sich reklamleren, well sich seine

politische Anschauung so grundlegend

gewandelt hatte. In den frUhen

ZwanzigerJahren galt '^der rote Joseph",

wie er einige seiner Zeitungsartikel

zeichnete, als Anarchist und Kommunist,

während er in den Dreißigerjahren,

vor seinem Tod, enttäuscht von den

Folgen der russischen Revolution die

Bolschewlsten wütend bekämpfte. Im

Pariser Exil glaubt er, daß einzig

eine v;iederherstellung der k&k

Monarchie Europa vor dem drohenden

Untergang - das ist vor den Nazis -

retten könne. In seinen Romanen und

Novellen sind seine extremen politi-

schen Anschauungen relativiert; der

Jinge Roth weiß, daß ein Leben in ab-

soluter Freiheit unmöglich ist, ge-

nauso WT^iß der ältere Roth, daß

eine Rückkehr zu den Werten der Väter

ausgeschlossen ist. Roth trauert

mit seiner! Helden um die von Gott
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Zeichnungen

von Roth

Insert

:

Joseph Roth:

"Unerbittlicher Kampf"

leiser Tageblatt 195^

Sprecher;

Es gibt kein wahrhaft wertvolles Talent

ohne die folgenden Eigenschaften:

1.) Mitgefühl für die unterdrückten

Menschen;

2.) Liebe zum Guten

5.) Haß gegen as Böse

4.) Mut, das Mitgefühl für die Schwachen»

die Liebe zum Guten, den Haß gegen

das Böse auch laut und unzweideutige

also deutlich zu verkünden

Kulnigg :
(Bildrolle 2) '

.

War Roth für Sie ein politischer Dichter? /
Mn politischer Dichter im sinn, daß Literatur etwas

ändern kann?

•

r

o

Kehlmann -•

-

~
^

Ich glaube, Literatur kann gamlx verändern. Und das wiißte

der Roth. Er wollte nur schllÄem —• den Hintergrund, Er

wollte den Vordergrund und den Hintergrund. Schicksal und

die Abbildung des Schicksals. Die Widerspiegelung! des Schlck-

sala ßchlldem. Ändern kann kein Schriftsteller etwas. Und

einer der das glaubt, iiui3 Leitartikel schreiben und selbst

die sind sehr umstritten in ihrer Wirkung.

Kulnip:p;
* j

Ich hab* gelesen, daß der Joseph Roth sehr verwundert war,

caO die Monarchisten, seine monarchistischen FreiJnde ßtxajbdtfc

nicht einverstanden waren mit der Schilderung des Kaiser Franz
Joseph im'Radetzkymarsch»* Verstehen Sie das?

Kehlmann
,

Ja ur4 nein. Das hat .1a sacmr damals • als ich den
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Kehlmann (Bildrolle 2)

•Radetzkymarsch» verfilmt hab« zu einem kleinen Skandal
geführt. Es Äat Ihn genauso gewundert und es hat mich auch
gevmndert. Der Roth liat den Kaiser gUtlg und fein» etwas
verkalt und sehr alt geschildert, wie er war und sehr be-
zaubernd und sehr tief. Daß das damals - aber das Ist lanse
KUüJ her, vielleicht Ist die Kenntnis der Historie heute eii

bißchen größer - zu Mißverständnissen und Irrtümern nsEinm
mancher Betrachter gefUhrt hat, war nicht meine Absicht. So
wie es nicht die des Roth war.

© Kan hat mir damals vorgeworfen z.B., daß der Kaiser Im
Nachthemde gezeigt wurde. • . , , ,

'^^^'' '

^'
es hat

eich aber auch bald wieder gelegt, denn das Wesentliche war
eben des Kaisers Güte, des Kaisers Traurigkeit und Jener

Blick aus dem Fenster In sein Reich, von dem der Roth
damals schrieb I In dem die Sonne unterging! Nicht, in dem
ale nicht mehr unterging.

o

MAZ RadizkTmarsch 2. Teil

Kaiser im Nachthemd

2.Teil| Rolle 5
^'^7

ein:

uU:.:

Anfanp: Bett

•—-Jetzt hat ich ihnen eine Viertelstunde' weggenommen
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Kulnigg

. var das Paszlnlereale S^Joaeph Roth en dieser k.
Monarchie

&k.

miinn I

Per mKrokosn^osI So große ele auch var, var sie doch klein
genug. Das Mitelnanderlebea von Völkern, von Veltanschaunngen.
von Glauben eine Widerspiegelung Verden hier vleder
Innen und Außen, die sich decken. Des großen Veitgedankens In
«Inea Reich. Das zwar durch seine Vlelvölkerhaftiglceit zum
Untergang verurteilt var, es var aber Jener Untergcnc,
der den Roth fasziniert hat, vell er nach Moschus und
Lavendel roch und nicht nach Tod. Und das hat Ihn faszi-
niert.

gerr von Trotta beim Grafen

Chd^initzky

"Vaterland ist nicht mehr wahr.

<

neue Reliogion ist Nationalismus»,

Kaiser darf Hon Gott nicht verlassen

werden. ."

1

MAZ Radetzkymarsch

'2.Teil, <kt' 1 ^^^ 2

ein: "seit dem Essen beim
Fürsten. •

•

"

aus: "Verrückte wie ich Gold
machen

^ Min. /^

I

i
s
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KulniRK (ßildrolle 2)

Vaa macht für Sie den Wert der Romane von Joseph Roth aus?
Die Geschichte, der Stil, die Menschen?

•^i Kehlmann
t^*t

Die Innenwelt Joseph Roths, die sich in seiner meisterhaften
Außemielt widerspiegelt, macht fUmmich den Wert aus. Jedes
Wort ist unersetzlich. Die feuilletonistische und dennochS
tiefe Schilderung von Menschen, Inhalten, von Handlungen -
aber von dem, was dahintersteht. Es gibt im Werk Roths na-
türlich bessere und schlechtere Arbeiten, aber es gibt keine
einzige, wo nicht der FlUgelhauch des Schicksals dahinter ist.
Wonman nicht die Schwingen des Lebens, des lieben Gottes, wenn
Sie so wollen, hört - und verspürt. Das macht den Wert Joseph
Roths aus. Das heißtt die Uebe zu den Menschenl Eine unge-
heure Liebe zur Armen, In Jeder Position armen - auch bei den
Reichen - armen im Sinne des Jaspers ins Leben geworfenen
Kreatur. Oder des Heidegger, wenn Sie so wollen. Eeine un-
geheuer tiefe Geftlhlswelt und die große Vergänglichkeit,das
Ist es, was loh mit dem »Flügelschalg des Schicksals» geneint
habe . Die in Jeder Person, in Jeder Handlung vorkommt, drin
Ist. Alles Ist uns nur geliehent Leben, Existenz, Glück -
alles ist nur vorübergehend. Roth war ein sehr gläubiger
Kcnsch. Er war später ein gläubiger Katholik, frUhor ein
gläubiger Jude, er hat also in einer ständigen Korrespondenz
Bit Gott sich befunden. In einem Dialog gewissermaßen. Und
das merkt man seiner Prosa an. Das »warum bin Ich hier»? Dast
Wohin geht es, wenn es wohin geht.

Kulnip;§
I

Wie kann man das Jetzt In einem Film ausdrticken?/;
Jötzt nicht ganz besonder scbwror diese! ....
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Kehlmann

Ja, es Ist ganz besonders schwer. Man kann das überhaupt
nicht ausdrucken. Man kann nur versuchen, daß der Zuschauer
bemerkt, daß es dahinter steht. Wenn der Tarrabas seinea
schlafenden Vater die Hand kUOt - stumm, der gamlcht merkt,
das er Ins Zlmaer gekommen Ist und der Ihn nie wiedersehen
wird ru seinen Lebzelten Man kann Situationen beschwören
das wlU Ich damit sagen, durch solche Szenen in denen den
Menschen klar wird, wie traurig, wie hlnfülllg alles Ist.
Und wie vorübergehend!

Zvispidlun^ Tarabüs

2. Teil

2'14" •

Tarubae schleicht ins Zimmer
des Vaters und küßt ihm die
Hand

Kehlmann weiter
»

i

In einer Welt In der Menschen Ihre fcürider nlßhandeln

well 8le sie am... Ich weiß nicht... am Betrachten eines

Länderspiels Ir Femsehen stören, und In der In zxmehnendem

: .Kaße Luxus xmd Brutcaislerung sich die Hände geben und

gemeinsam am Niedergang arbeiten, well die luxuriöse Seele

eine immer brutalere wird - scheint mir die Lehre eines

Joseph Roth die zu sein, daß - wenn man den Goethe ber/dhen

darf - daß Ich erkenne, was die Welt Im Innersten zusammen-

hält, bei Roth nur eines Ist: LIEBE. Die Liebe In all Ihren

seelischen Varianten und ganz einfach die Liebe vom ICH zim

rV.^ünd das hat der Roth vorgelebt. Und eigentlich uns allen

auch vorgeschrieben. \

(
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Zuspielung

HIOB J.Teil

3*13

Skowronek fragt nach Menuchim

der gibt sich langsam zu erkennen,

bis: "Deborah bat es gesagt"

Stehkader

Letztes Poto von

Roth

Schlußtitel

Musik
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The University of Georgia
DEPARTMENT OF OERMANIC AND SLAVIC LANGUAOES

Athens, Georgia aoeoa

EGBERT KRI8PYN
MEIGS HALL

Mr. Fred Grubel, Secret^ry,
Leo Baeck Institute,
129 East 73rd Street,
New York,
N. Y. 10021

19 Decemher, 1974

Dear Mr. Grubel,

Pe; Your letter ?/l61-?a/TS of March 15, 1974
With reference to your abovemeri tioned letter, and my reply of

March 19, I enclose a copy of a paper T prepared on the Joseph
Roth translation of a Dutch poern, of wbich you no kindly ^ave
me a photostat alroost two years ago. I wrote this paper for
Präsentation at a syroposiuiD on exile literature to be held next
March at the University of Alabama, in conjunction with the
"modern German literature" section at the annual meeting of the
Modern J.angua^e Association. The tenor of the paper is in part
deterrnined by the forraat of the Symposium, which is intended to\
deal with specifics and literary technicalities, rather than \

with grandiose generalizations. I think it will provide a fl^tting

forum for a discussion of this Roth text, and it is my under.^tanding
that there will be no other papers presented, dealing with Joseph.^

Roth. It is intended to publish the collected contributions l!o

this Symposium afterwards.

I would be most grateful for any comments, corrections or
suggestions to improve the paper, which you night see fit to

make. I am painfully aware that much more could and should be
Said about Joseph Foth»s attitude both toward religious andiand-^'

political questions, but as it is, my text is almost twice as
long as it was supposed to be. I hope and expect, however, that
those aspects could be developed in subseauent discussion. I

will be spending the weck of the 23rd to the 30th of this month
In Philadelphia and New Vork, and will during that time try to

reach you by telephone for your possible reaction.

^ours sincerel^'p



Joserh PoLh an<} hhe ^rt of AdRptalJon

In its issue of October 16, 1938, r^er neiUsche ••/eK. ^in ^-l-^tt

für deutschsr rechende Katholiken , which was rublinhed in 'loUpxid,"^

printed a gerraan Version of a poem by the Dutch writer Anton van
Duinkerken under the title "Jawohl, mein Herr, ich bin ein Katholik;"
The text was preceded by an editorial note reading as follows:
"Dieses Oedicht stajnmt von einem der bedeutendsten katholischen
Dichter Hollands. Der Dichter beantwortet hier die "ngriffe, die
aus Nazikreisen gegen ihn gerichtet wurden. Die deutsche i^'ach-

dichtung ist von Joseph ROTH." Anton van Duinkerken, whose real najr,e

is Wilhelmus J. M. Antonius Asselbergs, was born in 1903 in the
province of Brabant, a-.d educated at a Jesuit Institution. Tn the
thirties he was, indeed, one of the raost prominent catholic writers
in the Fetherlands, and in his essays and poems forcefully
represented the cause of his religious roinority against the
Protestant domination of political, cultural and economic affairs.
In 1935, as a merober of a comn,ittee of experts, he had voted for a
subsidy to be awarded by the city of Amsterdam for a production
at the theater there, of Lagerkvisfs anti-fascist pla.y "The Hangman."
After the play had run for a few weeks, the National Socialists
mounted a campaign against it in their party newspaper, and organized
disturbances during the Performances, which soon caused the theater
to remove the work frora the prograro. After the first brawl, which
took place on Sunday, December 1, the Dutch Fazi leader Anton
Mussert published a front page article on the matter in the party's
weekly paper.-^ In this piece, the blame for the theatrical
"aboroination" ( "liederli jkheid") that offended the fascists»
sense of order was put on those who had been instrumental in

securing a subsidy :^or its production. The culprits included,
in Mussert 's formulation, "den zieh katholiek noeraenden Van
Duinkerken." This rather derogatory expressior which implied
that he called himself a Catholic, but was not really one, or at

least not a good one, elicited in response the poem subseauently
translated by Jogeph Roth, entitled "Ballade van de Katholiek."

Mussert 'S disparagirig reroark about the soundress of Van

Duinkerken»s catholicism was not so much a personal attack as\
'

*



an atiernpt to sp^re l\\i- feelir.^^s of the ot>;er catholic party

members hy dissociatir' tho object of hir. criticisTr froui trieir

roligiour> iiiterests. Tliis circu;nspcction war>, iu turn, motivated

by the party's awkward ratuation witb regard to Vne ^onrir.

Catholic Church at thiri point. "'he provocative attitude ^rd

staterrients on the part of a proininent , noninnlly catholic "'azi,

named d VAn.serpbourg, had aroused tho hostility of the Thurch

authorities, leading in February, 19'')4, to a Charge warnii^'; t-ie believ-

ers against the "shortsighted recKlessness" ( "kortzicl: tige

roekeloosheid'O of joining or inaking Propaganda for the party,

and thereby incurring a "he^^vy responsibili ty" ("zware verant-

woordeli jkheid") for which they v/ould h-ve to answer Cod

and their conscience. '^he Church's concern was greatly increafred

when in the electiona of April, 19'^>5, the ^^azis obtained t-^eir

highest porcentage of votes in the i^olidly catholic province of

liTDburg, and eventually, in May, 1936, another Charge was

issued to the effect that those who auprorted the rational

Socialist party would not be adrcitted to the Holy f^acrar^ents.-^

In the meantime, Kussert was anxious not to lose catholic party

members under these ])ressures, not only because he needed every

one he could get, but also because the southern Catholics, with

their ingrained grudge ngainst the Protestant north, might ha.ve

less loyalty toward the established State, and thus be more

inclined to subversive politics, than the average Citizen,

This Interpretation of ^'ussert»s motivation for the slur on

Van Duinkcrken's religious Standing is corroborated by a comrDent

in his article of Decernber 7, 1935, concerning a catholic member

of another coromittee involved in the subsidy for the Ta.^erkvist

play, ""»^ut the Catholic was in favor too. We would be doing the

real Cntholics within and with.out cur ranks an injustice, if

we did not add that tias man obviousl;. hr^s no conccDtion of

catholicisn;. '' (''^^n-- ock de katholie^ was er voor. Vij zouden

de werkcli^ke krtholiokv:n binne.: on buiten onz;:^ r^eleceren t,e

kort docn, wannecr vij daaraa:. niet toevoegden, cat deze njan

bli.ikbaar van kathc"! i ol si^ie geen begrip heeft ...*') Against this

background it is clear that Va.n Tuinkerken's ballad reflects

priiTirrily ti.e crJticr^l attitude of the ^utch -om-in Catholic ^hurch



Gstablishrnorit toward tlio ^utch T^atioral ''ocirdist moverrert . Tr.

a restrained , rather coride.scendin^; tone, it. arsertG the suporiority

of the Catholic ^hurch with its lon^: civil i7.irjg tr^^dition, over

the upstart barbaric T'azis, wVio had presumod to die täte to that

august Institution. Althou^h the Putch Nazi leaders, with the

aid of MUvSsolini, unsucces3fully tried to involve the lope and

the Vatican in this conflict, it was and remained a local issue.

As such, it was of little interest to Joseph Roth ar.d his

public, who in the later half of 1938 had plenty of other things

of greater significance to worry about. In tho three years that

had passed since the clash between r^'ussert and Van Puinkerken,

Hitler had left no doubt about his insatiable thirst for conquest.

Half a year before the publication of the Poth translation, his

horaeland Austria had been annexed, and now the Führer was in the

process of solving the Sudeten German question. In fact, on the

very day the text appeared in Der Deutsche Weg he was raeeting

with Chamberlain at Berchtesgaden. These developments were, of

course, extreraely ominous for the small European countries that

had so far preserved their independence, like Holland, and under

the circumstances there was ample justification for prayers to

be spared violence and tyranny. This tnotif was as appropriate

in the European context of 19*58, as it had been in Hollnjnd in

1935 in the face of fascist violence and arrogance.

Ich bete wohl und falte meine H^nde,

wie ich*s zu ^^aus gelernt hab', in "Trabant,

daB Gott Gewalt und Herrschsucht von uns wende,

und jene frechc; ausgestreckte Hand.

In the roontion of Hrabant, Joseph Poth had preserved an indipal^ion

of the T'etherlandic frarae of roference of the original poem, but

even so, he had de-ecnnhasizcd this eleraent consider?3bly by

eliminating an allusion to the resentroent which the catholic

south hahitu;illy h-.rbored r,.gainst the protestant part of the

country, and by deleting Va.n Duinkerken's profession of "patriotie

feclirg'» ("V':derla.nds gevoel")* Hoth similarly toned dowTi the

local color introduced in a rather extensive historical excursus

intended to turn tlie Tazis' proong-ndistic exploitation of the



country^s past ci,';ainst. Iho^nGci ven. ßomowhat sarcastically , Van

T)uinkerV.ori hnd enlighti^ned them a.bcut the evenis of the yenr IblP,

when the conflict of the northerr, "U-^therl^^nds with tbeir ^pani^h

HabGburg rulers, riainly ovcr taxalion r?.r:d othr.r econorric nuGL'tion?,

which hnd beui. snoldering for a numbor of years, entered a rew

phase. The Dutch hau found a leaoer in Trincv- '/ilMam of Oran,^e,

who had already made scveral raids and abortive military actions,

and since I568 there hau actually been a declared state of war,

but no decisive tnove had beei. made to (r:ain inderendence,

^arly in 1572 the "3ea-?eg^^ars, " as '/illia-n of Orange »

s

semi-piratical naval. forces were called, got irto d.i ff icul ties

as a result of ::uecn ^-lizabeth' s decision not to give them access

to English ports, so as not to risk a political rupture with

Spain. In an imprornptu act of desprdr, they c^^ptured the Dutch

sea port of The i^^rill, and this triggered a wave of rebellion

throughout the country, with numerous towns calling on the

"Sea Begf^ars" to expel their Spanish garrisons as well. Iv this

way the "Gueux," or "Geuzen" as the French form was Dutchified,

under their coramander Guillaurae romte de la ^arck, ^^„ror of ^uiney,

soon had a considerable part of Holland under t'eir control- In

contrast to the populnce in general, Lumey and bis raen were

religious fanatics, and they niurdered, tortured and persecuted

the P.omm Catholics, and especially the clergy, with considerable

gusto. In fact, as soon as the Prince of Orange could intervene,

he did so, and in January, 1573, Lumey was arrested. In deference

to his Status as a Prince of the Holy Roman ^Impire, however, he

was not brought to trial, but allowed to go to Germany, where he

subsequently embraced the catholic religionf ^^evertheless, the

Calvinists kept the upper band in Hollarid for several centuries

after this, with the result, among others, that the exploits of

the "Sea Beg^;ars" were officially riiythicized ard given the halo

of patriotic bravery, niuch to the enduring diserust of the catholic

minority ttat was concentrated in Trabant and the otv^er southern

provinces. The Vrjtch ^'fnional Socir.list iTOveiDent, in a frantic

atteTDrt to craulate tneir Gernian coller,gues' stress on past glories

of the teutonic race, tuck up with a vengear.ce the cult of the



"Teuren" as the heroic fouridiiiß ff?t,Viero of Die fetherlai-dic State.

Van Duir.kerker in his poem suggestod thn.t this Vicro-worship of

Lumey implied n, lack of conscience, and called it a hollow pbrasR

that would Viatch evil when corrupt people gol hold of it. Again,

Joseph Poth was faced with the necessity of transcending the

narrowly TJetherlandic scope of the ballad. In this in3tance, he

achieved his aim by ap) lying the word "yUhrer" to T.uraey, although

there is absolutely no basis for that terrainology in the original

Version, and thus linking the roasnacre with I'itler by rhetorical

association. Roth also expanded the poera's horizon beyond Tiolland

by changing Van Duinkerken- s refercnce to a Dutch ^'azi as an

"iroitation Prussi;an" ("nngemaaktc Pruis") into a simple "Preusne."

Furthermore Roth aprarently wanted to stress the tnartyrdoms of the

Catholics, ard therefore rendered the original designation of lumey's

victims as "innocents" ("onschuldigen") in his roanuscript first

into "unschuldige Christen" and then into "die Katholiken follands."

But*in the printed text, he omitted the word "Hollands," a^^ain

demonstrating his conscious effort to irabue the poetr with a more

general significance.

But even more probleniatical, froni Joseph Koth's perspective,

than Vpn nuinkerken' s litnited objective, must hnve been another

itrplication of the passage concerned. In spite of their rough

treatment of the catholic clergy, lumey and the "Sea T^eg-ars" in

fact as well as in the public consciousness did give the decislve

irrpulse to the liboration of Holland from opp.nish repression and

tyranny. The historical allusion in the Dutch b,-aiac therefore^^ißr

u'i. Llu imiM-- ^— ^ by attacking <^^*^'"e"^" ^"^ associating

them with the razis,^ really inconsistent^the previously nuoted

prayer to be preserved from "Oew^lt" and "'terrschsucht. .\s Van

ruinkerken had conceived and written the poem, from a purely

Putch perspective, this difficulty did not erise because even

a dictatorship by vussert would not have been comparable to

color.iration by ar impcrialistic foreign power. In the context

of Poth's general re-orientation of the roer, toward Hitler and

his ir.sntiable appetite for ••lebei.srr.uir,. " however, t,>.is aspect

of "ax '^uinker-.-xn's poer h«d to be playec down, "^he original text

referrcd to lu-^ey'. troops as "those, ut.o are called the ».'etherlands-

libernt.or?/ frorr ^lorrish faith and -p-nish tyranny" (".,.7,i.i, die

rederlands bevrijders heten/ 'Ut Koo-^s geloof <-.nd spsanse



dwin^laridij"). Ir. :^oth»n trarir;"! ation, this srecifio referonoe
to the Hutch 1 i berat iori from t'.^e labsburgrs was conplet.ely le'^t

out, arci thun t'- e h.istorical bncKground of T.umey's doeds is

nuppres.^:ed to such aii exterit, tliat rnost of his reauers^ could be

trusted to skip over the problematical inpli calions.

?ut in bis aüaptation, Poth die i-nore tV;arj chpj^f^e tbe poen

fron a poleraic.'O. exorci.se directed ?-}/j:airiot yussert ori behalf

of the Catholic Churoh, into an expressiori of ii^nT^lacable hatred

of, atid Opposition to, the fascisrn tliat threntered to engulf the

World. He wa^' not so rrmch interested in the Catholic Church

as an institution, as in t>\e rel igious snirit of catholicism,

as is also evident frorn the fac t that he never fornally converted,

and apparently was not even particularly well informed about

detpils of dogiTja and li turgy/^What the Church offered hin was

probably at loast in part an "^rsatzbefriedigung" for bis

frustrated monarchistic tendencies.^ From this viewpoint, ^^an

Duinkerken*s role as a Jesuit spokesman for the Church had to

make way for an approach to Catholicism as an attitude of mind

with broad political, r^s well as religious implications. T'his

more erDotional perspective is clearly inaxtifested in the gener al

tone of the translation, which is formally quite irregulär

conpared with the original, and also replaced Van Duinkerken's

soraewhat pedantic argumentatiün with sharp, aggressive rhetoric.

Specificall.v and concretely, the change from Van ^minkerken * s

polemical defence of the Church to /oseph Roth's highly charged

evocation of the Catholic as the representative of civilization

can be traced in a cornparison of the respective texts. Van

Duinkerken's final nuatrain was, in the old tradition of the

Charrjbers of Phetoricians, adcressed to the "Prince," in t^:is

case, Christ, arid reaas in part:

Heer Jesus zoet, Frins vaji de wäre Kerk,

Tjie een is, heilig en apostoliek,

l^'aaikt ons in dienst var. ziinen vredc sterk.

'^otl eli^nnated all referencos to t^-e true, ur.divided, holy and

apostolic nature of the Catholic "^hurch, sucstituting the concept

of humai: hapi iness, a.r.j also turr. in.: tV'.e prayer for strength



in the Service of ihr. pefice of t'rc Churnh into a plea fo ^^ rolitical

peace, almost revernirii^j the Gontircerit of iVie ori,-;ir)a3 text:

Tu, T^err dor ^"irche ur:d der ^'enschen ^:.lück,

Herr Jesus, ma.ch* den frieden wahr]

Du, Prinz der 7irche 'v^ainderbar!

This manipulation of the meaning of Vaii Duinker'^en» s poera is

domonstrated to be fully intentional by the faet that in Roth's

mariuscript this stanza Gtarts out wi th the subsequently crosr.ed-

out line "Herr JeF:UF;, mach uns stark in deinerri "frieden," which

is a fairly faithful rendition of the original.

The most drastic liberty that Roth took with hi s rnodel was

the deletjon of tlic e.itire third stanza, in which ''•an T^uinkerken,

in keeping with his stress on the ancient traaitions behind the

Church, offered a historical perspective on its capacity for

resistance to the "Rarbarians. In this section of the original

poera, it is pointed out that the emergence of Western civilization

was due to the influence of Roroe. Fope Leo is cited as an

"unadulterated raystic" (^»onvervalst mystiek"), who in the fifth

Century refused to submit before superior numbers of Vandals.

This stanza, incidentnlly , also contRins an allusion to one

of dVAnsembourg's most provocative Statements, made after the

elections of April, 1935, which was the direct cause of the Roman

Catholic Church» s second, severe Charge of Kay, 1936. '^he Fazi

had bragged that "V/e are the political future and we waiit to

cooperate with the Church" ("Wij zijr, de politieke toekomst en

wij willen sanenwerken niet de Kerk")/Van Duinkerken rebutted

hira with the lines: "You preach, but you do not know your textsl/

vmat would your future be without cur past?" ("Gij preekt wel,

raaar gij kent uw teksten nietz/ Wat is uw toekorcst zonder ons

verleden?"). Roth tackled this stanza in his Tianuscript, but

could not find an adeouate rendition for the first part, while

in the concluding lines a.bout lope Leo he went beyond his model

in estf-iblishing - direct link betveen the Vandals and the Nazis:

"die Hunnen waren' s; renschen '^.urer 3orte.^ However, in the erd

the entire stanza was left out of the translr^tion as published.
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"^he hintoricfil viewpoiiit hp.d been uselul to Van Duinker'.^er. in

establisViing thu sureriority of tle ^ncient Church ov.;r faF^cism

by pjn.cing thc^ latler in one cn.tegory with all. otlier forces of

barba^ism throuK'"i t>io r^-ef^. "^ut this dja not suit T^oth, who

wanted to focus on T'a7,i"m as tho rresent foe, a»':'d for whom

consequen tly all hiGtor.cal relativism war to >^e avoidod.

In omitting this stanzn a1 tO;P:ethor frora hir: ^TerTr.aii rendition,

Roth demonstrated the sanie deliberate striving for t^ie nost

effective juxtaposition of Cathol icisra, as the essenco of

civilization, with the Third Peich, as marks his adaptat,ion

throughout. The fact that Vie had to resort to such drastic

measures as the deletion of an entire stanza does, howcver,

bring up the question, why he chose to adapt a DOeni that was

so remote fro-^ his immediate concern. Tn this connection it

is, of course, important to considcr that Joseph Roth was

apparently quito familiär with the ^""utch political, cultural
9

and literary scene. Since 193? he had spent auite soire time in

Holland, making lecture tours and, if we are to believe Pene

Schickele*s lament of l'^ay, 1935, "sitting next to the cash-

register" of the Dutch exile publishers Ouerido and Allert de

Lange, from whotTi he extracted with vacuum-cleaner-like

efficiency, raore than his fair share of royal ties.^Poth ' s

rather close connections with Holland at this time were also

indicated in his own r«:^mark in a letter to Stefan Zweig of

October 18, 1935: "literarische Anhänger habe icn nur in Holland. '»9

Given his relative familiarity with the cour^try, it is nuite

possible that personal considerations played a certain role

in his decision to adapt the Duinkerkcn poem for his own

purpose. "^ossibly the Jesuit priest Friedrich t-uckermarin was

involved, who v;as not, orly the publ isher of ''^er ^eutr^che '-/eg ,

but v/ho had r] so written s.'vmnathe tic reviews of some of Poth*s

novels, and sharcc r.ary of hi.^ religi o-poli ti cal vievs. ''nder

the circi:nist."^nces it nlso seci^s rcre thr-n likely, that Joseph

Poth was persorally acquaintec. with Anton van "uinkerken. ^ut

the decisivf. reason bohind the aor-pta-ion of the ''"^ailj^de van

de KathoiiPk'' niust h^ive been, thrt in spite of all differences in



empbasis and approach, Van Duinkerken's text provided JOGcpVi

Roth with a basic concept which be could use. '^he Dutcb voet's

catbolicisni must, as sucb, bave apr-ualed to Roth, wbo esT)eci;^ilv

in exile becpine increacingly iramersed ir tbat religion, possibly
to cornpensate for tbe loss of every other certitude in bis

existence. More specificalTy, Potb's notion, conceived during
tbe first years of bis exile, of an Anticbrist wbo exerted bis
influenae in all contemporary events led logically to tbe

Christian as bis predestined Opponent. In tbe final analysis,

tbe tendency to project tVie political conflicts of tbe day

onto a religioun background was, however, raost likely based on

an idea expressed in Josopb Rotb's speecb on ^'Glauben und

Fortschritt," held in Hollc?nd in June, 1936. Cn that occasion

he declared tbat tbe custorDary political terrninology had becoiDe

tneaningless, and tbat no progrecs was possible on tbat level.

This left as tbe only avenue to a better future, tbe "Weg nach

der Tiefe und nach der Höhe: den ^/lauben also,"''^and consequently

it became imperative for Joseph Roth to conceive of tbe struggle

against fascisra in religious terms. I have atterapted to show how,

in one particular instance using Van Duinkerken's bailad as a

vebicle, he etnployed bis literary and rbetorical talents to that

end.

University of Georgia Ingbert Kris-oyn
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Cldenzaal, 1934-1940. Initially ander the title HeimatbUi tter.

Volk ort VaderlariG. Vcükblad voor Je Fat i onaal-Social i .s t i sehe
Pewe^in^ in Tederland, Vol. 3, ?'o. 49, Saturday, 7 December,
1935. ^he reference to thin is.-^ue, prefixeo to the text of
T-allade var, de Katholiek" in: Duinkerken, Anton van. Verzamelde
^.edichten. Hart van Brahar.t lQ^.n-iQ-^7 (Utrecht/Antwerpen:
Het Gpsctrura. n. d.), p. 08, erroncouKly gives the date as
Friday, 6 T^ecembcr, 1935.

The foregoing account of the Putch rational Socialist
Movemont's relations witli the Poman Catholic Church at this
time is based on Jong, L. de. Fe t i?oninkri.1k der Tederlanden
in de Twoede /eroldoorlo^ . ( 's^ravenhage: Staatsuitgeveri j )

.

Vol. 1. (1969), FP- 315; 318f; 3?0ff. See also Vol. 4, vt. ?.

(197?), p. 794.

8

The foregoing account of the events of tke year 1572 is
based on ^eyl, F. "'he Revolt of the -"et^ierlands (1555-1609) .

(London: Williamr, 8r. Norgate, T,td. 1932), p. 116; 126-129.

See Kesten, Fermnnn. "A Fropos de Joseph Roth." In: Allemagne
H'Au.iourd'Hui. 1957, Fo. 3, p. 48; Schickele, FeneVletter
to Meier-Graefe d. 3 October, 1934. In: Werke in drei

BäHilen. (Cologne/Ferlin: Kiepenheuer S: Witsch. 1959), Vol.

3, p. 1211. Relevant facts and sources on Roth's religious
attitude are sumtnarized by Hackert, Fritz. "Joseph Roth. Zur
Biographie." In: Deutsche Viertel.iahresschrift für Literatur-
Wissenschaft und Geistesgeschichte . Vol. 43, No. 1, Farch,
1969, pp. 161-186.-

See Zweig, Friderika Faria. 3piegelun^-en des Lebens. Auto-

blo^i;raphie.
( Vicrna : H. Deuts>Jh.l964) , p. 200.

Jong, T. de. Fej,_ T'c ninkri.jk der ^ederlanden in de Tveede
•'erel .oorlog . Vol. 1, p. 37-0.

Schickele, P.ene. T,etter to Annemarie ''ei er-Or^efe d. 10 Vay,
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19"55. In: '.'altur, Hnr.r^-Albort. reutoche ^-^xil 1 i teratur 1
9'''"-';--! 9bO

Vol . ? . Asylpraxi.s urio T,eberi5^beGiri,-'un^:en in ^"uropa . ( T)p..rTc, r- 1ad t

/

T'euv/ied: T.uch terh.'ind . 1972. SaminluDi^^- Tuch te rhririd 77), p. '^17f.

9 Roth, JoF^eph. Letler to .Stefan Zweig d. 13 October, 193"^. In:

Kesten, Herinann (ed). Joseph Roth, "nriefe 1911-1939 . (r^olosne/

^erlin: KiepenVieuer &- V/itsch. 1970).

10 Roth, Joseph. "Gla.uberi und Fortschritt." In: De ^rcmeenschap ,

Deceraber, 1936, p. 594. Ouoted by flackert, "^ritz. "Joseph Roth.

Zur Biographie," p. 181.

I am indebted to i^r. Fred Orubel, Gecretary of the Leo "Raeck

Institute in few York, for making available to me a photocopy

of the mai.uscript of "Jawohl, mein Herr, ich bin ein Katholikl tt

and to "Dr
r% rosvogel of the sa.me Institute for his helr in

transcribin^ it
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Prof. Burton Pike '^^' '
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Dept, of Comparative Literature
Queens College, CUNY
Flushing, N.Y. 11367

COMMENT: THE TOO-HEADED EAGLE THAT FLIES
on the "Symposium on the writers Joseph Roth and Robert Musil
"The Literary Afterglow of Imperial AustriÄ', Feb.15, 1978

Roth ancf Musil are an improbable combination. The

Austrian Empire specialized in improbable combinations; it was

one itself. Its symbol was the double-headed eagle, but, as

Ciarisse points out to Ulrich in The Man without Qualities
^

in the real world there are no two-headed eagles; one only

sees eagles with one head flying around. Professors Bronsen

and Strelka have presented Roth and Musil as marked by this

characteristically Austrian split, a disco^nuity in perspective

which is also to be found in their contemporaries and countrymen

Hofmannsthal
, Schnitzler, Broch, Kafka, Mahler, and Freud,

among others,

Both Roth and Musil were exiles from their Austrianness

as well as froin their country, and both feit themselves exiles

before their country disappeared. The deep roots of their

exiie perhaps account for the passion with which both men

pursued an impossible ideal of unified existence, the Jewish

Roth in Catholicism, the Machian Musil in a union of matter

and spirit.

The topic of this Symposium, "The Literary Afterglow of

Imperial Austria", assumes a certain attitude towards history:

the sanctity of chronological progression, the empirical

facticity of the Empire and its culture. The topic also

seems to harbor a reverential nostalgia for that improbable

and vanished way of life in the country Musil irreverently

dubbed "Kakania". in dealing with the topic, •.
. Professors

Bronsen and Strelka have both chosen to employ a chronological
r.
f
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historical franieworic, and within that to concentrate on the
wrtters- biographies rather than their fiction. They present
their subjects as Personalities living through their times.
The biographical contrast between these two writers is

interesting: Roth, who made his life a work of art, had the
rnore colorful life, Kusil the more interesting ideas.

There are, however, difficulties with this direct

historical approach. it places the lives of the writers
ahead of the worJcs for which they most deserve to be remembered.
Also, Roth and Musil shared the Situation, and to some extent
the fate. of a very large number of people. Many other names
could be subsituted for "Roth" and "Musil" as spectators,

participants, victiras, and exiles of Imperial Austria.

We could approach the historical implications of the topic in
another way, which might bring us closer to Roth and Musil
as artists, by looking at the uses to which both writers put
history within their fiction. Seen from the perspective of
their art, it is apparent that both writers used history in
Order to transcend it, not to demonstrate it. Artistically,
they seem to see history as bondage to time and place, some-
thing to be escaped from by moving toward the freedom and
universal ity of myth.

This other View of history places both writers in a
larger frame of artistic endeavor. It was not just Roth and
Musil, but their entire age which, in various ways, saw
itself imprisoned in historical consciousness and tried to
escape into myth. For much of the nineteenth and twentieth
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centuries this struggle functioned as a major dynamic process
in European culture. It can be found in Schopenhauer, Marx,

Nietzsche, P^aubert, Tolstoy, Thomas Mann, Benn, Hesse, Brecht,

Yeats, Proust, Henry James, Jung, Sartre, Mussolini, and

Hitler, as well as in Austrians like Roth, Musil, Rilke,

Kafka, Werfel, Broch, Freud, and Hofmannsthal. What perhaps

gave the Austrians a slight edge in the later stages of this

process was the physical disappearance of their geographical

Empire in 1918. Proust wrote that "the only true paradises

are the paradises one has lost", and the Austrians lost theirs
in spadesj they lost a real country where others had to posit or
invent something to lose.

The intemalization of this loss in the work of art is,

or ought to be, the central focus of the historical approach
to Roth and Musil. It has the advantage/ over the strictly

biographical approach of being more interesting and of

helping construct bridges between the culture and individual

novels and stories which the biographical point of view can
not really establish. It also gives due weight to the primacy
of myth over history in both writers.

Roth, like Musil, was interested in "the ghostliness of
what happens", as his evocative and mythically suggestive
titles indicate: Job, Radetzkv M^rr^h

^ Jews on Annr.nM .o
Travels emphasize the general and universal, while the novels
to Which these titles are attached present the historical
and particular. And although The Man withnut Qualitl^.
begins in "Kakania", Kakania is not Musil's subject. This
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novel circles around the confusions of Ulrich, just as The

Confusions of Younq TOrless circles around Törless rather

than the military boarding school which he and Musil attended.

It is not only that Ulrich withdraws his attention and energy

from the external world; the basic historical perspective in

The Man without Qualities is one of relativistic fragmentation

rather than linear progression, Einstein 's perspective

rather than Hegel 's:

"The train of time is a train which unrolls its tracks in

front of itself . The river of time is a river which carries

its banks along with it. The passenger moves between solid

walls on a solid floor; but floor and walls are set in motion

in the liveliest fashion by the movements of the passenger

without his noticing".

Musil 's one apparent obeisance to the traditional linear

concept of history in the novel is an act of profoundest irony.

The date of the novel is set on the first page as August, 1913,

and the action—Ulrich • s attempt to find himself—is to take

a year. Within the narrative, however, there is only the

vaguest sense of time passing. There is no framework of days,

weeks, or months inexorably leading the characters and the

reader on to the apocalypse. The flow of calendar time is

suppressed by the flow of conversations, essays, metaphors,

descriptions, and writing (Ulrich 's diary) . With the initial

date Musil has given the reader a literal time bomb, which

wittily counterpoints everything in the novel without actually

figuring in it "historically".
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To mention briefly such perspectives on history as these
in the novels of Roth and Musil only suggests how compücated
and interesting the problem of history becomes when it has
been transmuted into art. And to mention these perspectives
is only to suggest alternatives; there are many ways of

approaching this problem, including the biographical. Still,
'

Musil 's presentation of Kakania is the ironic evocation of
a way of life, not a historical description of it. Kakania

never existed outside the pages of The Man without Qualities .

within them, it lives. Within the pages of this novel, and

only there, the two-headed eagle is made to fly.

Queens College and The Graduate

School, City Universitv of New York
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Paul Stöcklein

Joseph Roth hat in den Jahren vor 1933 sei-
ne Leipziger Verwandten-und nicht nur sie-
unermüdlich gewarnt. Vergeblich. Soeben
hat ein jüngerer Vetter Roths, heute Leitei
des Leo-Baeck-Instituts in New York, Fred
Grubel, den familiären Hergang aufgehellt,
geradezu mit Humor. Der in Leipzig gern ge-
sehene und bewunderte ältere Vetter, dei
Dichter und Reporter, wenn eraus dergroßen
Welt kam - er mochte warnen, berichten, be-
schwören, es half nichts. Für seine Verwand-
ten war ereine Künstlernatur: sehr phantasie-
begabt. Das Entscheidende: Sie konnten sich
keine Gefahr vorstellen - wie die meisten
deutschen Juden! Und darm, als es soweit
war, kam Grubel prompt nach Buchenwald-
das er aber 1939 zum Glück verlassen konnte,
er emigrierte nach England; die gute Nach-

^

rieht hat den Dichter in seinen letzten Le-
bensmonaten in Paris gerade noch erreicht

Ja: Es war schwer, den braunen Haß richtig
zu sehen. Es ist immer noch schwer. Wie sah
ihn Roth?

Eine Reihe Zeugnisse

Bevor man zu zitieren beginnt, sollte man
den Stil, besonders dies eigentümlich aphori-
stische Pars pro toto dem Leser erläutern. Da
schreibt Roth zum Beispiel über die Bücher-

j

Verbrennung 1933, wenige Monate nach dem
I Ereignis, in den „Cahiers Juifs": ..Quand on
brüle les livres des auteurs juifs ou soupgon-
n^s tels, on met le feu. en r^alit^, au Livre des
livres: ä la Bible." Das bedeutet: Die Spitze
der nimmermüden Flamme sucht die Bibel,
der Haß gilt den der Bibel noch Treuen; laßt
euch nicht ablenken, das schwingt mit. von
der Propaganda, welche sagt, hier lodere Un-
mut wegen ..Überfremdung**; nein, hier
drängt mehr herauf, als die Hassenden selber
wissen, so expliziert es Roth einige Jahre spä-
ter; die der Bibel, die dem Liebesgebot und
der Gottesfurcht noch Treuen, das sind die
Gehaßten. Roth zählt auch die aufgeklärten
Christen und Juden noch zu dieser Schar;
weshalb beschneiden selbst aufgeklärte Ju-
den ihre Kinder, wenn nicht aus einer letzten

Anhänghchkeit an das bibUsch Auferlegte.
Wer die Schriften Freuds und Roths aus die-

sen Jahren kennt, findet leicht ähnliche Ge-
dankengänge; der Haß schien eben nicht nur
rassistisch begründet Damals war es nicht
schwer, dies alles in Roths französisch zuge-
spitztem Pars pro toto mitzuhören.

Woher der Haß?
2Ht h€4iC (UU^)

yMan hat den Davidstem angespien, um
das Kreuz anzugreifen*', schreibt Roth poin*
tiert im Jahre 1937 („Emigration** heißt der
Aufsatz) und legt des näheren den großen Un-
terschied zu den historisch bekannten Juden-
verfolgungen dar. einen Unterschied, den ge-
rade ..viele Juden**, wie er sagt, „nicht sehen**
wollten. Man bespöttelt seit Schönerer auch
die Taufe, welche an einem Juden doch nur
abfließen könne. ..Zum erstenmal** in der Ge-
schichte, so Roth in einem gleichzeitigen Es-
say, „wird das Unglück der Juden mit dem
der Christen identisch . . . Man prügelt den
Moritz Finkelstein aus Breslau, und man
meint in Wirklichkeit jenen Juden aus Naza-
reth . . . Man wird zur Einsicht kommen müs-
sen, daßjenes banale Witzwort, aufdie Juden
geprägt, das da lautete: Sie sind nicht zu der-
taufen. lediglich für das Dritte Reich gilt. Es
ist .nicht zu dertaufen*. Auch nicht durch
Konkordate.**

Indem genannten großen Aufsatz ..Emigra-
tion** heißt es weiter: ..Man kaim nicht - auch
wenn man sich dessen schämt - oft genug
wiederholen, daß die heutigen Deutschen die
Juden nicht deshalb hassen, weü sie Jesus
Christus gekreuzigt haben, sondern weil sie
ihn hervorgebracht haben.** Das neue Endziel
des Hasses macht Roth in demselben Aufsatz
dem Leser durch eine Vorhersage deutlich,
die er an der Stelle einfügt,wo ervom Haß der
braunen Herrscher gegen die protestanti-
schen Christen spricht (eine für den inkar-
nierten Altösterreicher, der er war, überra-
schende Vorhersage, noch dazu im Jahre
1937): ..Die Protestanten sind ganze Christen
und, wie es sich erwiesen hat, von einer Lei-
denschaft erfüllt, welche die Grenzen des
Märtyrertums erreicht . . .Sehrwenige Prote-
stanten emigrieren aus Deutschland. Es
liegt ... in der Natur ihrer Religion, eben zu
bleiben und zu protestieren. Der leibliche Un-
tergang ist ihnen gewiß. Sie befruchten mit
ihrem Blut die deutschen Felder...** Ihr
„leiblicher Untergang**?

Heute weiß man, der „Führer** ist nicht
mehr dazugekommen. Er hat nureine der bei-
den großen Lösungen, die df erwog, noch
durchfuhren können, die bekannte ..Endlö-

Ein vergessenes Kapitel von
Joseph Roths Antisemitismusdeutung

sung**; er endete, bevor sein ..Werk** geendet
war. Roths Prophezeiung ist, wenn man etwa
an das Blutbad im Anschluß an das Attentat
von 1944 denkt, in dem auch eine Elite des
Protestantismus umgekommen ist, dem Sin-
ne nach eingetroffen.

Roth hebt den neuen, den braunen Antise-
mitismus von allen anderen Antisemitismen
seiner Zeit ab. Nur dem Schönererschen
könnte eine gev.risse Verwandtschaft zuer-
kannt werden; Schönerers entsetzUchen, in
Österreich lange beliebten Reim: „Ohne Ju-
da, ohne Rom / Bauen wir den deutschen
Dom** soll Hitler in seinen Wiener Jahren
über seinem Bett an die Wand geheftet haben.
Roth hat den osteuropäischen Antisemitis-
mus mehrmals charakterisiert, ebenso hat er
die im neuen „gottlosen** Rußland entstehen-
den, ungemein komplizierten Verhältnisse
oft dargestellt, auch in Romanen. Es genügt
hier zu sagen, daß Roth den neuen im Herzen
Mitteleuropas, in Deutschland und im alten
Osterreich, entstandenen Antisemitismus als
etwas anderes, etwas Gefährlicheres sah -
auch wenn er im allgemeinen den Stejinis-
mus und Hitlerismus parallelisiert. auch
wenn er sie in der Parabelsprache des ..An-
tichrist** als die z>*'ei ,J'üialen der Hölle** be-
zeichnet hat

Wohl im ersten Viertel des Jahres 1939
schrieb nun Roth noch einmal und noch ge-
nauer über den braunen Antisemitismus. Die
Überschrift lautet: „Le dynamisme" etemel
Es heißt darin: „Dieser Haß hat tiefere Grün-
de als dieHassenden selbst es wissen. Ich nei-
ge dazu - und man möge mich deswegen .my-
stisch veranlagt* nennen -. zu glauben, daß
die Deutschen die Geißel Gottes für die Ju-
den smd. Es hieße den Antisemitismus der
Deutschen mißzuverstehen. wenn man ihn
etwa lediglich als eüie Abart des bei allen Völ-
kern verständlichen, wenn auch nicht selbst-
verständlichen Artisemitismus auffassen
woUte. Der Judenhiiß der Deutschen hat me-
tophysische. hat geradezu religiöse Grün-
de ..

.
Sie selbst glauben, sie haßten den

Zionstem, aber sie hassen in Wirklichkeit das
Kreuz.** Er fährt fort: ..Sie selbst glauben, sie
haßten an den Juden die Neigung zum Geld
und zum Wucher und zur Ausbeutung Aber
sie hassen in Wirklichkeit das Uiden. das
Leid, das die Liebe i )t**

Ein Blick auf Freud

Sigmund Freud bringt in seinem tiefsinnig
fabuherenden. wunderüchen Alterswerk
,J)erMann Moses** (im Laufe des Jahres 1939
erschienen) in dem Kapitel „Anwendung**
emen überraschenden Exkurs überden Anti-
semitismus. Ich zitiere den Hauptpassus m
exten«) und bitte den Leser, sich bis zum
Schlußsatz, auf den es hauptsächlich an-
kommt, zu gedulden.

.J)ie tieferen Motive des Judenhasses . .

.

wirken aus dem Unbewußten der Völker
Ich wage die Behauptung, daß die Eifersucht
aufdas Volk, welches sich fiir das erstgebore-
ne, bevorzugte Kind Gottvaters ausgab, bei
den anderen heute noch nicht überwunden
ist, so als ob sie dem Anspruch Glauben ge»
schenkt hätten. Femer hat unter den Sitten,
durch die sich dieJuden absonderten, die der
Beschneidung einen unliebsamen, und heim-
liehen Eindmck gemacht ... Und man sollte
nicht vergessen, daß aUe diese Völker die
sich heute im Judenhaß hervortun, erst in
späthistorischen Zeiten Christen geworden
smd... Man könnte sagen, sie sind alle
.schlecht getauft*, untereinerdünnen Tünche
von Christentum sind sie geblieben, was ihre
Ahnen waren, die einem barbarischen Poly-
theismus huldigten. Sie haben ihre: i Groll ge-
gen die neue, ihnen aufgedrängte Religion
nicht überwunden, aber sie haben ilui aufdie
QueUe verschoben, von der das Chiistentum
zu ihnen kam . . . IhrJudenhaß ist im Grunde
Christenhaßv und man braucht sich nicht zu
wundem, daß in der deutschen natiotialsozia-
listischen Revolution diese innige Bcfziehung
der zwei monotheistischen Religionen in der
feindseligen Behandlung beider so deutli-
chen Ausdruck findet."

Ein zunächst verwirrender Ausdmck im
letzten Satz: ..In der deutschen nationalsozia-
listischen Revolution**; genau so bezeichnete
ja die braune Regiemng seit Jahren ihien ver-
brecherischen irmenpolitischen Neubeginn.
..Sprachliche Übernahme?" Nein! Es ist der
alte Freudsche Stü. geprägt vom vorigen
Jahrhundert, als in der besseren schwarz-gel-
ben GeseUschaft die Vokabel ..Revolution**
diese wandlungsfreudige Vokabel, recht ne-*
gativ besetzt war.

.
^•
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Roth war sehr anders: in seinem Stil. Wohl
auch m seinem Denkstü: Man erinnere sich
an die Trennschärfe, an das Geschichtsbe-

wußtsein, mit dem erden heutigen, diesen so
neuartigen Hai3 von allem früheren Judenhaß
abhob. Wie nahe Roth aber inhaltlich war, wie
anregend er dem Psychologen vielleicht ge-
wesen ist, das kann hierebensowenig ausein-
andergefaltet werden wie die mutmaßliche
die indirekte „Verbindung**: Daß Freud von
Roths Thesen gehört hat, scheint mir schon
durch den großen Bekanntenkreisvon Stefan
Zweig „gewährleistet", es muß ja interessant
gewesen sein, daß Roth einerauch von Zweig
gehegten Anschauung unerwartet wider-
sprach, daß Roth, offenbar aus reicher Erfah-
rung, widersprechen mußte jener beliebten
Anschauung: Unduldsamkeit wachse leich-
ter in kirchentreuen, glaubensintensiven See-
len als in anderen.

Zum erstenmal hatte Roth seine Hauptthe-
se publiziert in den genannten „Cahiers
Juifs" 1933, im Herbstheft (5/6), eingeleitet
von Albert Einstein! Schon davon könnte
Freud gehört haben. - Abhängigkeit? Nicht
ausgeschlossen. Sagen wir vorläufig: Ein- ^
klang in vielen Punkten.

Wichtiger als all diese Fragen wäre aller-
dings die brennende Frage, welch überra-
schende Bekanntschaft wir in Zukunft mitje-
nem tiefsitzenden „Haß" noch machen könn-
ten, der heute gewiß meist verkrochen exi-
stiert, der heute in Deutschland nur noch die
Christen als sein Objekt, das heißt sein sinnü-
ches Objekt, behalten hat; der braune Glaube
ist ja versunken, nicht ganz jedoch scheint
der rätselhafte Haß mitversunken, der schon
eine Voraussetzung seiner Existenz gebildet
hatte: „Jetzt haben wir die Juden hinausge-
schmissen, jetzt kommen die Hostienfresser
dran", so hat ein mächtiger Gauleiter sich
ausgedrückt, im Gespräch, Glaise-Horstenau
bat es zuverlässig überliefert.

•

Jeder, der leidenschaftliche Nationalsozia-
listen in den dreißiger Jahren kennenzuler-
nen oder genauer zu beobachten Gelegenheit
hatte, wird meines Erachtens bestätigen, daß
deren Vorfreude auf den Moment, wo's den
Juden „an den Kragen geht", nur halb so groß
war wie die tiefere, die heimlichere, ungedul-
digere Vorfreude darauf, wenn's ,^egen die
Schwarzen losgeht". Natürüch trafauch den
Typus „Bolschewik" ein verwandterHaß des
Durchschnittskämpfers; doch man hielt den
heimischen Bolschewiken für bekehrbarer

als den Tiefschwarzen. - Ich weiß, daß es seit
Lueger einen schwärzlichen Antisemitismus
in Osterreich gibt. Widerlegt das nicht die
These? Kaum. Derm unsere beiden „Analyti-
ker* orton ja im Unbewußten jene Contemp-
lio Dei vel Christi, aus der dann die Haupt-
stärke der Judenverachtuiig komme, wäh-
rend das Bewußtsein sich dabei gut christlich
fiiWen könne. Ich gebe zu. die beiden haben
Kuhn vereinfacht; ich glaube aber auch den
guten Grund dafür zu kennen. Er liegt in den
publmstischen Notwendigkeiten des Da-
nuus. Wmjso?

Der publizistische Zweck

Man mag sagen, daß die von Heine über-
kommene beüebte Geschichte von den
„schlecht getauften" Germanen (und wohl
auch von vielen unter den Slawen), diese Ge-
schichte von jenen noch heute grollend zum
Sprung geduckten Barbaren und Bonifatius-
mordern nicht so recht stimme. Aber als lehr-
reiche Fal)el hat sie ihren Sinn. Narrando di-
cere verum. So macht man Warnungen „grif-
fig**: greift)ar, begreift>ar. i

Roth hat die politische Schubkraft der
frömmigkeitsfeindlichen, dieser jedwedes
Heüige, jedwedes gottergebene Leiden has-
senden, lästerungsfreudige^ Emotionen er-
kannt, so in seiner Beschrei:>ung des gerade-
zu irrational ausschweifenden Hasses gegen

. DoUfuß. Eine der Grundanschauungen
Roths in diesem Zusammenhang könnte
man vielleicht so pointiereil: Hat man erst
einmal Gmppen von Menschen im Haß auf
Rom und die Ultramontanen, überhaupt auf
alle („bigott" gescholtenen) Frommen einge-
übt - schon Schönerer tat dies, es ist nicht
schwer -. so entspringt der Haß auf die in ih-
ren Synagogen hebräisch betenden Juden
ganz von selbst, und man wird später, weü
man ja die christlichen Kirchen noch nicht
ausräumen oder germanisieren kann, wenig-
stens, um sich zu erleichtem, die Synagogen
anzünden. i

Abschließend: Was an Roths Anschauun-
gen richtig ist. es dürfte eine ganze Menge
sein. soUte einmal näher untersucht werden
Wobei die Quellentexte ausführücher er^
Schemen würden. Dabei würde sich wohl her-
ausstellen: Das anscheinend Einseitige auch
das Pathetische in den Texten Roths hat
nichts mft der bekannten Denkbequemlich-

keit monokausalen Ableitens zu tun. Den bei-den Autoren kommt es nur darauf an. diemutmaßüche Hauptquelle des modernen An-
tisemitismus (in Deutschland und in dem al
ten und neuen Österreich) den Europäern zu
zeigen. Nicht die Nebenquellen! Die kennen
ja die Uute längst; jeder kennt das Wort
..MmderheiU'nschicksal". jeder kennt den
Neid der ..Vielzuvielen". den Rassismus usw
Wer nur auf diese Nebenquellen, schrecken^

• erregend auch sie. starrt, übersieht leicht die
moderne Hauptgefahr, stammend aus der
neuen HauptqueUe: aus jenem „Haß". Aus
dieser QueUe werden die modem-reügions-
knegsmaßigen Befeindungen, mit „Ausrot-
tung**, hervorgehen: So Franz Werfel, der da-
mals Roth nahestand („Betrachtung über den
Krieg von morgen, angestellt im Jänner

Daraus folgt: Die Hauptquelle und die
..Hauptgefahr-, sie bedurften um 1938 einer
monumentalen, geradezu isolierenden Her-
vorhebung. Sie bedurften einer im Wort-
schatz einfachen, in der Darbietung farbigen
quasi narrativen Hervorhebung. Das leisten
die vorgesteUten Texte Roths und Freuds
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Mar,(?arete './illorich-Tocha
Alter i^ostwog 120
Universität Augsburg
8900 Augsburg
*Vest -Gerniany

9. wärz 1978

ür. Fred Grubel
Leo iiaeck Institute

129 l::ast 73rd Street

Xew York, N.Y. 10021

Sehr geehrter Herr Jr. Grubel,

ich habe, Ihrem aat entsprechend, an alle German Jepartments in denUoA und Ivanada i' ragebogen über laufende und ab.eescblossene i'orschungsProjekte über Joseph .<oth und angebotene Universitätsveranstaltungen
zu iioth verschickt, von denen ich bis jetzt rund 50 Vo Kückmelduneenbekommen habe, üa oie ja an den Ergebnissen interessiert waren, habeich Ihnen alle positiven Angaben zusammengestellt, auch dann, wennes sich um Untersuchungen handelt, die hibl iograohisch bereits er-faßt sind.

Mit freundlichen Grüßen

Ihre

Viele Grüße auch an Krau Jr. Milton und Herrn ür. Lowonstein!

//^^t

t



The fol lowincc loctures. coiirsr»<5 iurf ^^v«r—

—

"^ --' ^—coui.^r s and con r<>r ti nc(;s on Jo.sf?| )h Uoth
have been offered

Subject: Austrian Liter iture
Instructor: L. f. lateto, i^ortlan.l State
Jäte: Aprrox. every two years

Universitv, x^ortland

Subject: Tbe Jewisch Contribut iori to Uerman Citeratu
r. Ta'".''r'

'': ^''''':^^ ^radois üniversity, .althamJäte: 197'5 and I978

re

Subject: Images of a culture in crisis: Vienna 1890 - I918Instructor: Krishna i/inston

^Mte: 1973-1^
'''" i^ensing, Wesleyan U^ivcrsity. Middletown

Subject: Usterreicische i^-rzöhlor

J'^t^^^^i Q^r r r '^S;
^''P^t^berger, Klageafurt (Gastdozent)üate: 1976 (ilicidlebury College, Middlebury)

Subject: iioderner deutscher -oman: Joseph Uoths UadetzkvnarschInstructor: T. Huber, Middlebury Coli ege. Middlebury
J^-^te: 197"

Subject: Austrian Literature
Instructor: L. Uudnytzky, La Salle College, Philadelphiauate: everv two v^j^iT-o ^every tw^o years

Subject: Wien und Berlin als literarische ^Hauptstädte , I89O biszur Gegenwart (u.a. Kadetzkymarsch)
Instructor: üavid Jollenmayer, Smith College, Northampton
i-'at e 5 1977



Dorothy-Klisabeth Pauley: Social criticism ia Joseph :<oths
i^adetzkymarsch. Thesis, l^'niversity of Cantorbury (?)

University of Toronto, Main Campus, Toronto, Canada

Peter A. Winkel: Thematic anti structiafral i^ilements in the early
Novels of Joseph i<oth. i<utgers University, ^^iss. 1972

iiutgers University, -Vew Brunswick

H. Famira: ^^ie ^rzählsituation in den Komanen Joseph -^oths. üern
1971, Diss.

Concordia University, r'iontreal , Canada

Uenny Harrigan: Stereotyp des emanzipierten ..eibes in der /eimarer
Republik (behandelt Uomane Hoths). In: oouderheft für Litera-
turwissenschaft und Linguistik (über Stereotypen), hrsg. von
Helmut Kreuzer, erscheint im Frühjahr I978

The University of ^^/isconsin-xMilwaukee

David üollenmaver: The Novel and History: Roth-Musil-->oderer

.

«Jiss. Princeton University 1977

Smith College, ^Jorthampton

Homan S. Struc: Oie slawische Zelt im ^erk Jo.senh Roths. In: Joseph
Uoth un(i die Tradition, hrsg. von Javid .ironsen, öarmstadt 1975

Roman S. Struc: Radetzkymarsch als Coman der ieziehungslosigkeit

.

In: Revue des Langues Vivantes, J^d. ^i2, I976

Roman S. Struc: David Bronsen, Joseph Roth: ^ino Biographie.
Besprechung in: -iodern Austrian Liter. iture, Bd. 8, 1975

University of Calgry, Calgry, /vlborta, Canada



The follou-int- projoc ts ans publ i c a t i ')ns woro coni)lot(>d

- ferner Hof fmeist(^r : liino. ganz bestimmte \rt von Sympathie. Erzähl-
haltun.c; und Gedankenschilderung im "l^ade tzkymarsch" . In:
Jose[)h Roth und die Tridition, hrsig;. von Javid Jronsen, Jarm-
stallt 1973, i. 163 - l'iO

drown Univei-sity, Providence (jetzt im :Xirtmouth i>epartment)

- Carl Steiner: Franlcreichbil 'l und ivathol izismiis bei Joseph voth.
In: The German Quarterly, XLVI, 1, Jan. 1973, ö. 12-rM

The George -.ashington Univorsity, vashin.q;ton 'J.C.

- H. Zohn: Translation of "Heinrich he Ine and Joseph .ioth" by hermann
Kesten. In: iear iiook xX of Leo daeck Institute, 1975, 3. 259-
273

H. Zohn: Review of "veit von wo" by Claudio Ma<rris. In: ßooks vbroa
Jan. 1975

H. Zohn: Excerpt from "Uadetzkymarsch" inclurled in " >'er farbenvolle
Untergang: Österreichisches Lesebuch', ed. by H. Zohn, Prentice-
Hall, 1971, S. 153-161

Brandeis University, /altham

- Krispyn, Lgbert : Joseph <oth and the Art of Adaption (Joseph Roths
Lbersstzung eines niederländischen Gedichte von A. van Duinker-
ken) , Referat gehalten für eine Sondersitzung der MLA Gruppe V
in Tuscaloosa (Alabama), Soll demnächst in einer Sammlung ver-
öffentlicht .werden.

E. Krispyn: Srwahnung lioths in: Miti-Nazi Uriters in ICxile. Harz
1978, University of Georgia i^ress

University of Georgia, Athens

T. Ziolkowski: Paradigms of the r((^cent Gorman ^>Jovel
Language Journal, 52 (1968), S. 28-31

l^rinceton University, ^rinceton

In: Modern

ward 11. Powell: Joseph Roth, Ironie i*rimitivist . In: wonatshefte,
iiarz 196

1

U niversity of ^lontana, Missoula

Sidney Rosenfeld: Raumgestaltung un<J Raumsymbolik im Komanwerk
Joseph Roths. 19^>5, ^niversity of Illinois diss.

University of Illinois, Urbana
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Seit ciniecr Zeit denkt man daran,
Wolkenkratzer in Berlin ru bauen.
Die Veranlassung dazu böte die un-

geheure Wohnungsnot und
. die Inan-

yruchnahme bürgerlicher Wohnungen
durch Behörden, Konunissioneil und der-
gleichen. Gegen die Errichtung von Wol-
kenkratzern spräche nur der Umstand,
daß der Bau sehr teuer wäre. Manche, die
es verstehen wollen, behaupten, daß die
Zeit für die Wolkenkratzer heute, wenig-
stens für eine Weile, vorbei sei. Wolken-
kratzer, meinen sie, hätten nuf dann einett

Sirnii wenn es sich darum hahdehi würde,
am kostspieligen Bauterrain zu sparen.
Heute nun, da die Baukosten so enorm
seien, spiele der Bodenpreis eine im Ver-
hältois so geringe Rolle, daß man ruhig
einfache Häuser bauen könnte, wäre das
Kiaterial nur billig zu beschaffen.

Nun scheinen aber Wolkenkhitzer, au-
ßer ihrem Hauptzweck, Raum zu erspa-
ren, auch noch andere, nicht minder
wichtige Zwecke und Vorteile zu haben.
Ihre Errichtung würde zwar viel kosten,
aber die Mietpreise üu Büros, Geschäfts-
häuser,' Kaufläden, Warenhäuser wären
entsjprechend größer. Die Einrichtung der
Wolkenkratzer bietet viel Komfort^ einfa-

chen, verhältnismäßig billigen Romfort,
und die Reklame, die ein Geschäft da-
durch allein schon für $ich macht, daß es

in einem Wolkenkratzer untergebracht ist,

ist nicht gering anzuschlagen.

Und im übrieen ist es wirklich an der
Zeit, den ohdadflosen Mietern ihre Woh-
ynungen zurückzugeben und Rommissio-
nen und Behörden in eigens für sie errich-
teten. Räumen tmterzubringen. Es , ist

sinnloseste Raumverschwendung, wenn
Amter sich in Wohnungen festsetzen, in
denen Badezimmer, Rüchen, Dienstboten-
zimmer ihren eigentlichen Zwecken ent-
zogen tverdcn. In den meisten Ämtern
kann nun die Beobachtung machen, daß
oft ein einziges Tippfräulein in ihrer
Schreibipaschine beim Fenster sitzt, wäh-
rend der übrige Teil des Zimmers infolge
seiner Lichdosigkeit nicht als Arbeits-,
sondern höchstens als Durchgangsraum
benutzt werden kann. Amter und Büros
müssen eigene für ihre Zwecke eingerich- .

tete Räume haben. Das Problem der Woh-
nungsnot wäre mit der Errichtung von
Wolkenkratzern ^e^o^fff.

So erwägen denn die Behörden jetzt»

nachdem sie sich zuerst etwas gestärkt zu
haben scheinen, ernstlich die Errichtung
wenigstcns^eines Probe-Wolkenkratzers in
Berlin. Er könnte im Zeitraum voii iteim
Monaten fertig sein. Die Rosten sind
heute schwer zu bestimmen. Die Zahl der
Stockwerke spielte dabei keine Rolle. Ob
man 8 oder 16 Stockwerke errichtet - das
macht im Preis keinen so enormen Unter-
schied. Jedenfalls müßte das Haus minde-
stens zehn Stockwerke hoch sein, um den
Namen ,£,,»Wolkenkratzer* tragen zu

^;:v.'f .r<,••'

Wenn Berlin

Lenkratzer bekam

deutet ursprünglich die am höchsten ange-
brachten 5c*^ie^et die bereits .die Wol-
ken kratzen*^ können. Das Wesen der
Wolkenkratzer aber besteht nicht allein

darin, daß sie hoch sind. E^ ist viehnehr
ein eigenes Bausptem, das erst die enorme
Höhe der Wolkenkratzer überhaupt mög-
lich macht.

Wollte man ein nach deih einfachen
Bausystem errichtetes Haus um so zahl-

-f-rf

reiche Stockwerke erhöhen, so müßten die
Grundmauern unglaublich stark sein,

denn sie hätten die Aufgabe, zu »tragen*.
Bei den Wolkenkratzern aber ist das

'

Jragprinzip nicht angewendet. Es ist eine
rt Meisenbausystem, wie ein bekannter

Architekt sagt. Jedes Stockwerk ist selb-
ständig und trägt sich selbst. Man kann

; dnen halbfertigen Wolkenkratzer vom
höchsten Stockwei-k aus bauen. Die tiefe-

". N r^ v>^-, i ^«», werden dadurch nicht berührti El
''^'^tVfrM^^f;-*^ die Ranten
->^'' i i m Jf i'"^^

HäüWf bilditti^nd dai Viereck einer
•Stöckwcrkiilauer ist eleichsam duttb ein^

:. Diagonkle in Dreiecke gesfchnitten,. und
r.lJso tragfähig un3 einsturziicher.

!]

;:^ Zu Ende des 19* Jaly-hunderts wendet^'
Meister Bufftrlgton in Minneapolis zum
erstenmal dieses System ah. Es bewährte
sich ausgezeichnet bei Brähden und sogai-

bei Erdbeben. So dürfte vielleicht die auf
den ersten Blick paradox wirkende Tatsa-
che bekannt sein, daß bei dem großen
Erdbeben in San t^ranzisko die Wolken-
kratzer allein verschont blieben. Es
konnte eben nichts »einstüi^en*, weil je-

des Stockwerk sich selbsi trägt.

Die Inneneinriditung der Wolkenkrat-
zer ist äußerst komfortabel. Ein Wolken-
kratzer beschäftigt unter Umständen
20 000 Hausangestellte, hat eine eigene
Wasserversorgung, Vakuumreinigung,
Pumpwerke, Feuerwehrschlädche und
eine eigene Feuerwehrkompagnie mit
einem Hauptmann. In großen Tanks sind
Wasserreserven vorhanden, von uhten aus
führen Steigrohrs nach den Tanks. Öie
Aufzüge sind natürlich von besonders fe-'

*ster Ronstruktion. Die Arbeiter des Wol-^
kenkratzers gehen Tag für Tag zu ' Fuß
alle Stockwerke ab, schichtweise, kontrol-
lieren alle Einrichtungen. « '

.
Di^ Wolkenkratzer sind eigentlich die

Ausdrucksform unseres Jahrhunderts. In
ihren Pfeilern und Drahtgerüsten
schwingt dei» Treibriemenrhythmus der
Gegenwart Sie sind die Oberwindung des
Problems von Babel. Siehe da: man baut
Türme, die in den Himmel ragen, Erdbe-
ben kommen, und die Türme stürzen
nicht ehi. - Warum sollte Berlin keine
Wolkenkratzer haben?

Ich saß mehr als eine Stunde bei dem
weitgereisten Architekten, dem Baurat

Der große Erzähler Joseph Roth, 1894
in Galizien geboren, gestorben 1939

im Pariser Exil, Meister der Wiener im-
pressionistischen Schule mit nie verhohle-
ner Liebe zur österreichisch-ungarischen wc«gcrci5icn /vrcmteKten, dem iSaurat
Monarchie, lut-waswemger bekannt ist Jaff^. Er zeigte mir Bilder vom Eiffel-
- zeit semes Lebens als Joumahst eearf)ei- türm, der zart und leise, fast singend ge-
tet. In den zWanzieer Jahren berichtete er geitden Pariser Himmel anstrebt Ich nh
imter anderan als Roire^ndent

' der • die riesenhaften Zentturen- und Gyclo-
fr^mkfuner ZeUunf t^is Beriia. 1933 ver- penwerke von New Yorit, den Chicagoer^

Zur
^•n

le Bezeichnung •Wolkenkratzer*
stammt aus der Seemannssprache und be-

ließ er Deutschend.

Roths journalistische Arbeiten Waren
lange nicht zugänglich. Der Verlag Rie-
penheuer & Witsch in Röb legt sie jetzt

in einer Werkausgabe zürn erstenmal voll-
ständig vor: Joseph Roth, Werke, Band
1 - 6, Das journalistische Werk/Romane
und Erzählungen. In dieser und den fol-
genden Ausgaben Veröffentlichen wü- ^.
aus .einige von RothalJft^lin^ Reporta-
gen" - Skizzen aus der Hauptstadt zu
Beginn de)> zwanziger Jahre.

Massonic-Tempel, das Ferris-Rad, das
sich wie ein ausgestellter Äquator uner-
müdlich dreht, die Gesamt^icht von
East-River, New York aus def Vogel-1
schau. Alles ist unerhört, überdimensio-'
nal, wuchtig und doch scWank, irdisch
und dennoch siegreich zum Himmel
schwingend.

Warum soUt63erlinkeinrWolk«|iktittt
zer haben?

^^'' '^^ ^""f*»^»

Neue Berliner Zeitung - ll-Uhr-Blatt

18, Fehruar 1921

fl»;

¥^

^>. L ••*'u>- ' '^y. tr'^'^

.. .
••,.

t * •



l

«Na

"w^

[ UAiäo-Ja-fe de YEsprit ^^^

Pen (l'übscrvalcurs dans Ic munde scniblcnt sc rcndrc complc
de CO qnc significnl Tautü-da-fe des livres. rcxi)ulsiün des ecri-

vains jnifs et tontes les autres lenlatives forccnces dn troi-

sicnie ]\cich ponr dcirnire I'esprii. L'invasion san^lantc des

barbares a la teclniiqne perfeciionnee, la njij^raliun foiinidablc

des orang^s-ontangs niecanises, armes de bombes a mains, de
gaz asj)liyxiants, d'amnioniaqne, de nitri\i;lyeerine, de mastjnes

a gaz el d'avions, la revolte des descehdanls i)ar Tespril (sinon

par le sang), des Cimbres el des Teutons, lont ccla signifie bien

plns que ne voudrait le croire le monde nienace et terrorisc : on
doit le reconnaitre et le dire ouvertemcnt : TEurope spiritnelle

capitnle. Hlle capitule par faiblesse, par paresse, par indilTe-

rence, ])ar inconscience (ce sera la lache de Tavenir de preciser

les raisons de cette capilulation honieuse).

Nous autres, ecrivains allemands de sang juif, en ce<? jours

oü la funiee de nos livres brides nionle vers le ciel, devons avant
tout reconnaitre que nous sonimes vaincus. Nous qui consti-

tuons la premiere vague des soldats ayant lutte sous le drapeau
de Tesprit europeen, accompHssons le plus noble devoir des
guerriers honorablcmcnt vaincus : rcconnaissons notrc defaite.

Oul, nous souinies batfits,
.

II serait indigne de nous d'anticiper aujourd'hui sur les lau-

riers de nos futures victoires. II serait pueril de proclamer
d*avance le trioniphe definitif de Tesprit huniain sur la force

momentanemcnt victorieuse de la faune des <( Leuna-Werke »,

des « I.G. Farbenwerke » et autres forets vierges chimicd-tech-

niques. Nous sommes fiers de notre defaite. Nous etions au
jiremier rang de ceux qui defendaient TEurope. et on nous a
assommes les preiniers. Nos camarades de k sang aryen » peu-
vent encorc esperer leur grace (ä condition de manifester, ne
füt-ce que legerenient, le desir de s'exprimer dans la langue de
Goebbels et Goering). II est meme possible que les vandales du
Troisicme Reich essayent d'utiliser provisoirement des ecri-

z'
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vains « arycns » de grand rcnom littcralre, excmple Thomas
Mann et Gerhard Hauptmann

' (aclucllenicnt chasscs), poiir
dupcr Thumanitc et lui faire croirc par iine rnsc de giicrre
qiie le national-sociah'sme respecte lui aussi l'esprlt europccn'
Mars nous untres ecrivains d'origlnc juive somnies, grace :\

üieu, a J'ahn de tonte tentativc de rapprochemcnt de la part
des barbares. Nous sommes Ics sculs rcprcsciüaiüs de l'Emohc
(jui ne puissenl pkis relonrner en Allcmagnc. Mcme s'il se »ruu-
vait dans nos rangs un traitrc qui, par ainbilion, stupidite et
avenglement. vondrait conclure une paix honfcusc avec les
deslrnclenrs de riunopc, il ne le pomniit pas ! Lc sang
ii asiatique » et « oriental » qne nous reprochcnt les maiirJs
aclnels du Reich allemand ne nous pennet precisement pas de
«leserler les nobles rangs de Tarmee europecnne. Dicu'lni-
nienie — et nous cn sonnnes ficrs — ne nous laisse pas trahir
I Kurope, la Chretienle et le Judaisme. Dicu est avec les vain-
cus. non pas avec les vainqueurs! Kn un temps oit Sa Saintclc
Je bouveram Pontife de la Chreliente eonclut un Iraite de paix
dit « Concordat », avec les ennemis du Christ, oü les Protes-
tanfs fondenl ime « Kglisc allcmande » et ccnsurent la Bible
nous autres desccndanls des ancicns Juifs, ancelrcs de la cul-
ttire eur()i)eenne, restons les seuls represcntants legitimes alle-
mands de cclle cullure. Gräce a Tinscrutablc sagcssc divine
nous somnies physiquement incapablcs de la trahir pour la
civihsation palennc des gaz asphyxiants, pour le dieu de guerre
gernianique arme d'ammoniaque.

Los ecrivains allemands de sang juif — et meme les ecri-
vams allemands en general - se sont-ils jamais sentis che;-
eux dans le Reich allemand ? On sent s'eveillcr le souncon his-
toriquement_ bien fonde, que les hommes de lettres allemands
d origme juive ou non-juive, ne furent de tout temps que des
etrangers dans le pays d'AlIemagne, des emigrants sur le sol
natal. devores du nostalgique desir d'une vraie patrie, meme
lorsquils se trouvaient en dega de ses frontieres; Depuis leniomcnt ou le « Deuxicme Reich ,, de Bismarck decreta lapredommance de Tautorite physique. materialiste et militaire
sur la vic spirituelle, ou le type du « caporal » fut proclame etrcconnu par je mondc comine le type caracteristiquc de TAllo-
niand, les ecr.yams allemands se sentirent moralcmeiu cxilcs et
bruics. Derricrc le caixjral sc tcnaicnt ringaiicur qui Uu

"^fcJ^.^Jj'.^^ ^ ^.^^ ,
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foiirnissait des armes, Ic chiiviisle qui pcrfectionnait Ic gaz

asphyxiant pour dctruire le ccrvcau huniain et coniposait en

meine lemps le pyramidun pour suula^er la migraine; le pro-

fesscur allemand, que les journanx liumorisliqucs represcn-

tent mensontji^ercment commc un revenr anodin oubliant son

parai)luie, el qui cn realile est rennenii Ic plus dan;^ereux

(parce (jue le plus doi^niatique) de la civilisalion eurupeenne:

invenleur de ^^az empoisunnes menie dans le doniaine de la

philolc\i;ie, i)aye pour propa<^er Tidee de la superiorite pru^^-

sienne. sous-officicr de la seience aea<k'mique, devenue sous

(luillaume 1 1 une caserne.

Dans le nouveau <( Keieli allemand » 51 n*y avail de libres

el d'indt'pendanls, dune de revolulionnaires dans le vrai sens

du mul, (jue les eerivains veritables. CVst pourquoi, bien avant
Jlitler, ils se senlalenl des emi.i^res el des sans-palrie dans le

royaume de la leehnique, des caporaux, des parades et du
j^arde a vdus. Si Ton veul Cümi)rendre le reeent auto-da-fe de
livres, on duil eunsiderer le u Troisleme Reich » acluel comme
une consequencc naturelle du Reich prussien de Bismarck et

des l-Johen>:ülIern, et non point comme une reaction contre la

l)auvre rej)ublique allcmande avec ses faibles demucralcs el

soeial-democrales allemands. I/d Prusse (jui duminail TAlIe-

ma;,nie a loujours ete hoslile a Tespril, au livre, au l.ivre des
livres, c'cst-a-dire ä la ]>ible, aux Juifs et aux Chreliens. a
rhumanisme et ä TEurope. Le « Troisieme Reich » de Hitler

nVlTraye Ic monde curopecn que parce qu'il a cu Taudace
d'accümplir ce que la Prusse avait toujours projete, a savoir :

bruler les livres, assommer les Juifs, fausser le christianisme.

La grande erreur historique des Juifs accHmates en Allc-
magne fut de se soumettre au caporal prussien au Heu de s'al-

' Her au veritable esprit allemand. Aux environs de 1900 surgit
en Allemagne une categorie de Juifs qu'on pourrait surnom-
nier « Juifs de TEmpereur Guillaume» ou « Judea-Prus-
siens^ » ou encore <( Lieutenants de rcserve juifs », bref, des
(( Juifs du dimanche ». Sans renonccr a leur religion, ils ten-
terent de la transformer en une sorte de protestantismc et de
faire de leurs temples des casernes prussicnnesl Ils s'inlitu-

'laient « citoyens allemands de confcssion judaique », et le fait

d'adopicr le nom de « « ciloycns allemands » au lieu d' « Al-
lemands » lüut court, prouvc qu'ils senlaient cux-mCMnes que le
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citoyennal n'clait pas encorc unc fiision avcc Ic pciiplc et la

nalion. Ils avaient juste assez de volonte pour ne pas sc sepa-

rcr de la tradition niillcnaire de leurs peres, mais ils etaient

assez läches pour fausser cette tradition. N'ayant pas le cow-

rag^e de se convcrtir eux-niemes, ils prcferaieut baptiscr tonte

la rcligion jithe. Ainsi naquirent des pretres juifs aiix allures

et aux costumes protcstants; des <( communautes israelites

rcforniccs » qui sanclifiaient le dimanche au Heu du Sabbath;
des Juifs qui le jour du Yoni Kippour se rendaient au teniple

— niaison d'un Dicu trahi — en luxucuses caleches, revetus

de Tuni forme de iTeutenants de reserve des reginients prus-

siens; des Juifs qui finalcnient en venaient a considerer la

« confession judaique » conime une concession accordee par
TEtat a un Dieu prussien jumeau de Jehovah... Ils se sentaient

le droit de prendre en location la « civilisation alleniande »

;

d'introduire et de favoriser, instables et oscillants comme ils

Tclaicnt, des u niodes » litteraires et autres; d'admirer sans
crilique, novanim verum cupidissimi comme ils Telaient clc-

venus, toutes les tentatives de corruption dans Ics lettres, dans
Ics arls plastiques. le iheatre; d'adorer le (( pro^^res », parce
(ju'ils avaicnt oublie Jehovah; de suivre le liberalisme et le

11bertinage.

II est permis de dire que depuis 1900 environ, cette « cou-
che superieure » de Juifs allemands a en grande partie deter-
mine, sinon domine, la vie artistique de TAllemagne. La tache
du juste est de constater leurs qualites et leurs vertus autant
que leurs dcfauts. Meme leurs erreurs furent parfois salutaires.

Dans tout le vaste Reich, peuple de soixante millions d'hommes,
parmi tous les nombreux et riches industriels, il n'y avait pas,
sauf, naturellement, des exceptions individuelles, un seul milieu
qui manifestät un interct actif pour Tart et Tesprit. En ce qui
concerne les « Junker » prussiens, le monde civilise se rend
compte qu'ils savent tout juste Ure et ecrire ; un de leurs reprc-
sentants, le prcsident du Reich allemand, Hindenburg, a publi-
quement reconnu que de sa vie il n'avait jamais In de livre. Ce-
pendant, soit dit en passant, ce fut cette statue, antiqüe depuis
sa Premiere jeunesse, que les ouvriers, social-democrates, jour-
nalistcs, artistes, Juifs, adorerent pendant la guerre et que le

peuplc allemand (ouvriers, Juifs, journalistes, artistes, social-

democrates), elurent a deux reprises, apres la guerre, prcsident
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tili Reich. Un pcuplc (lui Olil poiir clicf siiprcinc unc slaliK-

n ayani janiais In iin livrc, csl-il si loin de bruler les livres eux--

mcMiies? Ht les ecrivains, savaiits et pliilüsui)lies juils qui elu-

reni J lindeiibur^^ ont-ils reellenienl le droit de se plaindre du
bücher sur Icqiiel grillcni niainlcnani nos pensecs?

Quant aux indnslriels, ils s occupaient d'acier et de fer, de
Canons et de a Berthas », ils fori^eaicnt les u epees de Sieg-
fried » modernes. Les gros negociants, eux, labriquaicnt la

canielole bon niarche (( niade in Gcrniany ;> donl ils inondaicni
Ic nionde infortune. Sciils les Jitifs al/cnianc/s, quils fnssent nie-
ilccins, avücats, bouliquicrs, prupriciuircs de ijranJs macjasins,
artisans ou fabncauts, luanifesiaient de Vintercf poiir les lizres,
Ic theCttre, les miisees, la iniisiqiie. Aienie si ga et la ils toni-
baient dans un snobisnie de niauvais goüt, le fait est quc dans
toulc rAlleniagne il nc se trouvait pas de niilieu capable de les
niederer et redresser leurs erreurs. Rcvues et journaux etaient
ediles par des Juifs, payes par des Juifs, lus par des Juifs ! Tout
un essaini de critiques et d'inter])retts intcllectuels juifs decou-
vraieni et lanqaient de nonibreux poetes, ecrivains, acteurs
u purement aryens » ! Maintenant quc le thcätre et la littera-
lure sont a epures », y a-t-il un scul conicdicn ou lilteralcur
reinanjuable qui n ait pas deja ete dislingue et apprecie au
tenii)s ou la crilique et Topinion publique etaient alinientces par
les Juifs? Que le Troisieme Reich nous montre un seul poete,
acteur. musicien de talent u purement aryen », qui ait et(3

opprime par les Juifs et libere par M. Goebbels ! Seuls de faiblcs
dileltantes s'epanouissent a l'ombre de la croix gamniee, sous
les reflets sanglants des buchers oü nous flambons...

Dopuis le dcbut du xx" siecle, on a vu contnbuer a la litte-
rature allcmande les ecrivains suivants, Juifs, demi-Juifs et
quarts de Juifs ((( d'originc semitique )) pour parier le dialectc
du Troisieme Reich)

!

Le Viennois Peter Altenbercj, troubadour du xx* siecle, ten-
dre poete de la plus douce et la plus -secrete beaute feminine,
traite depuis longtemps de « pornographe decadent » par les
barbarcsdela theorie raciste: Oscar Blirmentlial. auteur de
fincs comedies sans grandeur, mais plcines de gout; Ricliaril
Beer-Hoffmami, noble forgeron de la langiie alleniande. heri-
tier et interpretc de Theritagc biblique; Max Hrod, ami desin-
teresse de Franz. Kafka, conteur de grande lignee, plein de zelc

• • m
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et d-cnuUtion, qui fit revivre la magnifiquc figure de lyclio de

r.nihes; ////m/ Doehlin, qui, Ic prenncr dccouvnt et mcarna

da.is Ics Icttrcs allcmandcs Ic type populairc ber inois une des

crc-alicns los plus ori-inalcs daiis Ic niondc intellcctucl; lirum

J'ranh. arlisan conscicncicux du Veibe. drauKiturKc expcn-

u.cnlc. paciCsic et chantrc du passe de la Prusse; Liu{w,<j I'iiUia

noete Ivrit.uc et autcur de conicdics plcincs de charnie et de

f.nessc'; Maximilicn Hardcn, l'infatigable et pcut-etre le

scul vrai pubHciste alleniand ; Walter Hasendcvcr un

des dranuiturges les plus aidents; Georg Hermann, simple et

veridique contcur de la petite bourgcoisie; Paul Heyse (dcmi-

Tuif) Premier Prix Nobel alleniand; Hugo von Hoffmwisthal,

,m des plus nobles lyriqucs et prosateurs, hcritier classiquc des

iresors calholi(iues de la vieille Autriche; Alfred Ken; cnttque

thcfitral dC-bordant de fantaisie; Karl Kraus, grand poknusle.

mailrc es letlres allemandes. fanatique de la purete Iniginsluiue.

apOtre presque inattaquable du style; Else Lasker-Schnlcr, poe-

tesse
• DU n'ose lui donner aucune autre epithete, celle-la sufi^t,

Klauss Mann (dcmi-Juif. fils de Thomas Mann), jeune con-

l-ur riebe de promesses et doue d'un talent styhstique conside-

rnble- .'11fred et Robert Nemnann, aulciu-s epiques rcmarqua-

blcs; Rainer Maria Rilke (quart-de-Juif), un des plus grands

lyriques d'Europe ; Peter Panter, pamphldtiste etincelant d espnt

;

Carl Sternheim, un des plus penetrants nouvellistes et drania-

turges- Ernst Toller, chantre des hirondellcs, dramaturge revc-

lutionnalre, qui passa sept ans dans une fortercsse bavarotse

p:ir amour pour la libcrte du peuple allemand; Jakob If^sscr-

niann, un des prcmiers romanclers d'Europe; /'ra;/r IVcrfel.

dramaturge lyrique, contcur, magnifique poete; Carl Wolfs-

kchl grand et noble adaptateur de mythes; Carl Zuckniaycr,

puissant dramaturge; Arnold Ztveig, auteur du formidable

« Sergent Grisha » et de « Deyrient kert Heim », romancier

et cssayiste de par la gräce de Dieu.

Liste bien incomplete des soldats intell.ectuels battus par le

Troisieme Reich! Le lecteur n'est pas oblige d'en prendre coni-

iiaissancc nom par nom. Qu'il se contente, comme nous. de les

saluer, ceux-lä et d'autres hommes de lettres juifs^qui comp-

tcnt parmi mes amis les plus chers et que mon amitie craint de

dccorcr d'une epithete : Stefan Zzueig, Hermann Kestcu,Egon

Envin Kisch, Ernst Weiss. Alfred Polgar, Walter Mcliring,

Siegfried Kracaver, Valeriu Maren, Lion Penchtivanger, le

: t
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Fechter et beaucoup

avec une hainc personj

Certes, on trouve aui

mes orossiers et den

quo i'on donnc conii

ecrivains juifs! Dcpj

d'exposcr un livrc ei

diiient si Tautcur ctd

niilisnic litterairc de|

juit responsable n'cn

intime, souvent prof(

aux meilleurs d'entn

comme Hans Caros;

ccrivain juif rcmarq

nomme dans ces ci

pour rappeler que
'

noii'jnif qui ait refi^

sieme Reich ». Les

silence, et c'est aini

Ik-aucoup d'entrc|

sont tombes. Nous

morts pour TAllen

VAllemag-ne, doublt

et celui avec lequel

gne, la vraie!

C'est pourquoi

maQ:ne
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Pkani
^'^"'"'""" ^"^"'' '^^ '^ ""^"^'^ prophctc et voyaiu Max

Qiic los uutcurs judco-allaiKiiKls dont Ics noins nc sc rclrou-
vcMt iKLs dms ccltc lislc n.c parcIoHMcU .„ü.i „i,bli. Ouc ccux

.
qn. y (4.i;„rcnl ne s opposcnt pas au vc.isi.K.^c de lel uii u-l adver-
san-e. IIs sonl Ions lon.bös sur le cha.n,, d'honneur de la ncnsce

mmk \T: -T ^'"-^ ''''
f
''"'''"-^ " ^" incendiaires alle-"m.mds. i,n peche co.nmun : le sany jnif et Vesprit cropccn.

U- monde nicnace et terro.Jse doit se rcndrc con.ptc cjuc l'in-rus.on du caporal Hitler dans la civilisation eurui^-a k "e

e V T ;=. ' "l^'-^'-""^-'^'"^' ^ """• Cc <jue discut les incendiaires
«-.»t M.I.. ni.us dans un aulre sens; ce TroisKn.e Reich est le

suit iL Lhnsl 1 our une fois, on n'assonune pas Ics fuifs u-irccqu ds unt crual.e Jesus, niais parcc qu'ils I'ont engend^qSon brule Ics hvres des auleurs juifs ou soupconnfs fe s on n etle feu, en real.te, a« Livre des livres : a la Bible 0;,a°"d oncxpu sc e. q„ on enfernK- des jugcs et .1.. avoc ts j^l o•s aüaque, n, espr.t. au droit et ä la justice. Quand on ex Ic lesecnva.ns de renoni europeen. on manifeste ainsi le n^sju on nourr.t envcrs I'Angleterre et la France. QiLd on n atynse les connnunistes, on combat le n.ondc russe et shvc cduide iosto, et Dostoleyski bien plus cncore que cdud Inline ei.ütsky Quand on rfdiculise l'Autricl.c, on raille de cctie
"

o,Ic catboI,c,sn.e des Allemands; et quaud on vcut h connSon a ,H.ur but l'Adriatiquc entiere.AlussoIinr tronme^ U neconnau pas encore les guerriers Cinib.es et Teutons il v n m

ä:Trn T^:;^::^ ära-d?tuvamcu par un caporal (qui deja. a un n,arechal sou. ses ordres

les preTSnrM'F'
allemands de sang juif. so.ntes tombe
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'f'-'^ouvcrtc et l'nlllisathn lillcraire deurban.smc. Les Ju.fs ont decouvert et depeint le paysa4 de
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la ville et le paysagc psychlquc du dtadin. Ils ont Jevoilc tou.c

la coniplcxite de la civilisation urbainc. Ils ont revcle le cale c

la fabrique. le bar et l'hotel. la banque et la pet.te bourgeo, le

de hl capitale, les centres de rassemblcment des nchcs et les

uartier des misereux, le pcche et le vice, le jour citadm et la

uit citadinc, le caractere de l'habitant des grandes vüles. Cettc

rcction cta t indiquee d'avance aux talents jtu s par le nnheuW oü la plupart d'entre eux etaient ncs, o« leurs parcnts

"
-aient ele pousses pour des raisons sociales, et auss. par leuis

scns plus diveloppes et par la facultc cosniopolile propre aux

Tu"fs La plupart des ecrivains allemands d'onsine non-juive

ie bornaient i la description de la province geographique qui

ctait leur patrie. En Alleniagne, plus qu en aucun aulre pays,

il cxistc une « litterature provinciale » repartie en regions,

mysäees Iribus, souvent d'une haute valeur l.ttcraire, ma.s

fo cSt inacc;ssible ä l'Europeen. Pour retranger, il n'y

avait que « TAllemagne » dont les mfcrpretes littci-aires etaient

paar h plupart des ecrivains juifs. Presque tous expliquaient au

Pranqais, i l'Anglais, ä 1'Americain le phenomcne al emand.

Mais CCS vcrlus-lä, les critiques et hislonens nal.onalislcs bor-

ncs les reprochcrent aux ecrivains juifs coninie des cnmes. De

la faqon la plus puerile et la plus elementaire, on considerait le

suiet. la matiere. comme le caractere personnel de 1 auteur Un

ecrivain juif etait « etranger ä la terre », quand il decnvait \a

ville- « litterateur de cafe » quand il decouvrait les bars; « trai-

tre ä la patrie » quand il representait le monde; « bavard su-

perficiel >. quand il donnait une forme sensuelle au langage

abstrait que l'allemand irispire souvent a ses d.Iettantes prov.n-

ciaux • « feuilletonniste » s'il avait du charme et de la legerete

;

« loustic » s'il avait de l'esprit ; et s'il s'attaquait au paysage.

on decouvrait sur-le-chanip qu'il le voyait « avec le ccrvcau »

au Heu du coeur. On considerait comme zero la confession

emouvante de Jakob Wassermann « Ma voie comme Juif et

comme Allemand » ; on oubliait le seul chant de guerre alle-

mand, compose par un Juif autrichien tombc sur le champ de

bataille, le lieutenant H. Zuckermann; on ne songea.t plus aux

poemcs patriotiques d'Ernst Vmaucr; on remait le drame rhc-

^ nan du dcmi-Juif Znclcmcycr, accueilli favorablcment par le

public. . . j u • »<^«/%

VauHsemitismc litteraire en Allemagne existc depms 1900.

L'antisemite raciste Adolf Bartels, l'antiscmite modere Paul
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Fechter et beaiicoup d'autrcs conibattalciu violcninicnl, souvent
avec une hainc pcrsonnclle, Ttuivre Httc-raire des ecrivaiiis iuifs.

Certes, on trouvc aussi parmi les pamphictaires juifs des honi-

nies .Qrossicrs et denucs de p;oüt. Mais ce sont toujoiirs eux
que Tüll donne conimc les represcniants caracteristiqnes des
ecrivains juifs! Depuis 1918, les libiaires de province. avant
d'exposer un livre en vitrine, avant nuine de Tavoir In, denian-
daieni si I'auteur etait jiiif. Mais janiais — bicn que ranlisc-

niitisnie litteraire devint toujours plus violent — un ecrivain

juit responsable n'cn souffla niui publiqucnient. Une caniaraderie

intime, souvent profonde rattache les ecrivains juifs allemands
aux meilleurs d'entre les non-Juifs. Un irrand slvliste allemand
coninie Hans Carossa (non-juif) est dc'cou\'ert et lance par un
ecrivain juif reniarcpuible (qui je le sais, ne dcsirerait pas etre

nomnie dans ces circonstances). Prornons de celte occasion

pour rappeler que Hans Carossa est Ic seiil ecrivain oUcmmid
non-juif qui ait refuse de faire partie de TAcademie du (( Troi-
sieme Reich ». Les journaux allemands ont passe ce fait sous
silencc, et c'est ainsi qu'ä retrani>er on Ta ignore.

Iivaucoup (renlre nous onl servi |)cnclanl la .ifuerre, bcaucoup
sont tombes. Nous avons ecrit pour TAllemaf^ne, nuus sommes
morts pour rAllemagne. Nous avons donne notre sang^ pour
TAllemagTie, doublement : le sang- qui fait notre vie physique
et celui avec lequel nous ecrivons. Nous avons chante TAllema-
gne, la vraie

!

C'est pourquoi aujourd'hui nous sommes brüles par TAlIe-
magne

!

Tosnpii Roth.
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'2Vi \{i)>\.iA,\A{. INiri. liM.i |<)|;{. K.M, (iiii>kn|il I i . i r (.;(M). )

v Itiulirhf lirol. laitji'nt Hin! I>ns U ,ih isl tlir ursiorhrn. iliv In, hin i^l ,1
..Ihi

fort, dvr lihinf llnhil isl dir zu

Stnirlmn^rii iiihI Koi rrktiirrri.

(\\ ohi riiir Mrdilalioii iiImt riti W rrk «Irs Kildliai

ir ''*s Inrli IhUli. all, sint,1

rürk}i,hli,h,'U ,ils Slitlzf fiir ,l,in,- ,tll,n Vm

irr- Hau- HrarMUdM trr.)

\ <»ll-tjimli<:«' Arlint. mit

LMO KO'I'II. iMifrrri. I««).') |<>76. Ki«;«'iihiiii(li«r, r(,«Mlirlit«ni\%ijiriii.l . I<M,;i. | S. kl.-folio. Ol M-rraiM

iM'NchiiitIcii. Mil .-lriio«^r;i{>liis('lirii \iiiii(>rkiiM«>[«'ii in lilri>liit

./. / n M ,• n s <• irli hin,' zarif II ,'s,'n

Divs tittsiuihmsuvisi' nirhl zu h's,>n ~

(. vri,'l in ,'iuc /.(IS/ ,'rsiall.

Ho fi,Tnr vr ^rsiiudiul hällv

I nrmi^i't"i*'lzl, (u,{s tr u,,>il,iuhl

)

Diiss luslutll sr;, iiu s UIUThin hl. Il-W

I

tulit^rnnim und .luto*irnph

LM! K. IN»rlrät|»ostk;irl.' m.ll. j:ii'\ auf «irr HIMsritf mit
\ fiis« lih

\<>ll('in Nanu-ii i-ijjiiirrl. Mil

i,- niiiss,-n sich schon mit difs,ni Aulo^runun h,"^nü}ivn. dir AuUt'^ruiduu sanuntln m,in,' Sdhnc s,'lh^l.

si,' huhi-n hvrvits hoh,n Murkticrrl

212 lUVI'll. .Io.^<|)li. IK<)1 \^KV). |{i«rrnfiäiHli^Ms Maniiskri|»f : Niitohiof^raplii-rlM' Xiif/jir} iiiiiiiimi

iiihI ra«;rlmrliiioli/.rii. /usanniun <a. UO S. klrimnn roniiats (kl.-H" iiihI 12"). riiitr iiikI Uhi-
^«''»- (2:>()(). )

A) ;i uiiMrödrntlirhl«' Prosa- Irajimnit«' aiitoliiof.rra|>hisrlirn (lliaraktrrs.

I) Krl«lnii-sr «iiHs jiiii^Tii llauNJrlirrrs. jj ririsriti«; iM-srlirirlM-ru" liiät trr ritir- Noti/.hiofks ( I .i \ «rii).

IUI im-rirrt J/" l»is ../V (Srliluß). 2) ilriniirnin«.'«-!! an «Jir Scluil/.rit . I riri-citi«; Ix-rlirirl M'iir niutt rr • UM -

Noti/.hrhrs (!(),.'> X ()..') cm). - ',\) .lii^Tiiilrrinrirriiii^' ' V, itc {\:i \ j] rm).

H) l \nr M) iu-schrirlH-m- Sritrn <iii<s Noti/Iniclirs (auf inriot /.usamiiu'nhänfzrmjrri liliittrm) mit \iif

/.rirhiuui|.'<ri aus |{ot li- «'rst<«rn Hrrlitirr .lalir 1921: .louriialistisclir Noti xrii zu lnHosrn'i^iiissrn aus Poli

tik. (H'sr||>rliaft. Wirtschaft. Sport. Tliratcr ( i iitrpN icws): am-kilotisch«- Stoff«- in Stirliuortrn. ein 20/i'i-

Ülts (^«'(ii( ht; Namen. \«ln SM'M. I crmuic iisvv

21'5 Kijjjcnliämli^rs Maiiiiskri|>t. 2-/a S. «ijr.-l". auf .'i einsriti^ Ix-xliricIuMun f{lät!«*rn. Lfirhtr
Kaniis« li;i<|(>ii. (I.^>()(K )

.Jtns ilnus d,s 11,-rrn Krisiitnipollrr." I'.in in «Jirscr lassiin«: uuM-röffrntiirlitrr Misclinitt «Irs |'/;U

rrsrhicnrnrn Roman- ..iaraWa.s. riii (,asl auf dieser l'inir".

Der zweite \l»satz:

.Jhis Huus d,'s fh-rrn Joi>l Krisüanftolhr sieht auf dem Rinufdntz der kleinen Sta,ll lirody. die arhizehntnu-
I hinmdiner z,ihll. r„n denen mindestens fiinfundzHunzi<ituusend .1 uden sind. />/• Juden sind sehr fromm.sen.

ther nn,h friimmer sin,l die Katholiken dieser Stadt. r,tn denen man nieht weiß. uies„ und zu nelrhem Zirerk
sie iiherfiau/a in Stadt, n ntrhanden sintl. in ,lenen s, h,tn s,t viele .jutlen lehen."

.|ose|»|i Kotli ist in Srliuahemiorf hei |{ro<l\ ((>ali/ien) «gehören.

Siehe liie Ahhihluni! auf Seite H7y.
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V rrMliii'«li'in' l'oriiiatc. Da/u 2 hrilaiim, (1200.
)

I) Uli«! 2): Kiiiiiliril.xMIdcr. iini 1*>()(). KaiMnrtt- iiiiti \ i'^iltorinal .
- ii) iiolli. iiniti lalirr all. iiiil sciiirr

Muttrr. Kuiiiiirl t (urniat. HiHksrili^ mit ri^riiliiiiHii<x«-r \V itinnifi^': ..Mviiinn I. lirtulrr Hillulin zum
Andenken / l'Jif.'i.' - l) Kotii mit \ iolitir. MX).'). Kahiiutttormat. Mit W nhmm;;: ..Mtimin I. Onkel W ill\

zum Andenken , Muni u .1) Kolli in <>N mna^ia'^trii-l iiiiorm. l'XtT. K litiiirlirorriiat . Mit iliiili« Im r

\\ i«imun;: ,.»«//! N*//»« Muniu*'. - (>) Klriiir> nrii>tl»il«i ( I '>()}{). ;^. 1 \ 1 < eii. aiil^ii-kliht aiit »iiir Po<.tkart«-

mil (> «'./«-ilii, rn.l . .. Mnniu" (l'!irila«iiiii;: /.iir Koiiliriiiation). 7) Kutli iiihI |-Vir«il
(
Krirlilrr) im .laniiar

1927 in Hnlin. LH \ ().2 rm (^irkni. kt). «) Hotli iiihI M-in.- tou-inr l'aula (;riilMl. \*)MK r).2 \ LI n...

2 IJrila|i:«'ii: a) l'orlrät|>lioto<xraplii«- \on I rirdi
(
|{ri< lilcr) y.iir /.«il mmi |{otli> <r>trt» •.'roljni \iiv|an(i>rri-

>eu I92(». I») <.r-.(lia(t>kart«' <irv HötrI |''o\ot iii «Irr UiH' «i( roiiiMoii. in (jrm Kolli woiintr.

2ir> ( )
() l*<»rtriit-Ski/,/rii, .losrpli Kolli (iarsl(>li<-ii(L i''«'«lt'r/,i>irliiniiijirii \ oii \\ iil\ rn-irr (Uill

Spira). ^i^iiirrt ..////" iiikI (spülrr.'') «lalii'rt l*>iU{;.'J*>. (^ri>I.M- «Irr I )ai>t<lliinp'n /.\\i>rln-n l'> \ I
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|)ar>ti lliin;:i-n an- Kolli- Irt/In I .«-iHiiH/iit in Pari>. /um Tril mit Kt /.i-ir|iMiin;_'rii «Ir- Kiiii>tlrr-. wir

.../">«'/'/' Hit\U nie ei Itihl und lrinkl'\ ,J.e finind jeu (elekir. Inolhitll J" iiimI ..Ixalli inil Ireurid Klans

DlohrnJ".

216 IU)rSSi:\r. .Iran .lacMpio. 1712 177». K.Kr.m.l . M<miziiin l.'L II. 1770. ".' S. »"'. Mit Sir-rl

(Harlr) iiihI \<lrr-sr. i^t was stiM-kfIrrki; (2r)0t). )

An (Im \r/.t (»a^iiiM'rr. < Irr ihn um Knirtriliin«:; rinrr (|iliilo>o|ilii-rlirn) I )irtil iiti;j: ^irlirtrn liattr. Koii»raii

rra^'irrt mit iiti<.'r\\öliiiiirlirr Srharlr.

„./«' /" suis junnl du loul. \hnisienr. er r^u/ <i>ni ien( ou m nmvient /*u.s <m pnhiie. et suis un Ires innl-ndroil

donneur d eluues: Imsi n avnnl //us / liunnenr de lons eonnoilre. ( I ne jtotti nnt tous elre utile n rien, je ne i eux

pas nur lettre poe nie

Am Ko|»t"«lrr. Kliillr- rinr \on K<m>>rau al» Krirtniollo Nrrwamitr (frdiriithtroplir in srinrr llainl:

ml(IUI res nveuiites tiue nous sonnnes

«./»< is(iue les ininosteurs

I

,p /'

/'./ juree leiir.s harhnres ewurs

Ife s'uui rir aux rennids des lumitne
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Jos<'|)li Rotli

— Zu seinem 80. Geburtstag —

von Renato Kirchner

Joseph Roth wurde am 2. J). 1H!)4 in Schvvabenhof bei

Brody (Wolliynien) als Sohn jüchscher Eltern geboren.
Er besuchte das G\ninasium m ßiody und studierte
später Philosophie und Germanistik in Lember^ und
Wien. Bereits in jener Zeit sciirieb er erste Gedichte und
lernte Karl Kraus kennen.
Am 1. Weltkrieg' nahm Roth als Freivvillißer auf selten

der österreichisch-ungarischen Armee teil. Nach Be-
endigung des Krieges cubeitete er als Journalist zunächst
in Wien, später in Berlin (..Berliner Bürsenkurier",
..Vorwärts"). Ab 192:i wirkte er überwiegend in Frank-
furt Main, schrieb Feuilletons und Reiseberichte vor
allem ^fi^' die „Frankfurter Rundschau' und begann
neben seiner journalistischen Tätigkeit Romane, No-
vellen und Essays zu schreiben. 19.J3 zui" Emigration ge-

zwungen, verfiel er aus Verzweiflung mimer mehr dem
Trunk und starb am 27. T). lf)39 in einem Armenhospital
in Paris.

Arnold Zweig schrieb nach dem frühen Tod Joseph
Roths:
„Wie es scheint, geht es jetzt schnell mit den Dichtern
zu Ende. Wir tragen noch schwer an der Verwundung.
die uns Ernst Tollers Abscheiden beigebracht hat . . .

und schon bringt uns ein Brief einen neuen Schlag:
Joseph Roth ist nicht mehr . . . Die Künstlerschalt, die

ihn erfüllte, gab seinen Büchern jene Klarheit und
jenes Licht, das die südlichen Ebenen Österreichs ver-

klärt. Ihren Menschen war er vertraut wie kaum je-

mand sonst. Ob er, wie im ,Hiob' und später noch ein-

mal im ,Falschen Gewicht', ihre jüdischen Bewohner
schilderte, oder, wie im ,Radetzkymarsch', ihre aristo-

kratischen Österreicher, stets war die Kraft und Klar-
heit zu bewundern, mit der er sie zeichnete. Triebe und
innere Verwandschaft führten seine Hand, sie gaben sei-

nem Künstlertum das untrügliche Kennzeichen der
Echtheit ... Er war sich immer der Verantwortung be-

wußt, von der das Wort des Dichters geschwängert und
getragen w^rd oder werden soll . .

."

Joseph Roth gehört zu den bedeutendsten bürgerlich-

humanistischen Prosaschriftstellern der österreichischen

Literatur der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. In

seinem Werk werden sowohl die Traditionen des Wiener
Gesellschaftsromans, als auch die Eintlüsse der franzö-

sischen und russischen realistischen Literatur des 19.

Jahrhunderts und die tragisch-jüdischen Legenden sei-

ner ostgalizischen Heimat sichtbar. Er war ein glühen-
der Verfechter Österreichs und dennoch ein schonungs-
lo.ser Chronist des Zerfalls des alten Österreich.

Das Erlebnis des Krieges war für ihn überaus desillu-

slonierend und fand seinen Niederschlag in den ersten

Romanen ..Hotel Savoy (1924). ..Die Rebellion" (1924),

„Die Flucht ohne Ende'' (1927) und ..Zipper und sein

Vater" (1928), in denen er Gegenwartsthemen der Nach-
kriegszeit, ..die Auflösung unserer Zivilisation, die Un-
ordnung unserer Welt, die verlorenen kleinen Existen-

zen" schilderte.

1932 erschien sein wohl berühmtestes Buch ..Radetzky-

marsch'", von dem F. C. Weiskopf sagte: „In diesem
Ftoman von vollendet meisterhafter Komposition und
berückend schöner Sprache ist das Bild einer ganzen
Epoche wie in einem kristallenen Spiegel aufgefangen.

Alles ist zu greifen, zu fühlen, zu schmecken, zu riechen;

alles ist gewachsen, nichts erscheint künstlich. Hier ist

verdichtetes Leben zu lebendiger Dichtung geworden."
Als eine thematische Weiterführung des ..Radetzky-

marsches" kann „Die Kapuzinergruft'' (1938) angesehen
werden. Diese Untergangsstimmung griff Roth dann
noch einmal in dem Roman ..Die Geschichte der 1.002.

Nacht" (1939) auf, in dessen Mittelpunkt das Siechtum
eines adligen k.-u.-k-Offiziers steht.

Bemerkenswert sind auch sein Roman ..Beichte eines

Mörders" (1936), die Novelle „Der Levithan" (1940) und
die Prosadichtung ..Die Legende vom heiligen Trinker"

(1939).

Wenngleich .Inseph Roth das Judentum verlassen hatte

\.\m\ zum Kathnluzismus iil)ertrat (..Der Antichrist'', 1934,

Essay; Bekeiintnis zum Katholizismus), ist die enge Be-
ziehung zur einstigen galizischen Heimat und ihren Men-
schen in seinem Werk nachweisbar. Besonders deutlich

\^i^d das in seinem Roman ..Hiob" (lf)3()). in dem er die

Gr(')l.U' und lA-idenskraft der Juden Osteuropas schildert

und der zweifelh-s ein Hauptwerk Roths ist. Er nennt
ihn im Untertitel ..Roman eines einfachen Mannes".

Mit den Gestalten und dem Leben des Dorfschullehrers
Mendel Singer und seiner Familie schuf er eine sehr

gültige Darstellung des jüdischen Alltags. Das Schicksal

meint es mit Mendel Singer nicht gut. aber er besitzt

tine stoische Ruhe und findet sich mit allem ab. Als

letztes Kind wird ihm ein Sohn geboren, der verkrüppelt

.ind zudem geistig krank ist. Die Armut ist erdrückend,
in der die Familie leben muß. Da kommt der Einberu-
lungsbefehl für die beiden älteren Söhne. Einem gelingt

rs. nach Amerika zu desertieren und später Schiffskarten

für die ganze Familie zu schicken; nur Menuchin. der

Krüppel, bleil)! zurück.

Die Ankunft in der Neuen Welt bringt schon sehr bald

weitere Seh icksal.s.sch läge: Deborah. die Frau Mendels,
stirbt, der Sohn fällt im Kriege, die Tochter verliert den
Verstand, und Mendel Singer, der tief religi()se Jude.

beginnt mit Gott zu hadern. Doch da wendet sich das

Schicksal, er sieht seinen Sohn nach den Jahren der

Trennung als gesunden, gefeierten und begnadeten
Künstler wieder. Die vom Rabbi in der alten Heimat
vorausgesagte Wunderheilung hat sich erfüllt. Mendel
Singer begreift sein Schicksal als eine Prüfung Gottes,

..und er ruhte aus von de Schwere des Glücks und der

Gröl.'.e der Wunder".

Heinrich Böll nennt den ..Hiob" ..wohl eines der schön-

sten Bücher, das zwischen beiden Kriegen erschienen

ist" und sagt: ..Die Welt des Ost Judentums, wie sie Roth
im. ,Hiob' beschrieb, existierte noch bis 1940: in diesem

Jahr drangen die Mörder ein, und der Korallenhändler
IMczenik (aus ..Der Levithan", R. K.), Mendel Singer,

seine Frau Deborah — alle die zahllosen jüdischen Kin-

der, Männer und Frauen, sie sind in Auschwitz imd
Maidanek ermordet worden".

Das Leben und Werk Joseph Roths war das eines auf-

rechten, politisch wachen, geselLschaftskritischen Autors,

der zwar von vielen anderen emigrierten Schriftstellern

durch seine weltanschauliche Pi'ägung getrennt war. je-

doch in der Stunde der Gefahr sehr klar erkannte: „Ein

Dichter, der heute gegen Hitler und das Dritte Reich

nicht kämpft, ist gewiß ein kleiner schwacher Mensch
und wahrscheinlich auch ein werlloser Dichter."

Roth hat seine journalistischen Fähigkeiten tapfer in

den Dienst des Kampfes gegen Hitler und den deutschen

Militarismus gestellt und an die Vernunft und das Ge-
wissen der Menschen appelliert. Wenige Stunden vor

seinem Tode sagte er: ..Wie schade, daß Ernst Toller

aus dem Leben gegangen ist, da man schon sehen kann,

daß es mit unseren Feinden zu Ende geht!"

Er ahnte nicht, wieviel Leid noch über die Menschheit
kommen sollte, bevor sich sein Wunsch erfüllen konnte.

„Er starb zu früh. Er starb im Exil. Aber sein leben-

diges Werk wird teilhaben an dem Triumph der freien

deutschen Dichtung, der anhebt an dem Tag, da es mit

.unseren Feinden' zu Ende ist. Und sein Name wird

Glanz und Klang besitzen, wenn die Namen der Reichs-

kulturkämmerlinge längst vergessen und vergangen
sind." (F. C. Weiskopf, geschrieben 1939)

In den Verlagen der DDR erschienen bisher:

Radetzkymarsch

Hotel Savoy

Der blinde Spiegel

Hiob

Die Geschichte der 1.002. Nacht
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\'or -^o Jahren:

Brief an einen Statthalter '^fttCMuU^
Mein Merr,

ich höre, tKil^ Sie Stntthnlter des „Landes Österreich"
geworden sind, und ich nehme an, daß Sie die soge-
nannten ,,laufenden Geschäfte" erledigen, das heißt
ah^o: die Lic]uidierung aller früheren österreichischen
Ämter betreiben, um das Land, in dem Sie zwar nicht
geboren sind, aber dem Sie hätten dienen müssen, weil
Sie sich zu ihm freiwillig bekannt hatten, ihrem 1 iih-

rer, Merrn Adolf Hitler, von jeder österreichischen Tra-
dition gesäubert am 10. April übergeben /u können.
Ich holte, daß Sie ebenso, wie ich, Sinn für eine gründ-
liche — oder, um in Ihrer Sprache zu reden: „restlose
und totalitäre" Erledigung auch der geringsten Angele-
genheiten haben, die zu der Hinterlassensdiaft eines
Toten gehören, noch dazu eines, den Sie selbst umge-
bracht haben dürften. Mein Fall gehört zu den aller-

gerin;;.,len Angelc^genheiten der österreichischen Llinter-
lasiinschafl, und ich bitte Sie um Lntschuldii;ung
dafür, Herr <=^' itthaltcr, daß ich vielleicht zu viele An-
sp.üche an ihre Skrupclhaftigkeit stelle, und daß ich
Sie w.duscheinlich in der wahrhaftig bedeutungsvollen
Aufgabe störe, die Sie jetzt zu erfüllen im Begriffe
sind.

Ich halle es nämlich für unvereinbar mit meinem
Gewi ,en, als ehemaliger österreichischer Soldat und
Kriegsteilnehmer möglicherweise in den Listen dei*

preußischen Armee zu figurleren, und fühle mkh
infolgedessen verpflichtet, meinen Rang niederzulegen.
Wenn Sie, Herr Statthalter, im Kriege waren, woran ieli

mir .rüerdings zu zweifeln erlaube, «^o w^erden Sie mei-
nen Abscheu vor der eventuellen Zugehörigkeit zu der
leirdlichcn Armee, die mein Vaterland überfallen hat,
begleiten — selbst wenn diese meine Zugehörigkeit nur
einem InUun oder einem flüchtigen Ober (^hen zuzu-
schieibcn vväre. \^a ich zwei Jahre und drei Monale im
leid für Österreich gekämpft habe, allerdin};s, einem
fatalen historischen Irrtum zufolge, für den ich nicht
verantwortlich bin, an der Seite der Reichsdeutschen,
oder, um noch einmal in Ihrer Sprache zu reden, an
deren Sduilter, auf die sich Ihr Führer vor einigen Jah-
ren gesdiwungen hat, bin ich heute doppelt und dieifach
verplliditet, jede Solidarität mit den tadellos diszipli-
nierten IIi>rden abzulehnen, in deren Listen geführt zu

werden mehr als ein Unglück wäre, nämlich eme
Schande, und von denen abgelehnt zu sein mehr als ein
Glück bedeuten würde, nämlich eine Ehre. Uh bedaiire
tief, LIerr Statthalter, daß Sie dieser nicht teilhaftig
werden können, ergreife aber die Gelegenheit, auch nur
die leiseste Möglichkeit einer Schande abzulehnen.
Bestimmt fiele es Ihnen leicht, mir zu antworten, daß

Sie auf einen alten kaiser-königliehen Leutnant meini<r
Art gerne verzichten. Was fiele Ihnen nicht leicht, da
Sie dodi auf Ihr fand nicht nur verzichtet, sondern es
auch verkauft haben, un\ das Linsengericht einer Statt-
halterei? Dennodi wäre es immerhin möglich, daß Ihr
Führer und seine Armee, aller abenteuerlichen Beden
ken ledig, die :äc gi^j'.en mich hegen dürften, in der
Stunde des großen Abenteuers, dem sie entgeger,hast( n,
eine große silberne Taplerkeitsmedaille und ein golde-
nes Verdienstkreu/ am Bande der Tapferkeitsmedaille
für ausieichendc Beweise meiner militärischen Qualität
halten könnten. Nun, ich h.^be niemals von meinen
Auszeichnungen g.esproduMi, Herr Statthalter, sondern
ich spreche von ihnen in diesem Augenblick erst, in dem
Sie midi durch Ihren Mangel an men:,chlich(M- Ausge-
zeichnetheit mittelbar veranlassen, Ihnen zu sagen, <^^9^

meine soldatisdien Eigenschaften in der Stunde de
Abenteuers, das Ihr Führer vorbereitet, nicht Ihrer öster-
reidüschen Statthallerei und nicht dem jüngst erfunde-
nen und e'zwune,en(n ,,Großdeut chland" duM^en wer-
den, sondern des en Feinden. Ich gedenke, liankrrich
zu dienen, das Sie anzugreifen gedenken, und ich glaube
hoffen zu können, daß mehrere meiner alten Kamera-
den mit mir, nicht mit Ihnen, sein werden. Ich will es
vermeiden, daß iJi etA\a eine Aus/cichnung von einem
östen-eichischen Statthalter Ihrer Art erhalte und b = tt-

Sie, zur Kennt lüs zu nehmen, daß ich kein österre:chi
'chei Si)!d.!l mehr bin.

7ost"p/; ]\o\]\,

ehemals kaiscr königlicher Leutnant

Ml» der freundlichen Genehmigung dei Rechle-Inhabcrs der Werkevon ioseph Rofh, des Verlages Kiepenheuer & Witsch, Köln, dem
ariJTen Bande der Im Jahre 19J6 erschienenen dreibändigen „Werkausgäbe entnommen. Wir f.eucn uns, darauf hinweisen zu können,
dah eine Neuauflage aller Werke von Joseph Roth In Aussicht gestellt

B6la Mcnczer:

Österreichs Juden
(THE JEWS Ol AUSTRIA. Essays on their Life, Hisfor^ and Desfrucfion. Editcd by Josef Fraenkel. Valentin
Mitchell & Co Ltd, London, 1967, Pr. 63 $h.)

Hitler war, leider, in Österreich geboren worden, und
seine Bewegung war, leider, ihrem eigentlichen Wesen
nach unverstandlich für alle, die den spezifisch öster-
reichischen Ursprung seiner Demagogie nicht kannten
und die Zusammenhänge seiner absonderlichen Erschei-
nung mit der österreichischen Geschichte zur Jahrhun-
dertwende nur unzulänglich erforscht hatten.

Hitler wurde in Üsterreidi geboren und Österreich
war auch das C^dnirtsland des Zionismus, das Land
Theodor Merzl ,. So kam weder die tragische Geschichte
des europäischen ludenlums vor und während des Zwei-
ten Weltkrieges, noch die Geschichte der kühnen und
tapferen Selbstbehauptung des Staates Israel in den
Jahren jc;4ö bis 1907 gesdirieben werden ohne viek
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Scheda bibliografica Einaudi

Ottobre 1971

Claudio Magris

Lontano da dove

Joseph Roth e la tradizione ebraico-orientale

«Saggi» pp. 317

Di Claudio Magris, uno dei piu valenti germanisti del-
Tultima generazione, il lettore ricorderä l'avvincente
sintesi critica costituita da // mito absburgico. In quel
suo primo lavoro d'insieme Magris leggeva « orizzontal-
mente» un'intera stagione della letteratura tedesca tra
Otto e Novecento: la stagione che al suo culmine aveva
prodotto scrittori come Robert Musil e capolavori co-
me L'uomo senza qualitä. Colpiva allora l'eccezionale
capacitä di stabilire analogie e nessi, di intrecciare le-

gami tra diversi scrittori, alla luce di una comune ma-
trice culturale.

Le stesse doti di sintesi, la stessa sensibilitä nell'acco-
stare questo a quello spunto strutturale, questa a quella
modulazione tematica si ritrovano in Lontano da dove.
J. Roth e la tradizione ebraico-orientale. II campo del-
l'indagine e questa volta la ctiltura e la letteratura degli
scrittori ebrei delFEuropa Orientale. II lettore vi incon-
trerä figure di primo piano tuttora operanti sulla scena
letteraria, come Isaac Bashevis Singer o gli scrittori

ebraico-americani; oppure grandi personalitä del passa-
to, quali Schalom Alejchem o Mendele Moiche Sfurim.
Ma tutto il patrimonio di tradizione e immaginazione
comune a questa « famiglia » di scrittori viene filtrato e
rifatto attraverso l'attivitä di Joseph Roth (1894-1939).
In Roth infatti il profondo travaglio che e alla base del
lavoro degli scrittori ebraici trova il suo sbocco e matu-
ra in una crisi definitiva. Roth ^ giä lo scrittore che leg-
ge dentro s^ e gli altri il disadattamento deH'intellet-
tuale:^ egli tenta di resistere alla furia distruttrice della
civiltä occidentale, rifugiandosi nel sogno utopico di im



mondo avulso dalla storia. II microcosmo dello shtetl
rappresenta per lui la « totalitä relativa >, secondo un'e-
spressione di Lucien Goldmann. Ma anche questo uni-
verso alternative, che sembra garantire a Roth la possi-
bilitä deH'epica, del raccontare secondo modelli ricono-
scibili e validi per tutti, si frantuma e lo scrittore, con-
scio del naufragio dell'arte, si richiude in racconti e pa-
rabole di autodistruzione.
Lontano da dove, il titolo del libro, assume dunque il

significato di una estraniazione totale, che deriva prin-
cipalmente dal rifiuto della storia, intesa come esilio,
quäle e stata espressa in varie forme dall'ebraismo della
diaspora.

Claudio Magris e nato a Trieste nel 1939. Insegna lin-
gua e letteratura tedesca all'Universitä di Torino. Ha
pubblicato II mito ahsburgico nella letteratura austriaca
moderna (Einaudi, Torino 1963); Wilhelm Heinse (Del
Bianco, Trieste-Udine 1968); Tre studi su Hoffmann
(Cisalpina, Milano-Varese 1969).

ÜS( '̂Loh S



Joseph Roth-Roman —
wird verfilmt
Johannes Schaaf bereitet ee-

f^nwärtig eine VerfUmung des
193» entstandenen Romans "Die
Kapuzinergruft" von Joseph Roth
von Das Drehbuch hat Schaaf
selbst geschrieben. Der Film soll
für eine unabhängige Produk-
tionsgesellschaft entstehen, an
der auch MaximUian Schell be-
teiligt ist. ZU^^^Uyi. J.9. 9^t

^^0



In memoriam JOSEPH ROTH
Rot-weisg-rot und Waia-weiss-

rot wehten die beiden Fahnen
am Kopfende des grauen Grab-
steins. Auf dem rot-weiss-roten

Band des pot-weiss-roten Nel-

kenkranzes stand in goldenen
Lettern: „A Joseph Roth l'Au-

triebe reconnaissante", auf dem
Grabstein: JOSEPH ROTH —
Ecrivaän autriohien — Mort i
Paris en exil — 36.9.1894—27.5.

1939."

A«f dem Friedhof von Thiais,

auf halbem Weg zwischen Pa-
ris und Fontainebleau, wo Jo-

seph Roths sterbliche Ueber-
reste seit dreissig Jahren pro-

visorisch bestattet waren, hat-

te ihm nun das Pariser Oester-

reichische Kulturinstitut kn
Auftrag des Wiener Unter-

richtsministeriums eine endgül-

tige Grabstätte besorgt und an-

lässlich der Ueberführung eine

Gedenkfeier organisiert, die
ganz dem Charakter »nd We-
sen des Gefeierten entsprach.
Das darf man wohl behaupten,
wenn man ihn nicht mir aus
seinen Büchern, sodem auch
persönlich gekannt hat, in sei-

nen letzten Lebensjahren, als

Montparnasse das Zentrum ei-

ner dem Untergang geweihten
jWelt war, wo man vom Abend
bis ziwn Morgengrauen in Caf^-

hausfcisciwrunden von Vergan-

genem, Drohendem und Kom-
mendem sprach. Wenn Joseph
Roth dabei war, wurde er bei

aller Bescheidenheit zum Mit-

telpunkt. Von denen, <*ie um
ihn sassen, sollte er als erster

fortgehen, den Krieg nicht

mehr miterleben.

Pierre Bertaux, Professor
für Germanistik an der Sor-

bonne, erinnerte sich an ein

Gespräch mit dem Exilschrift-

steller, der einsam in einem
Hospiz sterben sollte : Die
schönsten Gesichter seien die

von Menschen, deren Photos
man in einer Sonderabteilung
der Polizei findet, weil nach
ihrem Tod niemand nach ih-

nen fragt, meinte Roth; das
seien wahre Persönlichkeiten,

nicht Maschen eines Sozialge-

webes.

Roth selbst gehörte einen
«ozialgewebe an, das nicht

mehr existierte: „Er hielt ihm
die Treue, obwohl er seine

Schwächen kannte", sagte Ga-
briel Marcel, auf seinen Stock
gestützt, den Blick auf den
grauen Stein gerichtet. Neun
von Joseph Roths Romanen
sind ins Französische über-

setzt, mit Musil gehört er zu

den in Prankreich meistgelese-

nen österreichischen Schrift-

stellern, die „Instituts d'Etudes

Germaniques'* der französi-

schen Universitäten haben sei-

nen Namen auf ihr Studien-

Werk ate "Riema fvtr Doktoar-

progranun gesetzt.
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Jim© 26, 1968

fercfea^or Sldney »Menfold
Dep^rtwtnt. of German and Huasian
OberIJn Collogö
OböPlin, Ohio U4074

OtW Dr. .ia»«nrald:

Dr
I «» «upe, you havö, ^eanwhile, raceivod

. «.aluar B. Siiaon's ^^JulJo 1.0 Jewiah Viönna".

Than:^: you vory nuoh for ««ading mo a ro-prinL of youx^ papar

"Di« Kagie dea Namens in Joaoph Roths Beichraeines Herders
Hoprinl. frora the Jerman s^uarlerly, VoI^XI

9o7, N0.3»

un« aam« enjoywMjt I did youp other papar.

-., ..'^ *^**' ^^^^ y°" ^**^ Ko-ii l^*<ä • «r««t pi-ed©-

»i« J°"vf°'*-"*''"^^^^'^*^^^°"- -'o^eover, he loved to

^n?^ ii"
chUdhood in jrody. As ray f.ther aiwav.oold me, quitG « few of bis characier liav« xMiaea

hia^oSth
"^° ^^ '^^®** ^" ^^°^^' *'" ^^* '^^°® °^

Hoplng that you will have a nico sUy in

I-^^T*?^
looking forward to 3^ you one of thoaeoaya» l an, with kindoai; regaf^s

Swicoroly youra.

;
red Grube!
ecre üary



Jechiel Grttbel: Oilpainting by A.Nordchin
(Posthumously painted after photo-
graph. Commissioned in I9I0 by
teki Salofflon arttb^l)

V

Jechiel Qrttbel (« Qrandfather of Joseph Roth from
mother*8 aide)

born l&k? , died 19o7, Brody.
Employed by tea import house,
friend of ßrody »'Kaggid" Kluger.

Son of Joseph Grübel, born l8oo(?) , died 1882(?)
in Brody, tombstone-cutter
and engraver Jhence origin
of name Grübel)

.

On Loan

Dr. Fred Qrubel
72-55 1^1 Street
Flushing 6?, N.Y. April 20,196^



Um des Kaisers Bart
Fernseh-Inszenierung von Roths »Radetzkymarsdi* erregt die Wiener

Von unserem Korrespondenten

Wien, 23. Aprtl

Die Fernsehfassung von Joseph Roths
„Radetzkymarsch" hat in Wien „einen
gewaltigen Wirbel gemadnfi" — um es
in der Landessprache auszudrücken. Die
Diskussion ist längst von den wöhl-
tempenierten Spalten der Kulturkritiker
auf die Schlagzeilen der ersten Seiten
und in die Leitartikel übergesprunigen.
Lesermeinungen mit der Überschrift
„Empört!" beherrschen das Feld.

Zunächst: Inszenierung und Darstel-
lung wurden im allgemeinen sehr ge-
lobt und als gelungen ««npf-unden. Bin
Blatt schreibt: „Em Ehrenabend des
Femsehens." Ander« drücken es ähnlich
aus, mit kleinen Einschränkungen hier

und dort.

Der Volkszom richtet sich fast aus-
schließlich gegen die Darstellung des
Kaisers Franz Joseph als einen senilen,

kindertätschelnden Trottel. Hier leutet

die aUgenieine Meinung: So blöd ist er
nidit gewesen, und so blöd kann er

nicht gewesen sein. Sonst hätte er das
Reich nicht übw Jahrzehnte zusammen-
gehalten. Diese Ansicht vertreten nicht

nur ajte k. u. k. Pensionisten, sondern
auch junge Leute. Die Darstellung des
Kaisers erscheint ijmen nicht einmal
nur als Karikatur, sondern einfach als

unglaubwürdig und unwahr.

Darüber hinaus wird vielfach kriti-

siert, daß die Offiziere und Beamten
zu negativ gezeichnet waren. Wurde die

Monarchie, so fragt man, wirklich nur
vpß verJjjnjH^^rten BürQ^r<äten und

versoffenen Offizieren getragen?
Schließlich waren auch Männer wie
General Körner und Adolf Schärf, die
Bundespräsidenten der zweiten öster-
reidiischen Republik, Offiziere dieser
Armee.

Wie alles in Österreich, so wird audn.

diese Diskussion sofort über den
sdiwarz-roten Proporzleisten geschla-
gen und zu einem Politikum gemacht.
Das Fernsehen gilt als „rot", und des-
halb rufen die „Schwarzen": „Natürlich,

kein Wunder!" Wilde Kassandrarufe
stieß der ehemalige („schwarze") Unter-
richtsminister und jetzige Vizebürger-
meister von Wien, Heinrich Drimmel,
aus. Er sprach von einem „beschämen-
den Aufl^akt" zu den Republikfeiem, die

österreicji im April und im Mai ver-
anstaltet, und stellt die Frage, „wie
weit es der unbewältlgten Vergangen-
heit der Linken gestattet sei, das, was
an Altösterreich gut und bleibend war
und ist, der LMcherlidikeit preiszuge-
ben."

Selbst wenn „die Linke", wie der
sonst sehr gescheite Drimmel meint,

ihren antimonarchistischen Komplex in

diesem Fernsehstück abreagieren wollte
— was sicherlich nicht der Fall war —

,

so hat schlleßlidi audi sie das Recht auf
freie Meinungs- und Ansichtsäußerung.
Audi darf man ein Fernsehspiel nicht

mit einer historischen Dokumentation
verwechseln, besonders, wenn es sich

wie in diesem Fall streng an eine

klassische Vorlage hält.

Wolfram Köhler
p i i " II'

' '

Veraotwörtlich Dr. Uelmutb de Haas

A
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Das Gleichnis vom Sterben des alten Reiches
Zum 20.

In JoKpph Roth, dw von nicht wenigen noch
immer mü Eugen Roih verwechselt wiid. wie
Gottfried mit Paul Keller, hat unsere Spia-
c+ie einen ihrer wenigen Vollblulcr/ähicr.

einen, der zwar nicht die Literatur formal
oder inhaltlich erweiteit hat, duiür aber
wußte, wie es zugeht unter den Menschen.
Roth ver<?inigte in sich die östliche Er/üh!-

tiadition der Russen mit der Unbevlechlich-

keit der Epik eines Flauberts, die Weisheit

des galizischen R ibbincrs mit der Schlagfe:-

l'gkeit dos Wiener, Berliner und Pariser

Kaffeehauses, In seinen Werken, die meist

Üdnz einfache Fabein haben und fast simple,

in Wahrheit jedoch nur seibstverständliclie

Konstruktionen, ist mehr Schicksalsrcaliiät

als in irgendwelchen hochgerühmten Best-

sellein des literarischen Jahrmarktes.

Joseph Roth kam, wie so viele der bewuß-
testen Österreicher, aus der Weite der ver-

sunkenen Monarchie, und wie so viele be-

wußte Österreicher war er ein Jude. Hören
wir, was er selber über seine Herkunft sagte:

„Geboren bin ich in einem winzigen Nest in

Wolhynien, am 2. September 1894 im Zeichen

der Jungfrau, zu der mein Vorname Joseph
irgendeine vage Beziehung unterhält. Meine
Mutter war eine Jüdin von kräftiger, erd-

naher, slawischer Struktur, sie sang oft

ukrainische Lieder, denn sie war sehr unglück-
lich. (Und die Armen sind es, die bei uns
zu Hause singen, nicht die Glücklichen wie in

westlichen Ländern. Deshalb sind die öst-

lichen Lieder schöner, und wer ein Herz hat

und sie hört, ist nah dem Weinen.) Sie hatte

kein Geld und keinen Mann. Denn mein
Vater, der sie eines Tages nach dem Westen
nahm, wahrscheinlidi nur, um mich zu

zeugen, ließ sie in Kattowitz allein und ver-

schwand auf Nimmerwiedersehen. Er muß
ein merkwürdiger Mensch gewesen sein, ein

Österreicher vom Schlag der Schlawiner, er

versdiwendete viel, trank wahrscheinlidi und
starb, als ich sechzehn Jahre alt war, im

.-Wahnsinrt*

Joseph Roth spinnt seine Legende weiter
und sagt über sein Leben: „Ich habe viele

Meilen zurücklegen müssen, zwischen dem
Ort, in dem ich geboren bin, und den
Städten, Ländern, Dörfern, durch die ich in

den letzten zehn Jahren komme, um in ihnen
zu verweilen, und in denen ich nur verweile,

um sie wieder zu. verlassen, liegt mein Leben,
eher nach räumlichen Maßen meßbar als nach
zeitlichen. Die zurüdcgelegten Straßen sind
meine zurückgelegten Jahre . . . Wo es mir
schlecht geht, dort ist mein Vaterland. Gut
geht es mir nur in der Fremde. Wenn ich

mich nur einmal verlasse, verliere ich mich
audh."

Die äußeren Daten dieses Lebens sind bald
berichtet: Roth wurde am 2. September 1894
bei Brody geboren, er besuchte dort das
Gymnasium, studierte in Lemberg und Wien
Philosophie und rückte im ersten Weltkrieg
freiwillig ein, als Fähnridi war er zwei Jahre
Frontsoldat Nach dem Zusammenbruch der
Monarchie streifte er durch E^uropa und
wurde schließlich Journalist, Mitarbeiter der
angesehensten deutschen Zeitungen. Ab 1924

veröffentlichte er auch Romane. Nach der
Machtübernahme Hitlers verließ er Deutsdi-
^md. Die nächsten Jahre verbrachte er in

erreich und Frankreich, imih?r auf der

Todestag Joseph Rolhs/ Voti Gerhard Fritsch

Reise, von einem Hotel ins andere, von einem
Kaffeehaus ins nächste Ab liJ33 lebte er in

Paris, ijnmer rn-.>!ir vom Alkohol zerrüttet,
von Heimweh gequält und von der Furcht
vor der Zukunit. la- wußte die große euro-
|::dschc Katastrophe nahe Noch nicht 45jäh-
rig. verstarb er in einem Pariser Armenspital
am 27. Mai 1939.

Und in 15 Jahren literarischen Schaffens
schrieb er 13 Romane, etliche Erzählungen
und mehr als tausend Feuilletons.

Seine ersten Romane sind geschrieben aus
der Verstörung eines jungen Mannes, der
jungen Generation nach dern ersten Weltkrieg
überhaupt. Die alle Welt ist zerbrochen, dvs
Neue bietet sich vielgestaltig schillernd und
verlockend an, aber diese Generation hat den
Tod gesehen, und alles Neue ist seltsam schal
und durchsichtig. Roth war kein zorniger
junger Mann, viel eher ein trauriger junger
Mann, er sah genau und wußte viel. Darum
ist schon in semem ersten Werk, dem Buch
vom Treiben der Entwurzelten in einem
Lodzer Hotel, dem „Hotel Savoy", soviel

Gültiges und Sicheres wie kaum sonst in

einem literarischen Erstling. Es wurde viel

über die erste Nachkriegszeit geschrieben, da-
mals, aber wenn man die Stimmung jener
Jahre wirklich kennenlernen will, so ist

Roths Buch eines der wenigen, das den Geist
dieser Zeit lebendig erhallen hat. Und welch
eine große Szene: der jährliche Besuch des
reichen Bloomfield aus Amerika auf dem
jüdischen Friedhof von Lodz, die Majestät
Bloomfield, die zu Fuß zum Grab des Vaters
geht, belagert von Schnorrern und Bettlern.

„Die Flucht ohne Ende" hingegen, welch
eine Odyssee! Die Geschichte eines jungen
österreichischen Offiziers, der in Rußland
gefangen wurde, in die Wirren der Revo-
lution kam, Offizier der Roten Armee wurde,
Mann eines zärtlichen asiatischen Mädchens,
und dann plötzlich das alles verließ, von der
Sehnsucht nadi dem Westen getrieben, nach
einer Heimat, die es nicht mehr gab. Als
Fremder sieht er den hektischen Betrieb der
Zwischenkriegszeit, klar und unbestechlich
ist sein Auge, das die nahenden Katastrophen
sieht. Und einsam und verzweifelt steht er
dann in Paris, ein Mann allein, den die Welt
nicht versteht, der zuviel von ihr weiß . .

.

Und dann „Rechts und Links", eine der
besten Analysen Deutschlands in den zwan-
ziger Jahren. Welchen Blick für die Ideo-
logien, ihre Gefahren und ihre Hohlheit
hatte dieser Mann aus Gali^ien!

Im selben Jahr wie dieser politische Zeit-
roman erschien Roths sechster Roman:
„Hiob."

Die analytische Ironie der ersten Bücher
verdichtet sich hier zu knapper, legendenhaf-
ter Poesie: am Schicksal des armen alten
Juden Mendel Singer wird in unserer Zeit das
Schicksal Hiobs noch einmal vollzogen, zwi-
schen Galizien und der Neuen Welt. Unver-
geßlich sind die politischen Szenen, die Fahrt
des Juden mit dem Kutscher in der Nacht, da.5

Rad bricht und der ängstliche alte Mann ist

allein unter den Sternen.

Und zwei Jahre später, 1932, erscheint be-
reits Roths Hauptwerk: Der „Radetzky-
marsch". Skeptisch hatte Roth das Thema
begonnen, am Schicksal dreier Generationen
einer österreichischen Ofi^ziers- und

Beamtenfamilie wollte er dne Art distan-
zierte Lesebuchgeschichte vom Sterben Öster-
reich-Ungarns geben. Aber beim Schreiben
des Rom^ms entdeckte er die Größe und
Bedeutung und die Tragik dieses unter-
gegangenen Reiches. Er steifte sie dar, nicht
in eingeschobenen geistreichen Essays, son-
dern in den Figuren selbst, in denen allen
Leben ist, wiikliche.s, schweres, trauriges
Leben, ob es sich um den Kaiser handel
oder um einen galizischen Juden, alle trage
sie ihr Schicksal wie eine Pflicht, still un
lächelnd und weise. Sie fügen sich in die
Rolle, die ihnen auf der Bühne des Theatrum
mundi . j^g-ewiescn wurde, sie spielen da
Sterben aieses Reiches und wissen dabei, da
sie alle miteinander ein Gleichnis geben in
der Welt. Ob sie nun zusieht oder nicht, sie
erfüllen still und tapfer ihre Pflicht bi.^'

zuletzt.

Roths „Radetzkymarsch" sagt mehr über di

Regierungszeit Kaiser Franz Josephs als

irgendein histori.sches Werk. Die Geschiclite
der Familie Trotta könnte einmal für Öster-
reich zeugen, wenn alle anderen Quellen ver-
siegt und verschüttet wären.

Dieser Roman hatte großen Erfolg, bis er
verboten wnjrde und die letzte große W'an-
derung Roths begann. Roth schrieb und
schrieb, immer mehr, wie er auch immer mehr
trank. Seine Frau war in Wien dem Irrsinn
verfallen, er war allein wie seine Figuren,
die Jahr um Jahr zunahmen an Zahl, ^
Weisheit, an Wissen um die Bitternis dit
Welt.

Roth schrieb Bücher aus der versunkenen
Lebenswelt Galiziens, „Tarabas", „Die Beichte
eines Mörders", „Dag falsche Gewicht", er

schrieb einen Roman über Napoleon, seinen
einzigen historischen Roman („Die hundert
Tage"), er setzte 1938, nach dem Anschluß
Österreichs als Epilog zum „Radetzkymarsch"
den Roman „Dia Kapuzinergruft". Ein übrig-
gebliebener Trotta erlebt den Untergang
Restösterreichs . . •

/ ^
Und in seinem Todesjahr erscürenen "noch

zwei Bücher von beispielhafter Bedeutung:
Die Verklärung des eigenen Schicksals in

vollem Wissen um den bevorstehenden Un-
tergang „Die Legende vom heiligen Trinker",
und liebenswert in ihrer ganzen heiteren
Wehmut eine trsgische Operette der Wirk-
lichkeit aus dem alten Österreich, „Die
Geschichte der 1002. Nacht". Die komisch fri-

volen, traurigen Begebenheiten hinter den
Kulissen eines Schah-Besuches in der Kai.ser-,

Stadt ...
"^^

Dies ist nur eine ganz flüchtige Skizzie-
rung der wesentlichsten Werke Joseph RothF,
der sich „von einem skeptischen zuweilen
pessimistischen Moralisten zu einem legiti-

mistischen Katholiken, von einem Links-
radikalen zu einem Konservativen, von
einem Mitarbeiter sozialdemokratischer Zei-
tungen zu einem Inspirator sozial reaktionärer
Zeitschriften" gewandelt hatte, wie es sein

Freund Hermann Kesten in der Einleitung
zur Gesamtausgabe sagt.

Aber das alles sind nur die äußerlichen
Merkmale, die „Konversion" Roths bezieht
sich nur auf äußere Anzeichen und Maß-
stäbe: Im Inneren war er von Anfang bis

zum Ende sich selber getreu — ein Dichter,

der stets seine ganze Antwort auf die Wirk-|
lichkeit d^r WeL
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Liebste, verehrte Priderike j

• te^^uJ-'lfete 'tätigen*! Da?il? für O^^i^Q ;1^^^ und Dein
Gedenke» meiner Geschwister, das tcb wei^^^ mit dem
BewusstseiHf dass es allen eine grosse Freude bereiten wird»

Sophie dänlctMr auch viele Male* Wann wtiräe es
Mr passen^ winn wir, wie in früheren Jahren, Dir persönlich
Neujahr wünschen kamen? Am Neujahrstag?

Nun wegen Roth^s Briefe an Herrn Leo Cenower: Ich
bin sehr unglücklich Dir sagen zu müssen« dass wir hier
nicht weitergekommen sind, weil Frau Davis darauf besteht,
das Erbe Roth's zu beanspruchen und keinerlei Kompromlss
mit den Grub eis einüben will, noch mit mir verhandeln will«

Herr Bernstein (kennst Du ihn? vom Tagebuch in Paris* )i

Kesten und Grubel waren seinerzeit zu einer Konferenz bei
mir, die Papiere blieben verschlossen, niemand wollte die

Verantwortung aufsich nehmen* Herr Bernstein, der in Korres-

pondenz «It Frau Davis war, schrieb idr und schlug Ihr voTj

sie möge in New York ebenfalls einen Vertrauensmann nominie-^

ren, der mit mir gemeinsam, bis zur endgültigen Regelung,

die Verwaltung und Slchtiang vornehmen könnte* Sie lehnte
brüsk ab* Daraufhin hat Kesten es abgelehnt, auch selbst
hier die Papiere drr chzusehen* Sie stehen in einem geschlos-

senen grossen Karton bei mir*
Indessen ist die offizielle Todeserkl&mmg

von Frau Roth in Wien durch das Öericht erfolgt* Herr Grübel,

der vom 1*Januar 1949 auf ein Jahr offiziell nach ParisÜber-
siedelt, hat die Absicht, in Paris bei Gericht ein sogenanntes

"jugement d^claratolre" zu verlangen, in welchem durch die

Pariser Gerichte festzustellen sein wird, ob der Nachläse

Roth nach französischem oder nach österreichischem Recht
abzuhandeln ist* In ersterem Fall sind die Grübelns, d*H*

Roth's Blutsverwandte Alleinerben, im letzeren Fall die

Familie der Frau Roth* Bis dahin können wir hier nichts tun

und ich habe gar kein Reqht, die Papiere, die mir zu treuen

H&nden Übergeben wurden/aufzumachen oder daraus etwas heraus-
zunehmen«

. ^ ^
Ich allein kann jedenfalls nicht dxe Verantwortung

übernehmen und sehe nur, dass Du Herrn «Tenower etwas ve3>

trö st6st
*Dass die Papiere hier brach liegen, ist ein Jaiamer*

Wir hatten gedacht, dass man sie sichtet, drucken^lSsst, was

zum Drucke kommen kann und dass nur der Ertrag auf ein

Sperrkonto komme, bis man weiss, wer berechtigt ist* Aber

Frau Davis wollte davon nichts wissen*
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ich sende Dir den Brief des Herrn Leo Cenower hier zunick,bin

aber sehr unglücklich, Dir nichts anderes sagen zu können.

Wusstest Du daps der "Leviathan" bei Querido erschienen ist?

In deutsch? • '

'
» J.

^5*tJ

-Sopliie, und ic^ vrtinschen Dir und Deinen Kindern alles
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25 ^apt Tenth Str» Suite 6-c
New York 3,N.Y. !{i^/h

IS.Maerz 1947

Sehr liebe Friderike,

\

Deine reifenden Glueckvniensche haben mich sehr geruehrt
und ich danke Dir von ganzem Kerzen. Eben vSo aufrichtigen Dank an
Suse und Carli. -Sophie, die w^ich sehr mit Deinen V/uenschen gefreut
hat, schreibt noch selbst an.

Ich erhielt soeben einen Brief ig^^pes Bruders Hans (in
Brasilien neant er sich der Aussprache und zu GeschaeftszweckenrJoao

)vom 6.Maerz worin er schrebt:" Mit groesstera Vergnuegen nehme ich
das Manuskript von St.Z. mit. Ich bin allerdings mit der Zeit etwas
gecTraengt und waere sehr froh, wenn ihm dasselbe zugesandt werden
koennte, sonst muesste es wohl ans Flugzeug gebracht werden."-
Er schreibt noch, dass er einen Tag frueher, als vorher mitgeteilt,
faehrt, das heisst er faehrt mit seiner Frau am 26. April abends von
Sao Paula ab, nimmt am naechsten Morgen um 8 Uhr frueh das Flugzeug
(Pan American Airline) und ist am 28. April hier am La Guardia Field.

Er muss wohl meinen zweiten Brief, der sich mit seinem jetzigen
gekreuzt hat, bereits haben, so wird er sich wohl mit Deinem Bruder
direkt in Verbindung setzen; vielleicht kann Dein Neffe ihm das
ü*ianuskript zum Flugplatz bringen, v/enn sie nicht etwas anderes
selbst vereinbaren. Aber es ist kein Zweifel, dass er es mitbringt;
ich wusrte das wohl, nur konnte ich nicht fuer ihn zusagen.

Sehr interessant, was Du von Roth^s Schwaegerin beertest. Ich
kenne sie nicht, habe ihren Namen nie gebeert, weiss nicht ob sie
sehr verlaesslich ist oder nicht: aus diesen öruenden ^iruerde ich es
doch fuer richtig halten, wenn sie Dir, oder wenn Du erlaubst, dass
ich ihr schreibe, dann mir eine Photokopie der Todesn^^chricht oder
Bestaetigung, die sie in Haenden hat, einsendet. Ich bin NICHT sicher,
dass Roth^s Schwiegereltern (wo sind sie, seit wann und wo im Ausland)
die ALLEINilRBEK nach ihm sind. V/eisst Du etwas ueber den Verbleib von
Frl . Grub el, Roth 's Cousine? Koennte Frau Dr.Kulka Auskunft geben? Hast
Du deren Adresse? Ich glaube, sie soll in New York sein. Bevor wir
Genaues ueber den Tod von Roth's Frau, das ^eberleben derselben durch
Ihre Jiltern, deren gegenwaertigen Aufenthalt wissen, hat wohl FrauDavis keinerlei Eigentumsrechte, auch nicht die Legitimation siegeltend zu machen und man muss vorsichtig sein. Ich bitte Dich, mirdie Auskuenfte darueber zu geben, die Du vielleicht hast.

.ovi..^';^^'^^^^^^^^^':''^®^^'^^
wieder.Bitte verzeihe die Schreibma-schine und sei innigst umanr.t und nochamsl herzlich bedankt von

/
i

«*

SAd^ ^5^

!\',
^\ v^n *Ä i,-^ /Wv-
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Liebste und ^je rehrte Priderlke l

2

d^-^s ich'nocS n?;?M^ft''
?^'"'

^^l^^"
Zuschriften. Sei nioht boese,

kI 3;"^" noch nicht frueher zum Beantwort-en an Dich bekommen h^naber Sophies Abreise,Ende Juni nach Engllnd, hatte sS viel
*

zu tun gegeben, dass mir viel Arbeit .Sr3eckgeblilben ist.
„r,a >, f ^? -^

laesst vidmals gruessen. Sie fuhr auf der Maure tania
sflong/so^ folTr'''

''^^" ''' ^^^" ^^^-^^^^ Septfia re^sewier?.

mir h-tt-^^^i-npn" SN'^
dieses frechen Anwalts beanf^rtet. Auch

zirupckgewilsen habe SL^^r ^""^"v
?«^^^^i«bn, den ich gebuehJend

noSendflileJe. ' ^^ ''"^ "°^^ ^^'"' Anwtort, obwohl eine solche

Rinfr- HerknS?t^^nnf®vfi^'l'
^'-^'

'^1? '?°«^«" "»^ Auskunft ueber den
4^Z ^^®^^'^"i^ und Eigentum- geschrieben. Hoffentlich cri-ht Jr.mir Antwort. Ich frug auch nach Namen und Adresse einp/hhr
JeSdf.ein^loir'i'? ''?'^^'"^ ^°^^^' Sie^valt^^llSISe^ie"vei-^anaL sein soll. V/eisst Du etw^s ueber Pinp cniov.^ r.^ •

Oesterrelch besetzt hatten ;
'

"'"^M«"' '31« «azls
>

verreist Du? Bitte l-,«. »=„!„£ .} ?" "^^ Mnaiis kaeme oder

In Verehrung Beine

o
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Urs. Frirlerike Zweig
288 Oce?^n Drive V/ePt
Stnmfora,Gonn.

Verehrte Fri^erike:

D,:v?f.'if?l^rL\^.M^-\^:^^! Schreiben .n Mne Gldon
m-sencung. Sie .vurflen noch gestern .veiterbefoerJert.

f;fG;;nlL^n"j,'n\i;\h^?rfSs;i?^^[- r^:- f.^ü ^n"E?SöiS
ir.ich die A/erwalW de« Kp?i I^^fe

'"'''}^^^ -^usfaellt, durch
n.-^tuerlich .-ehr Ärtlch '2h Kbf Y^™^^^'' l^'^'-'^en wird, bleibt
In rreiner, letzten B?le? h.be ich onredeu?!'?" ^^'""-^^ geschrieben.
Gruebel wenie-er m r<(^.T rr-h.r^ill

hingedeutet, dass die Familie
interessi.rt^'st^voS aJrrS^%r"?it'pr^''*\'"^^^^^^" ^^"^^•^'^«n^^n

?eXiJ^n?-h1lhh?Ä^
grossen Wert legen. ^. wSd?n^^3"'ieSfn?^^ J\^?rS^Srj^:Sert,,

v.ge Brie?kopL'n"h'ifSnn mn''nx>ht"'''r'^'^^ ''' ^''^^"' Aber auf
Frau Davis schrieb mir ?n ih?em er'ten R^iff^^^^^'^^^^ entscheiden
1947 ein Pariser Notar, de^cenJ^fo^r ^^^'. "^^•"''^ '"^^ l'^-M'^erz
gab, Frau Frieda Roth ^iflrMn n^^h ? •''\''^'' wohlweislich nicht
Das klingt so phantastisch ;Sj"n"hr.lc\'^ie?L'?t'r'''''r '^'^"^•
der offiziell dabei b^^tenio-t -fcf \,

laienhaft fuer Jemanden,
lUchtigkeit der MUteUung ?ichf^er;e\\r''l?rh''h'

'^'^"^
^l^redend um die Adre<5<=e dPc pJt^^oL^^ f ' C^^ ^^^^ ^^e selbst-

.uf Grund welches ?e?fah?ens oder welcf^V^f
"•
'"'T ^'^ erfahren,

Totenschein von Roth's /rt^l^ S?|^.rU1|e^ feSy^L.it^^fd'l'
'^^"^"

Baden hei^SJ^-lSkiSt-iSel dfe^Sn^rh^S^SSer-v^on-^Jau Hoth

..Mai .nk-trSs\--^-rj:,- iSofs:it^:-i- ^j-,-.
Alles i^iebe Dir.

^d-^^A^-^A^
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Mrs, Friderike Zwetj
288 Ocean Drive Wes^
St?=^inford^ Conn,

Liebe, verehrte Friderike:

Vielen Dank fuer Deine liebe Karte, Sobald mein
Bruder da ist, werde ich Dich verstaendigen. Ich bin ueberzeugt,
dass er mit Freude, sofern es mit seinem Programm vereinbarlich
ist. Dir seine Aufwartung machen.

Darf ich Dir anbei eine Anzeige der i:-roeffnung meiner
Kanzlei uebermitteln. Ich fange bescheiden, ohne besondere
Kosten an. Da Sophie durch ihre Schule sehr viel ausser Haus
zu tun hat, habe ich die Wohnung so ziemlich allein zur Verfue-
gung und mache das Bureau, wie in Frankreich ueblich, in meiner
Wohnung» Bitte notiere Dir meine Telefonnummer. Ich war ganz
stolz, endlich doch ein eigenes Telefon zu bekoram.en, nachdem es
mir, trotz Beruf bereits 3x abgelehnt worden war.

Ich danke Dir, dass Du Herrn Gruebel meine Adresse
gabst. Ich sprach ihn gestern und er beauftragte mich offiziell
in seinem liamen (und auch als Vertreter der uebrigen Verwandten
Roths, deren Bestaetigung er zweifellos bekommt oder sicher ist,
zu bekommen) Erbansprueche geltend zu machen und den Nachlass
zu ordnen, bezw, zu verwalten, bis die einwandfreie Erfolge
sichergestellt ist. Wie Du weisst, haengt sie von dem wirklichen
Todesdatum von Roths Frau ab. Alle, die ich bisher sprach, sind
der Auffassung, dass die Frau noch zu Roth 's Lebzeiten starbt
Hat Dir Roth jemals darueber etwas gesagt? Wer, von den hier
lebenden Freunden Roth 's weiss am besten darueber Bescheid?

Ich habe soeben an Mrs, Davis um Einsendung des
Totenscheines, bezw. ofiziellen Todesnachricht ersucht und Ihr
von der Erhebung der Erbansprueche der Familie (gruebel jyiittei-
lung gemacht una sie ersucht, von weiteren Schritten bei
Verlegern, Uebersetzrn, Freunden zum Zwecke der Erhebung von
Bestaenden, etc. abzustehen bis die Erbfolge nicht geregelt ist«
Sollte ein einwandfreier Totenschein den Vortod;^ Roth's erweisen,

dann fallen die Ansprueche der Fam.il ie Gruebel gaBzlich, im

andern Fall die der ^"amilie von Roth's Fray, . ^^^^ ^nr^a^
Darf ich Dich nun bitten, mir die Adressen jener

Verleger mitzuteilen, die sich wegen Roth's l^^^^^^^^^J^^
Publikationen an Dich gewandt haben, bezw; bei denen Kotn

Inspniecie oSe? Vertaefe hatte, damit ich ihnen wegen i^rrichtung

eines Inventars schreibe und bei ihnen sondiere,
, ., .

^^

Herr Gruebel will absolut nicht eine feinaiicne

^UAy)



xt /

Haltung Roth 's angeheirateter Familie gegenueber einnehmen, lediglich
korrekt sein und Korrektheit erwarten koennen. In keinem Fall soll
daß literarische Werk Roths vnter Erbschaftszwistigkeiten leiden, die
in jedeir Fall vermieden weVden sollen. Dies nur zu Deiner Orientierung,

Nun wuensche ich Dir recht schoene Osterfeitertage. Sophie
schliesst sich den Wuenschen an.

In steter- Ver$^rung;..r^ ....
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Writers Service Center

FRIDERIKL M. ZWLIG

V/riters Service Center
288 Ocean Drive ^'i/e.^t

St-^rriford, Connecticut
St^mford 4-1289

April 14,1947

De?^r Mrs, D?=ivis,

I think you ^re rniv^t^nken th?^t I could give or not give an
?^utboriz.'^tion concerning your brother-in-l?^w^s literary estate^ I wbvS

interested by bis friends to keep a r^ort of archive but as you know,
the ownerf^hi'p wavS not decided .-^t once, .\bout two yearvS ago I wavS asked
by the librarian of Harvnrd University if the friendvS of Roth would
like td entrust to them his letters and manuscripts with thOv^e of other
famous Austrian writers. When I asked friends of his they thought that
it would be better not to accept this honor but to leave this "archives'*
in Paris, his most beloved city, Aß you know Madan.e Gidon was a great
friend of his and translated his books without getting rr^oney or very
often not getting money for it and she still tries to publish his books,
I think it would be unwise and prämature to displace these docurrents»
There is an unpublished manuscript of a novel there,but it seerriS that
it is the same which Roth gave to Mr.Kallir and part of its contents
was used in an already published novel. There mi^ht also be copies
of poems ^vritten in his youth which he later disliked as they were very
childlsh. I think there would be nothing of interest to publish out of
this archive. Also it would be difficult without an inventory to teil

which docurrents were his o^vn and which were those of friends. Letters
always belong to those who ^vrote them. Some he ^^rote had been written
under alcohol and are not reliable as far he gives informations about
himself

.

Dr.Carina Birman, 25 East lOth Street, Apt.6-c, New York who had
been a Inwyer in Paris and is now practicing in this country was
interested in the gudiciary aspectof the estate and Mr.Kesten and I

were always referring to her when anything came up. She might have
written you in behalf of Roth's cousin,Mr.Gruebel ^nd I would suggest
that you ^Arrite to her from now on ?^b 1 have no leg?=tl right to decide,
She was a friend of our dear Roth and is an exT)ert in this matter.

Very sincerely yours,

(signed) FiYierike Zweig



/R 1^6 V i^ Osj>plr, AäK (jT^fckir^ -U- ^iWv^
,
i5äv,<^ S Q^/'J



288 Oce?^n Dr. West
St?=»mford,Conn«

Le 12 mars .1948

Ch.^re Mndnme et amie,

les garder apres gue Je devais m^nfulr de P.ris Je ttnti

eux oui Drofi thront dpc? coino .^^ö • ' ^-^s:^-^^"^':;!!^ ce seron

vou. au.si,ch^re .mie, qui ^ travaillS d^STc; but.

a

a
Je suis donc tout h fait d'accord oue voup av^z fini

16(5 mams des autres amis de Roth pour pr^parer des publica-

soi?%?gl'e^
^" ^ttandant que la queUiSn des hirillers

'

touo lp?2tc%rpJ^''- ''^^^' trouvez^bien,chere amle, et commetous Les amis de Roth je vous reraercie de tout coeuri

ii

A

Affectueusement

(signe:Fr'^drrique Zweig)

(Lettre '^'crite a l^maln Dar Mme ^^weig a Urne Blanche GLdon
41 rue des Ivlartyrs
Paris 9e.-^rance.)
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HARVARD UNIVERSITY
Germanic Languages
AND LiterATuRES

21 holyoke house
Cambridge 38, Massachusetts

/

Au[':ust 22, 1945

Mrs • Fri de rike Tivei

g

1 Sheridan Square
New York 14, :'.Y.

Sehr verehrte Frau Zweig;:

Ihr Brief -vom 10. Aufust ist leider erst gestern in meine Plönde
^f^elan^t, weil er iidr von der Bibliothek nicht nach f;:e Schicht vmrde.

In Bezug auf die Handcchrift des "Antichrist" von Joseph Roth
habe ich nit Dr. Jackson von der Bibliothek (besprochen. Er interessiert
sich natürlich für die Handschrift, lai^chte sich aber auf unseren Rat
verlassen, da er selbst nichts von Joseph Roth weiss. Ich habe noch
nicht Mit , rofessor Viötor sprechen können, auf den ich mich verlassen
niuss. Die r-enannte Summe von s?200 erscheint mir für die Handschrift
einer Reihe von schon veröffentlichten Essays ziemlich hoch« kei
Joseh Roth ist das Interesse nicht, wie bei einem der firösseren Dichter,
an allem, v;as aus seiner Werkstatt fing, sondern hauptsächlich du den
Aufzeichnungen,- Triefen und der.r^leichen die v;irklich Licht auf die
ganze Periode in der er lebte v/erfen könnten.

Selbstverständlich möchten v/ir crn Frau ] anpa Bell helfen, aber
für eine üniversitl^ müssen solche Rücksichten natiürlich an zweiter
Stelle stehen. I'alls Professor Viötors Ansicht anders ausfallen sollte
würde ich Ihnen sofort schreiben.

Es freut iuioh zu hören, dass das grosse Balzacwerk Ihres Hannes
nun kald erscheinen vdrd. Nun dass der ^vrieg einstweilen vorüber ist
hoffe ich, dass vdr unsere Urafragen und Sammlungen etwas eifriger
betreiben kö nen.

.I>;it herzlichen Grüssen,

Ihr sehr er£^ebener.

maylor S

P.S. ] eine Adresse bis z\:cm 10. September ist: Box 562, Harwich Port, Hass.

Inzv/ischen habe ich Professor Viötor gesprochen u d er bestätigt
meine keinung. Joseph Roth ist nicht von - enügender Bedeutung,
xmi den Ankcuf von handschriftlichen Fassungen seiner '-'erke zu
rechtfertigen«
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Qie«Bb«i' 80,1944.

Mr.Jttsef WfttlU '

6400 rt^lUtat» Rd.
Riverd«!«,N.T.

B*o1nr«p«krtiei» B«np wiitttliat

L«id»p bab« l«h Ito»v ll«b«n >tnlt(teig noi^ tti«1i%

Polt« t«l«itt«%,«ll 9«l«« o«amdk»it mlwmtbm d»v Ar.

b«lt einig« Stfionwig iiiif«nog%. Boff«B*ll«h darf l«h «g

s« B«glan de« J«!unis n««hlu>l«B.

I^pf leb Si« b«iife« in Haaan «««ras (»«In«« Mann««

wd aela««) F^und«« md l^«b«pa«t «)f«r Alfrede Gate la

Ba«a«8 Air«« xn Polg«nd«i bitt«B*«as i«li a««1i «abmi «it

Slpfelf «B Prof«SSW Aib«r« Blnt*«in w«i%«rl«i*«t«. lin

•v«88«r arg«n%iMiaeta«y Verlag, Eayasa Calya raraastaltat

•la« pofolacp« Bv«eh«ra«ri« d«r l«ltli*«ra%«y all«»

^itOB «id bitt«t 81« «iaic« a«Bfti«i«Bd«R itbrk« «•b«r

d«a w«rt a«loh«r Auagaban aar Pe«rd«MBs b«ii«feraflm.

I«li ««rd« dl««« w«l««rl«i««ii. ir bak sieh ai«,i^«t«ta

ttid w«rf«l8 1« «raueb«««

lA «i%ind« di«s«& Brl«f Bit h«rtliab«n Weikiattbfta*

fr««s8«B an H» «ad Ihr« Li«b«B.

Hup« 81« h««h8«taa«%8«Bda

• ^ •

./•



Hoch «in« Pem^ habo ioh.un8«p«B Vrmmd H^th h:

Awhlv o««t«rr«iohi«oh«r D|oh%»«. «» «d waer« D«r«i«
d«. "ArohlT- R»tli*..dt« Itth In Parti In Varwrtirmg hatte
hartjrtBf« c« lassen. Eeaten tat daftiei-, leb bin nicht
aioh»r,ob es nloht besaer naeh Puda passt «id derl

bleib« seil, Allerdinga wiesate ea dert jemand nebe»,
n^haien.da ea bei nelnea Baunelater anHewihFt l«t «nd
l»ff«*ltfeh M da» H^be g*heeri.dle «geblloh gm dn^ott

kna. Bitte gebeil 81* «ly Tbk^ D**elt.

j.r

:0



Mps^John Kialka
c/o TTlenperer
206 "^est 9» Skraet
I0W York,!:.Y.

Liebe Ptäu Ku1k«j

Deoember S0,1944«

Qir Llbrarlmi <^er Hnvard tJnlverslty

legt ein Arol Iv oe3te!rrelchlschor Dichter ätj und

waere bereit djie ^/^rthlv" ^th'e^das leb In Pmrl«

In Verv^^öhrung hatte bert)rlngen ?m lassen, ICesten

Ist defuer. lob bin rieht sioTier,ob es nicht besser

nach Perls passt uad dort bleiben soll* Allerdinga

iBue^^ste es dort jetnand tiebemehnren, da es bei melnerg

Hauaraelster aufbewtfirt ist tnd hoffentlich ssu der

Habe gehoert^dle angeblich gut davon kaa« ^itte ge»

ben Sie «Ir Ihr Urteil»

IteM und Ihren lieben Gatten angenehme

Feiertage «uenaohand»verbleibe ich »it besten (^messen

Ihre
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Köln, den 7. Juni 1955

vM/oe

%

Mrs.

Friderike Zweig
288 Ocean Avenue
West Chippenpoint

btamford, Connecticut /USA»

Sehr verehrte Frau Zweig!
«

Auf Anraten von Hermann Kesten möchten wir uns heute mit einer grossen
Bitte an Sie wenden. Gemeinsam mit dem holländischen Verlag Allert de
Lange in Amsterdam bringen wir in diesem und im nächsten Jahr eine
Gesamtausgabe der Werke von JOSEPH ROTH heraus, zu der Hermann Kesten
die Einleitung schrieb. Im Herbst dieses Jahres erscheinen zwei Bände
mit den Romanen, und im nächsten Frühjahr soll ein dritter Band mit
Erzählungen, Essays, Feuilletons und Briefen usw. folgen. Nun haben
wir grosse Schwierigkeiten, uns das Material zu beschaffen, da viele
Feuilletons, Essays und auch einige Erzählungen von JOSEPH ROTH nicht
mehr aufzufinden sind. Nach Angabe von Hermann Kesten und auch von
Mme. Blanche Gidon, Paris, ist das Archiv von ROTH szt. nach Amerika
gebracht worden und soll sich jetzt in der Bibliothek der Harvard
Universität befinden. Hermann Kesten schrieb auch, dass die New
Yorker Rechtsanwältin, Frau Caroline Birman, 25 East lOth Street,
über den Verbleib der ROTH 'sehen Manuskripte Bescheid wisse und in
ihrem Besitz sich noch einige unveröffentlichte Manuskripte, unter
anderem ein unvollendeter russischer Revolutiongroman, und nach An-
gabe von Mme. Gidon^in V/erk über Tolstoi undTciemenceau befinden*
•vir haben vor einigen Monaten deswegen an Frau Birman geschrieben,
auch dass wir selbstverständlich bereit wären, alle SpÜesen und Kosten
zu übernehmen, die mit einer Übersendung verbunden sind, leider haben
wir auf unseren Brief aber gar keine Antwort erhalten.

Es fehlen uns von den Erzählungen vor allem TRIUMPH DER SCHÖNHEIT
und DIE BÜSTE DES KAISERS. Beide Erzählungen sind von Frau Gidon
szt. in das Französische übertragen worden, sie besitzt aber leider V-fcc4^

das französische noch das deutsche Manuskript«

Wir möchten Sie nun sehr herzlich bitten und hoffen, dass wir Ihnen
damit nicht zu viel Mühe und Arbeit zumuten, uns bei den Nachforschun-
gen in Amerika zu helfen. Vielleicht können Sie einmal direkt Verbin-
düng mit Mrs. Birman aufnehmen.* Wir bzw. der Verlag Allert de Lange
sind mit der Wahrnehmung der Rechte von JOSEPH ROTH von der Vertre-
terin der Erben JOSEPH ROTH'S, Frau Hedy Davis in London autorisiert»
ANSCllHIKTi KULN-MAUii:MJlIUG, RO.NbülU KU hl HASSE 5
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Die Herausgabe der Gesamtausgabe JOSEPH ROTH hat für uns keinerlei kommerzielles
Interesse, sondern wir möchten damit lediglich eine in der deutschen Literatur
seit langem fällige Verpflichtung erfüllen, das Werk dieses grossen Dichters
in seiner Gesamtheit in Deutschland und damit auch in den anderen Ländern wieder
zugänglich zu machen. Es ist wohl auch für lange Jahre die letzte Möglichkeit,
die Arbeiten von ROTH zu veröffentlichen.

Wir sind jetzt dabei, die Feuilletons^' Essays von JOSEPH ROTH in den verschiedenen
Zeitungen und Zeitschriften, in denen sie abgedruckt wurden, wieder aufzufinden.
Auch das hat grosse Schwierigl^eiten, da ja die meisten Archive dieser Zeitungen
und Zeitschriften entweder in s Ausland gebracht oder vernichtet wurden. Aber wir
haben trotzdem schon einiges Material beisammen, nur bei der Nachforschung in
Amerika tappen wir sozusagen im Dunkeln, und wir wären Ihnen daher ausserordent-
lich dankbar, wenn Sie uns irgendwelche Hinweise geben könnten.

Gleichzeitig möchten wir Sie auch bitten, uns Briefe von JOSEPH ROTH, die nach
der Vermutung von Hermann %sten noch in Ihrem Besitz sein sollen, zur Verfügung
zu stellen und uns deren Abdruck, falls sie sich zur Veröffentlichung eignen, zu
genehmigen. Wir könnten hier Abschriften anfertigen lassen und Ihnen die Originale
unverzüglich wieder zustellen.

In der Hoffnung, dass Sie unseren Brief möglichst bald beantworten werden und dass
unsere Bitte nicht vergeblich ist, verbleiben wir

mit den besten Empfehlungen
VERLAG KIEPENHEUER & ;/ITSCH

(Alexandra von Miquel)

dlMd^
t^ JOM^-^^
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Joöoph Hoth would hbive hud « good laugh^ had he be«n
able to Jtiö r mo talking about hlm höre In New York In thlg

brokan Lngllsh of mlne» Hc would h.ve laughad as only he

knew how*

Bat the events that brought mo and many öf those here

tonlght to tius forei^i oity, thls fox^elga world^ and the

fact that I am speaklng isiigliah are no^ laughing mattei^#

Koth foresaw the events long before tuey happenod« Indl«»

rectly^ they caua^d the pre^aature deuth of this vialonary««»

whleh, of oouree^ the unforgotten author of the unforgettable

"i^nti-Chriet" was»

Thore are prophets like Jereuiiah who squat »mong the

ruina of a teuiple and moum* Roth belonged to another elan««

to the Clan of lealah, who see the liuiilnent eolipse and warn

against it* öuch prophets are taken by God on the eve of the

cata Strophe«
* •

It Is difficult to talk ^bout friends who have paased

away* Thero Is something shameless about using the past tenal

wlth r^gard to people who were onoe a part of one^s own llfe«

For^ to a greut exten t^ part of Roth's blogruphy is my blegri^

phy^ too« /nd it is wlth true embarrassoient that I say he m»
when speaking of üoth today* It is as though 1 said of my

right eyet I used to have it ^ and of «y left eyef I have it »

The past tense Jx not only removes us in time from the perseA

we talk about but to some extent also q Stranges the person Ivtak
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US. I am ashamed to aay that Roth was or used tc be my

olose frlend. De-tii not only ocupels us to m&lntatri a

oertair distance frcm the deud, but also linposes an offlclal

alr upon us •- and wo know how Äoth irntod thi© attituda*

Joseph itotn wi^a ona of those people whom you love

or hate* He h^d aiany anamioa but mors frlanda* My frlend-

shlp with hlm lasted nearly twentyfIva ye^ra — after a

hatred which endured ubout two weeks«

I saw hlm for the flrst tlme in 19X6 at the ünlverslty

of Vlenna* He waa my olassmate in phlloapphy and together

we attended the loctures of V'aiter Breeht^ Professor of aenoan

llterature* Brecht 'a lecturea wer© very populär durlng the

flrst year of the Vi'orXd Var^ particularly wlth students of

the feminine specles» Pew men attended and It waa no wmdep
th**t those who dld dr,w attention. Roth caught my eye« He

was very thln' and elegantly dressed« Üls llght halr was

parted in tne iüiadle and he aoeiued to ine the prototype of the

Vlennese •'glgerl'' • . nd In his beautlful, Ironie blue eye he

wore a munoole« 1* .is was what Irritated u^. it la dlffloult

to eay whether noth wore the mcaioole the better to aeo a

World which at that tlme aeemed churmlng and dellghtful to hin,

or whether he wt^a aahamed of hia love for the ^vorld and hoped

to eamouflage hla admlratlon wlth a monoöle which gave hla

ahAZ^ oountenance an arrogant grlaaeet

In aplte of the monocle, «oth's eye also caught ay

attention* I w s then nlneteen years old, a student In the
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flrst aou^eater of phllooopny. It a. emea to m» at th«t

tliu6, th t .^oth w 8 »turlng at me with the aole purpoao

of provoklng me»
N

In tne olä world, to atare at a atranger Ironlcally

WJA8 aliüost an offense. The word for It vl a "tlxation".

In Arthur scnnitzler'a beautlful novel "Lieutenant Gustle",

tue entire actlon ia baseö i^on auch a "flxatlon".

I waa not/lleutenant| but I hi.<5 coiue to Vlenna as

a ferner Pollah aolaier in the -astem Legion, reoently

deiuoblllred by nuatrla*

I rag eapoclally aunsltlve in the luatter of honor»

^d partlcularly v Ith respeot to the öenuana. Thls Oerman -

wnioh '.ms what I CO«aidered hoth — la atten^tlng to provoke

me, I thought. Perhapa It'a the tollah language that my

frlencla «nd I uae In our converaatlon that annoya hlm, or

he may be an Antl-öemite — aouie "Chrtstllolwaozlaler'' of

the Belohvak orowd« ^

suffloe It to say that my reaetion to Koth'a

provocatlon w^a Juat what you would»ve expected of a frealmaa

In Old Auatria. I poaaeased newly prlnted vlaltlag cards

Inacrlbed »ötud Phil"— and you know what thoae carda were

geneially uaed for In that anclent, legendary and Idlotio

World. I waa detenalned to fllng my vlaltlng eard In the

faee of thia arrogant youth and hla laoiiocle, If he dld not

atop hia atarlng. 'i'nla, of courae, woulä have called for

a duel* I waa not even av/are of my proapectlve adveraary*«

name* I eonfided my plan to a Follsh frlend who waa a
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fow yoars older ttmxi I. He atte^pted to böllr-tle the whol«
ftffalr .4ici p^rauade Lue to ülaregard tne beuionocleä youth.

iv few days later tni« aaoie frleno introauced me to

•nother yo-ong Pole wnoa l»li call ötanlalaw - Incldentally
h» la now In New York - and he . .ked me wliether I would

oare to moat an unuauaxiy brllliant Ueroian lyrlclat then

atiendlug Profüaaor x5recht»a courae. Let ;ae dlgreaa höre
to aay that the young lyrlclat h^d been ütanlalaw'e ocl^ol
chum ut the Bi^oy High öchool In the Podole reglon of Galicl».
I myaelf haa been bom noar hrody .nd whllo I h^d not attendai
thia achool, my father anc three uncles h^d. . ccordingly It
was only natural for me to be Intere.ted In meeting thi.

aennar lyirtclat who h_d been to Brody»

Yoa oaa well imaglae my fadal expi-easlon when the

lyrlclat tumed out to be no other thai. the youth wlth th«

laonode, wnow I h:.d Intended to challenge tc a duel, irutlw

fully, I h; d pictured Oerüian poeta aa looklng qulte different.

That m-a the begL nlng of u frlendahip that l^sted

25 yeara. It appeared that JJoth was Profeasor Brecht».
'

favorlte. Ha vlaited hlm often to show him hia poetry, whlch
Brecht pralaed highly. On the other hand, Roth — llke myaelf-
waa not at all populär with Brecht'a aaslatunt, Dr. Heinz

Kinderoann. Thia asslstant — later Professor of Geimanio« in
Deneig— hj»rdly roplled to our queationa. He dld not wear

a monoole, but In hla he»rt he cherlahed a perfeot hatred fop

älavs (ind Jewa«
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Todfty looking bück, It strlkea me that KinöermaDn was

th« classic prototypo of the Nazi, which he apparantly becamo*

It was of hlm tjitvt \oth wrote tJou^t lovely novelette of hi»

Student daya, "Der Vorzugsschueler" •"

Jbut in the luain lioth devoted himsolf at that time to

poetry, soiae of w> ich appeareo in vario/a ma- ay.ines of Vienna»

Sevoral raanuscrlpts of tt ose trul^ beautiful b^nd preclse

iyrlca -- as meloäious aa Iki^inian folk aon.a —• v^ere left

in V araaw in my bonibed home*

In later yu^ra üoth v/^a aah med of thoaü poema and

refused to tii^mb thera publiahed in a volume* It ia a pity

for in those lyrics which remind one of the best aonga of

Moericke^ wnooi $ptn aoored, we oan aoe the aoth of later

yeara, the au »ter of slmplicity tjpa preclaion and ii: theift

too we can seo hia whole glov ing haart*

ve were both p^. elflata and anarchista at the Univeraity

of Vierna durin g the firtt yeara of the 1 st war« Oxlv idol

wua &arl Kraua« l^e considered the war a orime^ co ^idtted by

euiperors ann royal generale and miristers against an innoo^nt

lamb -— which waa v/hat we roraanticiAily thought of humanity at

the tiine*

Bat US the war drag, ed on kiiling many oA cur close

frienoa ..e grew we^ ry of oui* v;afe rebelliona» * e despised

all the healthy Kinderuianna who wej?e spc^r d the horrora of war

and whose careors were not inte<*rupted ?/hile at laonzo L<nd

piave cur v^^-lician^ ozech^ Moravian und t^ikovinian frienda were
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perlsUlng« tie oecideo to t;o to v b,r voluntarlly —• voliintarlly

because the . ustro-Kungj. rlan tnu^^ hcxd x^ejectod the both of mb

tvyloe boforo ug not fit for aorvic© In hur glorlous regimants

sinoe wo wero phyaically too weak« Huxüiliati3d^ w© declded to

do all w© CO Id to take pc-rt in the tr. gedy»

5incd we oaiue froca tVie aauie p- rt of tho monc rchy wa

both belonguö to tho 80th infantry reglrüent« rhis reglment

fougüt on tue ItaXi&n front toia it^a i^eatirve cadre ivere at

Klma-ShcHttbath in ttmgapy» ^v^ever, v/e did not wlah to 86X*va

In our ^aiicit.n ro^iiuQnt« Our friends we *e In tlie Slst
r

Vlonnoso bataXllon of Faldj^cera, and tholr acliool wao at

pauluaschul© in the o*d dlatrlct» ^^e persuaded a*y uncle,

«no waa a colonel i>octor, to get ua into the excluaive

^lat bataliion* My unclc i^ocowiaenaeä ue to th© coiinaanding

officer of the post* bat first we h^ to go to iiungary to

Klma-önombath to obtain the penaisaion of our "Hoiniatax^glmont*

to )k|Z*an8f(;>r« Tnei*® wo also Iju^d to imoörgo a phyalcal eaKami«^

nation* öo wt) went to Hungi-ry önd atuffod ouraolves with

paprika which bumt us for a long time aftor our retum*

fhe phyaioian of the 80th regimeno conaldered ue Insano« tia

oould not undaretand wby we w^ntad to puah ouraelvea Into

the war» in a fatherly .anner he attetapted to di&suade ua

explalning that we were too woak« He waa wllling to classify

ua aa wrlters in the milltary chi^noellry« l>ut we despiaed

this type of wrlter» We h^^d decideü th<2;t in \Vt^rtime th© only



-7-

pli^ce for a poet v/us at the front whero, you could cxporlonce

lifo öna ae^ tn« V;e oianft^söc» to coriVlnco the ^.oooHiatured Lt>otor

Änd he m rked us fit for uctlve sorvlce. iriu«5)höiitly we

retuiifieü to Vlenna, to tiie iont, oeslrea, ^^enteel and exdusl^

2l8t btttaillon» i>üt It took oni. a week of llvlng wlth thls

batalljon for us to clecioe tiiat we h-Q had erxough of the army

ftnc of tne wur# ^9 auffei^ed humlllatlon nct only at the hands

of our superlors but at the hands of our comrados of the type

cf i)r# Kinos^nuann • ihero v/er© too laany milltary Vorzugsechaeleii
«

careerlsts &nd Informe-s. 'i'he :. tmosphere was unbearuble* ii

The wuak were peraecuted^ huxoan olgnlty was trod upon« Th«

oult of heartleasnes» and stupldlty blossomed and vulgarit y

mpjfijmx appeared to bo a social obllgttion# ^requently In later

years we rec&lleä those duys und the famous ''2ugsfuehrer" Mvek
who wi*s a mlniuture of the proscait Hazl Puehrer» Indeed, he

bore a püyslcal reseiablance to hliii#

üowe.er. In the 2lMt batall Ion of the Feldjegers Äoth

and I hao the ^.ood fortiino to aic. t the neblest person we were

evö^ to oome upon In our Uvea. He was a yoimg Pole, Uidwlg

brudElnskl« hoth considered hlm a salnt tili the end of hia

days. Brudelnakl hao also been a phllosophy student at the

unlverslty of Vlonna. Äielther uoth nor I h^d ever met any

other peraon v/ho sparkled wlth such unworldly goodness as he*

Thls goodness hanaonUed wlth a deep intelllgence t^6 aeatheblc

taste* *Der Brudzinski wird nicht lange leben ''^ noth used

to say to me# ''l'eople llke hlia don't live long In thie klnd
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of tt World»" -Jid In fact Brudzinski dled before tho war ••

whioh ha oould not be..r — endedt lie ia thoUj.,ht to h^ ve

nt^storiea his own douth during a ra^ing apldeiuic of Uie ßpanlA

flu« He inas no laore thetn 25 at the time»

Mxring our Vlenna service in the i jßay both hoth and I

were very clooe to hlm. ^*e used to vislt him at hls apartment

near the Johann ßtrtvUöa -^hoatre» l^ot wanting to ax noy us with

th© alght of the hi teful xmlforTa^ he al ays rocelved ua in

civi?*lan olotheß» 'riiose we e unforgettuble evenings» ^m read

our writin^a, ^rudBlnaki Ma easuy • on art and archeology,

Roth hls atorloa and poema, and 1 my nevor publlshed or prodicad

draiaaa. i>ruQzlnökl w a our Ideal crltlc# f(ia v&»at loiowledge

never oppressed ua • H© was raore mi turo thwn we, u© la oftan

thö o*=tae with poople wiic are öeatined to die yoimg« ^odeaty

was a natural trait witJa him. *H)tn wrot© a chi^naing po^i

abo\it i^rudBlnaki cailed ^ler öefangene'', öurlng our aiilitery

arreat« I remember how fl^oth onoe i ske* lae ac we watohsd

the aleeping brudislnaki — "do you aee the halo ehlning tivoxjiü

hia capT* It ia lay opinicn th&t the chat^ct^r of ohojnickl

In had©tsh;y Jiaraoh" ia to a gre. t extent a portrait of

Brud? in aki •

^fter apeading a few iüonths with the Viennese bi^tallcn

of Feldjegera we wore separ teo • f^oth went to Äor5>vla^ end I^

punished for h ving apoken Polial to ^^rudzinslci in foiiuation^

whr sent to tne 18th butallion of ^eldjegera at i^^raanik^ Folmd«
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I didaH aee Hoth agalja untU the end of 1918 In Imow^ just

before the eollapae of iustria«

Th0 unexpectod mceting occurred &t the hcme of a B&xtoA

frload, an aillng cid l;.wdy whoci we both culled our Mother*

Somettaea ^oth would ooma to Wow In latur yeara from demiany

or ^Vimoe Juat to aee her« Hany an importi^t pei aonal or

llterary daclalon waa aiade at the beoaida of thla aiok old
aa

ladjr whoae mlnd w a/ale]?t aa tlie wlta of tboae old Frenoh

ladlea of the X8th oaDturyt

Hoth vialted Poland often and llked the eountry vory

laich« m neurly all of hla noveXa oan be found a pleee of

pollah landacapet ^uid here and there appear Folea^ Ukrainlaai

and Follah Jewa» ^he fantaatlo noyal "Botel Savoy^ la baaed

on the tovm of Leda and Ita Hotel öavoy# All of ltoth*a oMiatexw

fol proae haa a '^Podollan eolor# Va like to point out «tet

eharmlng Podole« from whert we both came^ and partloularly
*

«

4

the Tlelnity of x^rody^ were on the ^aalan border* l*hia

border faaelaated Hoth for It waa the border between the Auatre«

Bungarlan Hent^rehy and ^arlat xtuaala« It waa the border betaeaa

two worXda and two oulturea, the Katern and the Veatem« la

addltion the myaterlouö figarea of thoae border people^ ff^^egltlt

guarda and the whole world of eontrubandt faaelnated ^th*

It waa llke a border between llfe and death# An exeelleBt

eharaeter of thla world ia often repeated In hla novela^J^tiräk^

2h »y own llfe Koth played aiany a friendly rele» But

l aa aoat gratefol to him for raria« Xt was he who brought

ae to Franee for the fIrst tloe in 1928« It w;^a he who gave
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me my flrst glla^)»« of t^ria^ '^'ogether W6 wandered through

its strMta for whole night» • At the beglmlng X llved in

üoth*» dofliÄlnt in tha now non^exlstent HoteX B'oycfc on toumcn

Street, opposlta the senatet I used to conslder thm tmrrXm

tory between the JUixenbourg i'aXaoe and the ^deon ue Both e

private posseeslon, as hls principaXltyt ffl» apirltn no

doubtt wandere there today ^d hla cane probabXy fXicka ttaa

Itela aside on the streets»

I have had many frienda In my Xife but loth was the

onXy cne who ever eaXXed o^e a frlend of hls aoul **Freund

einer SeeXe**« ^er many years we used to end our correapem-»

denoe wlth a paasage from one of hla Oi^^rXy poeatai

HOCH PIK Q^QE)(ß WGE DIE GSlOE Sfli^bS OÜMMES"^

f'BSSH biß &QWiJSl(at^ #

i'hat'a how the poem begaa# In the Xust unhappy yeara of hie

llfe Hoih aomeÜaea wretei

"KIBßEH DX£ afiXaif • "SXSOiilR DIS a£XOS*#

Xf there are SXyalaa fleXda for poets I hepe they

are Xlke the Qha^pa sXyeet^ in JParla, and X hope we meet there

aoaeday in AprlX, in earXy spring^ whleh the author of ^AprlX*

Xo¥ed ao oxuoh to deaerlbe«

For the fatherXand of my PodoXlan frlend« thia great

Auatrian p#et *« was really Farle along wlioae etreote he

atrede en Xong thln Xega Xlke a auiglelan, tapping the paweaent

with hla etlek llke a ehamer Xlke a Oharaeter out

if S*T# Heffnan*

^0»



/«^l16<f Vh ^OS^A. ßo^ Cc0^ r

cn^^ vu ^<hy -7

/ A^



3lfue 3ürd)cr Mtn% LITERATUR UND KUNST SamsUg/SonnUg. 28./29. September 1985 Nr. 225 6S

«Das Genie istiü^ht^si sondern zeitnahe»
ph Roth als Journalist

Von Hansres Jacobi

«Dichter, die gleichsam schon von Geburt
eingebunden waren, wollen manchmal eine ge-
naue Grenze zwischen Journalistik und Litera-

tur ziehen und im Reich der Ewigkeiten den
Numerus clausus für ,, Tagesschriftsteller" ein-

führen», schrieb Joseph Roth am 19. Dezember
1925 in der «Frankfurter Zeitung» und fuhr
fort: «Fremdwörter sind sehr selten glücklich
und gültig verdeutscht worden. Sie bekamen
meist einen präzisen, aber schiefen Sinn (einen

Joseph Roth, Ende der dreissiger Jahre.

undeutschen), wie zum Beispiel das Wort: Ta-
gesschriftsteller. Ein Journalist aber kann, er
soll ein Jahrhundertschriftsteller sein. Die echte
Aktualität ist keineswegs auf 24 Stunden be-
schränkt Sie ist zeit- und nicht tagesgemäss.

Diese Aktualität ist eine Tugend, die nicht
einmal einem Dichter schaden könnte, der nie-

mals für die Zeitung schreibt. Ich wüsste nicht,

weshalb ein ausgeprägter Sinn für die Atmo-
sphäre der Gegenwart die Unsterblichkeit hin-
dern soll. Ich wüsste nicht, weshalb Menschen-
kenntnis, Lebensklugheit, Orientierungsvermö-
gen, die Gabe zu fesseln und andere solcher
Schwächen, die man dem Journalisten vorwirft.

zialen Missständen der Berliner Nachkriegszeit

ebenso wie in seiner entschiedenen Stellung-

nahme gegen die rechtsradikalen Umtriebe, die

sich nach der Wahl Hindenburgs zum Reichs-

präsidenten 1925 verstärkten und in Roth jene
Resignation aufkommen Hessen, die seine Ab-
kehr von tagespolitischen Themen und die Zu-
wendung zu literarischen Sujets und zu Feuille-

tons bewirkte, zu deren Meister in der Tradition
der Wiener Schule er wurde.

Roth war ein aufmerksamer und sensibler

Augenzeuge seiner Zeit, der seine Aufgabe
darin sah, «nicht zu verklären, sondern zu ent-

larven». Er war ein ungemein genauer Beobach-
ter, der mit Präzision, wacher Vernunft, klarem
und elegantem Stil das Gesehene in das Wort
umsetzte. Dabei bekannte er: «Niemals habe
ich auch nur in zehn Zeilen bukolische oder
romantische Talente verraten, niemals öffent-
lich eine der beliebten Jahreszeiten besprochen,
ja, selbst einen kurzfristigen Sommeraufenthalt
vermeide ich gern ...» Er bewahrte mit heissem
Herzen stets den kühlen Blick, etwa wenn er
sich vorgenommen hat, «das Bilderbuch mit je-

nen Berliner Begebenheiten zu füllen, die von
ihren Verursachen! und Veranstaltern „natio-
nale Belange" genannt werden und in Wirklich-
keit die Symptome des nationalen Verfalles
sind. Berliner Bilderbücher müssten mit dem
Blut der Opfer und den Tränen ihrer Hinterblie-
benen geschrieben werden - Die Tinte genügt
nicht und nicht einmal das Herzblut, das „even-
tuelle", des Schriftstellers.» Als Chronist «be-
müht, die Symptome der Zeit und des Ortes auf-
zuzeichnen», war Roth ein Polemiker nicht so
sehr aus politischem als vielmehr aus morali-
schem Impetus. Nicht parteipolitisches Engage-
ment bestimmte sein journalistisches Wirken,
sondern die Liebe zum Menschen und Mitmen-
schen.

In seinen Feuilletons erwies sich Roth als ein
Meister der Miniatur, als ein Impressionist von
grosser Anschaulichkeit und fern jeder Ver-
schwommenheit, der seine Empfmdsamkeit mit

der Genauigkeit des Ausdrucks zu verbinden
wüsste. Die Sinnenhaftigkeit seiner Sprache
prägt sich immer wieder durch scharf kontu-
rierte Bilder ein. So sagt er von einem Rechtsan-
walt, er trage «> man gestattet mir dieses äus-
serst kühne Bild - ein Monocle im Kehlkopf».
Von einem Schieber heisst es: «Er sprach sehr
schnell, während seine Hände wie weisse Ka-
ninchen die Weste hinauf und hinunter liefen.»

Der Autor beschwört die Sehnsucht von Kriegs-
invaliden «nach der Zeit, wo es noch keine Fel-
der der Ehren, sondern nur solche der Ähren
gab». Und in einem einzigen kurzen Satz malt
er ein Stilleben: «In einer Terrine trauert Einge-
machtes.» Sein Sinn für die genaue Sprache
kommt ihm auch in seinen polemischen Attak-
ken zugute. So analysiert er die mangelhafte
Orthographie Kaiser Wilhelms II. und entlarvt
diese «Orthographie der Halbgebildeten» als
eine «Unrechtschreibung»; diese Methode, den
Gegner beim Wort zu nehmen, erinnert an das
kritische Verfahren seines Zeitgenossen Karl
Kraus.

Die letzten Artikel der Sammlung wurden im
Exil geschrieben. In ihnen wendet sich Roth
«als österreichischer Monarchist, konservativer
Mann und unerbittlicher Feind jeder Regie-
rung, an deren Spitze ein Tapezierer steht», ge-
gen das nationalsozialistische Regime, gibt als

«deutscher Schriftsteller jüdischer Abstam-
mung» nach der Bücherverbrennung auch zu:
«Ja, wir sind geschlagen», bekennt jedoch
auch: «Wir sind stolz auf unsere Niederlage.
Wir standen im ersten Glied der Verteidiger Eu-
ropas, und wir wurden als erste geschlagen.»
Der Schriftsteller setzt sich mit der «condition
juive», mit dem schweren Schicksal der Emi-
granten und mit dem Wunschbild eines monar-
chistischen Österreich auseinander. Der letzte

(hier aus dem Französischen rückübersetzte) Ar-
tikel ist Lessing gewidmet, der als humanisti-
scher Geist ein Opfer der deutschen Wirklich-
keit wurde und «sein bitteres Los mit so vielen
geistigen Vertretern seines Volkes teilte». Der
Aufsatz ist am 14. Juni 1939 in der Pariser Zeit-
schrift «Marianne» erschienen - zwei Wochen
nach der Beisetzung des Dichters.

Joseph Roth: Berliner Saisonbericht Unbekannte Repor-
tagen und journalistische Arbeiten 1920-39. Herausgegeben
und mit einem Vorwort von Klaus Westermann. Veriag Kie-
penheuer und Witsch, Köln 1984.

Spuren einer Lebensgeschichte
Zur frühesten Kindheitserinnerung Joseph Roths

Von Arthur Zimmermann

In den autobiographischen Skizzen und Briefen Joseph Roths durchdringen sich Phantasie und

«Ich muss damals drei Jahre alt gewesen sein.

Ich habe heute die Empfindung, dass ich an jenem
Tage, in jener Stunde, ein erwachsener Mensch
gewesen bin - für eine kurze Weile, lange genug,
um traurig sein zu können, traurig wie ein Grosser
- und vielleicht aus wichtigeren Gründen.»

AUF DEN ERINNERUNGSSTROM
HÖREN

Roths Blick zurück auf jenen erratischen,
Block, den er aus dem gefrorenen Meer der in-

fantilen Amnesie hebt, ist ahnungsvoll. Die
«tendenziöse Natur unseres Erinnerns» befrem-
det und fasziniert ihn zugleich:

«Das erste Erlebnis, an das ich mich erinnern
kann, liegt sehr weit zurück. Zwischen ihm und
der späteren, fast ununterbrochenen Kette der Er-
innerungen, deren Ursprung etwa in meinem sie-

benten Lebensjahre zu suchen wäre, liegt eine ge-
raume Spanne des Vergessens, so dass jenes Erleb-
nis einem belichteten Bilde gleicht, eingerahmt
von Dunkelheiten, und also gleichsam noch leuch-
tender.»

Die Beschreibung Roths tastet sich in der In-
trospektion zu psychoanalytischer Einsicht vor,
um genau dort abzubrechen, wo die Interpreta-
tion der aus der Amnesie aufleuchtenden Erin-
nerung einsetzen könnte. Roth bewegt sich der
Grenzlinie entlang zwischen Beobachten und
Erzählen. In nuce ist hier eine Grundfigur sei-
nes Erzählens überhaupt ausgebildet: das
Schwanken zwischen Erzählen und dem Zu-
schauen und Beobachten, wie sich das Erzählte
entwickelt. Dieses Oszillieren zwischen begriff-
licher Erörterung und bildhafter Darstellung
kippt in dieser Einleitung genau dort zur Erzäh-
lung über, wo gleichzeitig die grösste Distanz zu
ihr mit dem Hinweis auf das «symbolische Er-
eignis» markiert ist:

«Es war ein trauriges Erlebnis, jedenfalls eines,

das mich traurig gemacht hatte, zum erstenmal in

meinem Leben traurig; und dem Bilde, das mir,
wie gesagt, sehr nahe geblieben ist, entströmt heute
noch eine Art von Wehmut, Wehmut ohne Grund,
also eine echte Wehmut. Und die einigermassen
phänomenale Tatsache, dass eine Erinnerung hin-

ter einer Schicht des Vergessens so deutlich aufbe-
wahrt sein kann, verstärkt für mich die Bedeutung
des ersten Erlebens und erhebt es beinahe zu ei-

nem symbolischen Ereignis.»

Die verhaltene Trauer bei der Erinnerung an
etwas Verlorenes «entströmt heute noch» der
frühesten Kindheitserinnerung. Eine unerhörte
Energie muss hier am Werk sein, um diese
Trauer zu nähren und der Erinnerung Gehör zu
verschaffen. Das Paradigma dieser psychologi-
sierenden Einleitungs- und Schlusssätze Roths
hat Freud in mehreren Aufsätzen entwickelt, am
bündigsten in «Zur Psychopathologie des All-
tagslebens» unter dem Titel «Über KJndheits-



echte Genie erfreut sich sogar dieser Fehler. Das
Genie ist nicht weitabgewandt, sondern ihr ganz
zugewandt. Es ist nicht zeitfremd, sondern zeit-
nahe.»

Joseph Roth verkörperte in exemplarischer
Weise die Personalunion zwischen Dichter und
Journalist. Wenn er, der seine Karriere als Zei-
tungsschreiber begann, sich in seinen späteren
Jahren immer mehr dem Roman und der Erzäh-
lung zuwandte, so blieb er doch bis an sein frü-
hes Lebensende - er starb 1939 als Fünfundvier-
zigjähriger im Pariser Exil - ein engagierter
Journalist. Das belegt die 1975/76 von Her-
mann Kesten herausgegebene vierbändige
Werkausgabe, die (nach nicht ganz erkennbaren
Auswahlkriterien) auch rund 600 journalistische
Arbeiten enthält: Reisebilder, Reportagen
Feuilletons, Porträts, Theater- und Buchkriti-
ken, Polemiken, die indessen nur einen Teil sei-
nes journalistischen Werkes bilden. Sie werden
nun ergänzt durch eine weitere Auswahl, die
Klaus Westermann herausgegeben und mit ei-
nem Vorwort versehen hat: «Berliner Saisonbe-
richt. Unbekannte Reportagen undjournalistische
Arbeiten 1920^39»: Auch sie sind nur ein Teil
der vielen Artikel Roths, die noch in Zeitungen
der zwanziger und dreissiger Jahre der Wieder-
entdeckung harren. «Besonders die Texte aus
den Berliner Jahren weisen Roth als einen Viel-
schreiber aus, der mosaikartig das Gesicht sei-
ner Zeit gezeichnet hat», bemerkt der Herausge-
ber, der in seinem Vorwort den Weg des Jour-
nalisten Roth skizziert. Über vereinzelt schon
früher in Buchform erschienene Arbeiten geben
die Anmerkungen Auskunft.

Der chronologisch nach dem Erscheinungs-
datum der Artikel gegliederte Band setzt ein mit
der Reportage über den polnisch-russischen
Krieg 1920. Es folgt Roths Berichterstattung
über den Rathenau-Mordprozess 1922. Die um-
fangreiche Rubrik «Berliner Reportagen» führt
von 1920 bis 1924 und findet ihre Fortsetzung
im «Berliner Bilderbuch», das er vom März bis
Juli 1924 im satirischen Magazin «Der Drache»
publizierte. Von da an bis 1933 veröffentlichte
er seine Feuilletons vor allem in der «Frankfur-
ter Zeitung», 1929/30 vorübergehend in den
«Münchner Neuesten Nachrichten». Die letzten
Arbeiten des vorliegenden Bandes erschienen
im Exil, in das sich Roth 1933 als einer der
ersten begeben hatte. Die chronologische An-
ordnung bringt den grossen Vorteil mit sich,
dass wir Roths schriftstellerische und politische
Entwicklung in ihren verschiedenen Phasen ver-
folgen können.

Seine Position als Journalist hatte Joseph
Roth 1929 in der «Weltbühne» unmissverständ-
lich festgehalten: «Wo immer ich schreibe, wird
es „radikal", das heisst: hell, klar und entschie-
den.» Die so umrissene Radikalität manife-
stierte sich in seiner scharfen Kritik an den so-
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Die Autobiographik als ästhetische Organi-
sation und individuelle Verarbeitung lebensge-
schichtlichen Wissens stellt ein Paradigma der
Literatur schlechthin dar. Mit der Entfaltung
der bürgerlichen Welt entwickelte sich ein Inter-
esse an der Persönlichkeitsbildung, das sich in
einer vielfältigen autobiographischen Literatur
ausbreitete. Die Übergänge zum Fiktionalen
zum «frei» erfundenen Stoff sind dabei flies-
send und weisen bis in die Gegenwart auf den
engen Zusammenhang hin, der da zwischen der
frei waltenden Phantasie eines Dichters und sei-
ner Lebensgeschichte nachgezeichnet werden
kann. Ein Hauptmissverständnis, das sich bei
der Suche nach biographischen Spuren hartnäk-
kig erhalten zu haben scheint, besteht in der
Gleichsetzung von Figuren-Aussage und Auto-
ren-Aussage, eine Gleichsetzung, die in autobio-
graphischen Schriften besonders verführerisch
ist.

Die vertiefte Einsicht, dass die Analyse le-
bensgeschichtlicher Selbstdarstellung ein
schrittweises Abtragen von mehreren sich über-
lagernden Schichten erfordert, verdankt die Li-
teraturwissenschaft unter anderem der Psycho-
analyse. Das Ziel kann nicht die widerspruchs-
freie, glattgestrichene Nachzeichnung einer Ent-
wicklungslinie sein, erst recht da nicht, wo im
autobiographischen Material Spannungen, Wi-
dersprüche und Ambivalenzen vorliegen' wie
dies bei Joseph Roth der Fall ist.

LEBENSGESCHICHTLICHES ERZÄHLEN
Die Energie Roths, seine Lebensgeschichte

immer wieder neu zu erzählen, konzentriert sich
auf zwei Brennpunkte: auf seine Herkunft und
da vor allem auf seine Vorstellungen von einem
Vater, den er nie gekannt hat, und auf die Jahre
der Adoleszenz und der ersten Versuche als
Schriftsteller. Die zwei am weitesten auseinan-
der liegenden Darstellungen seiner Herkunft

I

bilden einerseits die Armuts- und Elendsvorstel-
I lung, wonach er das Kind eines armen und dem

Wahnsinn verfallenen Alkoholikers sei, und an-
derseits, dass er als unehelicher Sohn von einem
hohen Beamten oder einem polnischen Grafen
abstamme. Ebenso weit auseinander liegen die
autobiographischen Darstellungen seiner Stu-
dien- und Kriegsjahre.

Das lebensgeschichtliche Erzählen Roths
macht m diesen Widersprüchen deutlich, dass
nicht die Frage nach der Authentizität relevant
ist sondern jene nach den Gründen für dieses
Schwanken. Die Autobiographik erhält auf die-
sem Hintergrund die Form einer intensiven psy-
chischen Auseinandersetzung mit dem eigenen
Ich, das sich in der Darstellung auf ein Inventar
ästhetischer Normen abstützt. Individuelle Ge-
schichte im subjektiv bewussten und unbewuss-
ten Horizont wird darin mit kollektiven Interes-
sen, Phantasien und Wünschen verwoben. Die
Widersprüche bilden wichtige Nahtstellen und
Brücken für die Aufschlüsselung dieser komple-
xen autobiographischen Hinterlassenschaft, zu
der neben den Briefen und Roths autobiogra-
phischen Notizen (die sich in Privatbesitz befin-
den) vor allem eine Reihe von Feuilletons ge-
hört, die Roth unter anderem in der «Frankfur-
ter Zeitung» und in Literaturzeitschriften veröf-
fentlicht hat.

Darunter findet sich, 1931 unter dem Titel
«Wiege» veröffentlicht, die Beschreibung seiner
frühesten Kindheitserinnerung, gleichsam das
Herzstück oder Leitfossil aller autobiographi-
schen Notizen, wenn man Freud in seinem Auf-
satz über «Eine Kindheitserinnerung aus
„Dichtung und Wahrheit"» folgt. Das beunru-
higende Phänomen sieht Freud dort im selekti-
ven Erinnerungsvermögen, das bestimmten
Kindheitserinnerungen im Gedächtnis einen
Vorzugsplatz einräumt, also darin, «dass es ge-
rade ihnen gelungen war, der Amnesie zu trot-
zen».

Die Beschreibung der frühesten Kindheits-

Worten""^
J^oths schliesst mit den folgenden

den aus der frühen Kindheit «aufleuchtenden»
Erinnerungen eine besondere Bedeutung zu die
unter der Oberfläche des manifesten, erzählba-
ren Inhalts liegt. Die Grammatik dieser Tiefen-
struktur, wie sie Freud in der «Traumdeutung»
entworfen hat, geht von eigenständigen Leistun-
gen des Unbewussten aus, welche die frühesten
Kindheitserinnerungen zu «Deckerinnerungen»
werden lassen. Die dafür verantwortlichen Ver-
schiebungen und Verdichtungen wären demzu-
folge auf ihren ursprünglichen Gehalt hin zu-
rückzuübersetzen. Da diese Deutungsarbeit in
der Psychoanalyse auf eine Verknüpfung von
Assoziationen des Eigentümers der Deckerinne-
rung abstellen muss, stellt sich hier ein methodi-
sches Problem, denn Joseph Roth steht uns für
unsere Fragen nicht mehr zur Verfügung. Die
Hinweise der strukturellen Linguistik eines Ro-man Jakobson und die Früchte einer inzwischen
entspannteren Verwandtschaft zwischen
psychoanalytischer Theoriebildung und Litera-
turwissenschaft haben die Auffassung gestärkt
dass die formale sprachliche Ausgestaltung, wie
sie der Literatur eigentümlich ist, diese Lücke zu
füllen vermag, ja im Einzelfall wohl das Ergeb-
ms der Assoziationsarbeit bei weitem übertrifft.

DIE ERINNERTEN BILDER
Im Horizont dieser wechselseitigen Ergän-

zung zwischen Psychoanalyse und Literaturwis-
senschaft wird die früheste Kindheitserinnerune
Roths zu einem Schlüsseltext. Die Beschreibung
der Erinnerung hebt mit visuellen Eindrücken
an, die sich dem Gedächtnis mit der schon von
Freud beobachteten Präzision eingeprägt ha-
ben :

«Es war ein klarer Wintertag. Ich sehe noch indem kleinen Zimmer, in dem ich damals lebte den
unbestimmt blauen Abglanz des klaren Himmels
eine kristallene, dicke Schicht von Schnee am Fen'
sterbrett und ein paar merkwürdige Eisblumen an
einer (der rechten) Seite des doppelflügeligcn Fen-
sters.»

Aus der surreal anmutenden Perspektive
kindlicher Wahrnehmung ersteht das vollkom-
mene Bild einer Geborgenheit. Die aus dem klei-
nen Raum ausgegrenzte weisse Kälte erfährt
noch eine leichte irritierende Einschränkung in
den faszinierenden Formen der Eisblumen de-
ren Chimärenhaftes Formenspiel in der erinner-
ten Kindheitsphantasie zum Anziehungspunkt
wird und die Grenze zur Aussenwelt markiert
In diesen kleinen Raum, der an die vorgeburtli-
che Geborgenheit im Mutterieib erinnert, bricht
nun ein mit eben dieser Mutter eng verbundenes
Ereignis herein, das den Kern der Kindheits-
erinnerung bildet:

«Eine alte Frau in einem braungrauen, filzi-
gen, ziemlich langen Tuch, das ihr Kopf und Rük-
ken bedeckt, tritt ins Zimmer. Meine Mutter holt.
Stück für Stück, das Bettzeug aus meiner Wiege
und legt es auf einen rostbraunen, gepolsterten.
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jjl^^ [i, /f^t «Kritik oder Verklärung»
Symposion in Wien anlässlich des 50. Todestages von Joseph Roth

Zwei Herren fehlten spürbar bei dem Sym-
posion, das die Österreichische Gesellschaft für
Literatur anlässlich des 50. Todestages von
Joseph Roth veranstaltete: David Bronsen, sein
Biograph, und Claudio Magris, der den Begriff
des «Habsburgischen Mythos» in der österrei-
chischen Literatur kreiert und erhärtet hat, der
im Zusammenhang mit Joseph Roth zum
Hauptthema der Überlegungen wurde. Bronsen
ist zu krank, um zu reisen, Magris steckte zu tief
in einer Arbeit, um reisen zu wollen - und viel-
leicht hätten sie eine Veranstaltung «erlöst», bei
der die meisten Beteiligten unter dem General-
motto «Kritik oder Verklärung» gewisser-
massen denselben Vortrag mit geringen Varia-
tionen zu halten schienen.

Gibt es über Joseph Roth so wenig oder
immer nur dasselbe zu sagen? Die Wandlung
vom «roten Joseph», vom sozialistischen Jour-
nalisten der unmittelbaren Nachkriegszeit, zum
Apologeten Habsburgs wollten die versammel-
ten Germanisten und Literaturwissenschafter
zwar nicht so ungefragt hinnehmen, aber ihre
Deutungsversuche bewegten sich im Kreis. Hat
Roth in seinen späten Romanen die unterge-
gangene österreichisch-ungarische Monarchie
wirklich verklärt oder nicht auch doch kritisch
gestaltet? War er ein «Mythomane», wozu
Bronsen ihn deklariert hat, nicht nur im Leben
(und im Bezug auf seine eigene, von ihm mit wi-
dersprüchlichsten Informationen ausgestattete
Biographie), sondern auch im Werk, Verherr-
licher eines Habsburger-Reiches, wie es dieses
nie gegeben hat? Die Bemerkung, die bei der
Schlussdiskussion fiel, Roth sei das, als was
man ihn lese, wirkte wie ein erkenntnisreicher
Lichtblick innerhalb germanistischer Um- und
Irrwege, die auch in gegenseitigem Hickhack
der Herren Professoren zum Ausdruck kam.

Man hatte neben Wissenschaftern aus Öster-
reich auch solche aus der Bundesrepublik, aus
Ungarn, Jugoslawien, Polen und Grossbritan-
nien eingeladen (wobei die Untersuchungen,
was Roth den Ungarn und den Slawen bedeu-
tete, inhaltlich weitgehend ergebnislos blieben),
aber die Schwerpunkte der Veranstaltung lagen
woanders. Es war ein Höhepunkt, als der
Schriftsteller Hermann Lenz erzählte, wie er im
Grunde dasselbe getan hatte wie Joseph Roth,
wie er sich die österreichisch-ungarische Mon-
archie als Idealbild erschaffen hatte (nur dass er
seine Informationen aus zweiter Hand beziehen
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musste, während Roth, Jahrgang 1 894, noch 24
Jahre dieser Monarchie selbst erlebt hatte und
beim Begräbnis des Kaisers Franz Joseph als
Zweiundzwanzigjähriger Spalier stand). Und es
war beeindruckend, wie der Regisseur Michael
Kehlmann auseinandersetzte, mit welcher Be-
hutsamkeit und welchem Respekt er darange-
gangen war, einige der grossen Werke Roths
(darunter den «Radetzkymarsch» und «Hiob»)
für das Fernsehen so zu verfilmen, dass soviel
wie möglich von der Substanz erhalten blieb.

Aufschlussreich war schliesslich auch der
Arbeitsbericht, den Fritz Hackert und Klaus
Westermann als Herausgeber der mittlerweile
dritten Roth-Ausgabe nach dem Krieg gaben.
Sie ist vor allem auf dem Gebiet von Roths
journalistischen Arbeiten entscheidend erwei-
tert, befriedigt aber die Herausgeber selbst nicht
ganz, da der Verlag Kiepenheuer & Witsch, mit
dem sie in vielen Entscheidungen nicht kon-
form gehen, ihnen zu viele Kompromisse abver-
langt.

Symptomatisch für das Symposion war die
Schlussdiskussion, die auf der Stelle trat. Dass
das Phänomen Joseph Roth vielleicht nur psy-
chologisch und von der Biographie her aufzu-
rollen gewesen sein könnte, wollten die ganz
der Literatur- und Geisteswissenschaft ver-
pflichteten Herren nicht wahrhaben. Und wo es
einen solchen Ansatzpunkt gab, nämlich in
Hartmut Scheibles Kritik, Roth habe in seinem
Privatleben und in seinem Werk keine positiven
menschlichen Beziehungen zu schildern ge-
wusst, so vermochte man sich der Konklusion,
dass dies eine Wertminderung des Rothschen
Schaffens darstellte, keineswegs anzuschliessen.

Unter den Zuhörern befand sich ein einziger
Mensch, der Joseph Roth noch persönlich ge-
kannt hatte, nämlich Ödön von Horvaths
Freund Karl Frucht. Er schilderte Roth als eine
nicht zu fassende, zwiespältige, nicht zuletzt
durch einen Zustand dauernder Trunkenheit
charakterisierte Persönlichkeit, als einen Mann,
der die Verwirrung seiner Umwelt offenbar zum*
Prinzip erhoben hatte. «War er wirklich ein
Monarchist?» fragte Frucht. «Ich habe den Ver-
dacht, das ei^'s nicht war» - und dabei gilt Roth
als der Monjlirchist schlechthin.

So kam Wolfgang Kraus, Veranstalter und
Leiter des Symposions, bei der Schlussdiskus-
sion einer Veranstaltung, die Joseph Roth ein-
deutig nicht 4n den Griff bekommen hatte, zu
der vielleicht schlüssigsten Definition, indem er
Roth mit Thomas Bernhard verglich und die
Maskenhaftigkeit dieser Künstler betonte, de-
ren Persönlichkeit sich in die Masken aufzu-
lösen schien. Und mit diesem völlig einsichtigen
und voll zu akzeptierenden Urteil ist die Psy-
chologie weiter gekommen als die ganze Lite-
raturwissenschaft. Weil ein Mann, der mit dem
Leben und der Literatur gespielt hat, dies ge-
wiss nicht nach Gesetzen und rationalen Kon-
zepten tat, die andere später - vergeblich und
widersprüchlich - in sein Werk hinein- oder
daraus herausinterpretieren wollten.

Renate Wagner

}
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A FORGOTTEN MASTERS GLIMPSES OF A CHANGING EUROPE
By Carol R. Arenberg

(Copyright 1987, JeMish Telegraphic Agency, Inc.)

A small prcss in Woodstock. N.Y.. specializes in bringing forgottcn masterworks back into print.

Ifs called. appropriatcly cnough. Ovcrlook Press. Among the dcscrving authors it has chosen to fcature
is Joseph Roth, a foremost spokesman of the German intellectual cmigres bcforc World War II.

Overlook has published scven volumcs of his fiction. threc in the past few years.

Roth was born in Galicia on the far edgc of the Hapsburg Empire in 1894. He served in the

Austro-Hungarian army during World War I and was witncss to the final dissolution of the once
powcrfui cmpirc. Latcr he worked as a travclling correspondent based first in Vienna and thcn in

Berlin. In 1933 he left Germany for Paris and the south of France, where he was outspoken in his

intellectual Opposition to the Nazis. Roth died in 1939, leaving behind 13 novels and many stories and
essays.

Roth's acknowlcdged mastcrpiecc. "The Radetzky March.' was reissued by Overlook in 1983 in an
updatcd translatioD by Eva Tucker. The story covers thrce gencrations of a family fanatically dcvoted
the Hapsburgs and preserving all the trappings of their ruie.

A peasant soldicr inadvertently savcs the Emperor's life during the battle of Solfcrino and is

rewarded with a baronetcy and royal favor from that moment on. His son. Franz Trotta von Sipolje.

rises to the post of district commissioncr. and his son. Carl Josef von Trotta, strivcs to live up to the
hero Status of his legcndary grandfather and austerc. unbending father.

Security for the von Trottas. who rcpresent the class of civil and military bureaucrats that
administered the piecemeal cmpire. depends on preserving the outward forms of decorum and the
uniformed splendor of imperial power. The cponymous «Radetzky March" musical piecc. as wcll-known
in its day as John Phillip Sousa's »Stars and Stripes Forcver" is today. embodics in miniature the
cmptiness of thosc trappings in the days bcforc the outbreak of World War I. To the strains of such
martial music, thousands of young men (and many not so young) marched to their deaths in defense of
a unity that no longer existed.

Rarely has the closed-minded. hothousc atmospherc of the time been captured as movingly or
convincingly. Roth projects the stilted. limited vision of the von Trottas onto the groundswcll of
dissolution that markcd the end of the secure world of empircs and monarchs that had lasted for some
400 years. With the ironic distance hindsight affords and with a good deal of laconic humor. Roth, as
Elie Wiesel has said, *foreshadows the curse of times to come: ours."

In "The Hotel Savoy." which has just been published for the first time in English translation.
the social and linguistic uphcavals that followcd World War I are hauntingly resurrectcd. The story,
which has been beautifully translatcd by John Hoare, centers around a rcturning prisoner of war.
Gabriel Dann, who reachcs the thrcshold of Europe in a small city on the eastcrn rcaches of whai
uscd to be the Austro-Hungarian empirc and dccidcs to stay thcre to rcgain his bearings. The town.
which has little eise to recommcnd it. boasts an 800-room pre-war luxury hotel. the Hotel Savoy.

A microcosm of the postwar world. the town is permanent home to peasants, Jews and workers
in a broom cleaning factory. and temporary home to a stcady strcam of soldiers rcturning from
Sibcria. like Dann and his companion, Zwonimir. The unrest of the workers. rising nationalistic feeling
and a babble of languages and customs add to the confusion. A native of the town. Henry Bloomfield
(formerly Blumenfcld). who has become wealthy in America and who returns each year to visit his
father's grave, is awaited as though he were the Messiah.

(more)
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Within thc town, thc Hotel Savoy, with its strict attention to social divisions and inequitics,

represents what is left of the elegance and tradition of the old empire - an empty Shell. The upper

floors are occupied by long-suffering, disenfranchised poor, and the Iowcr ones by wealthy patrons and

pitiful prostitutes. It's as if Roth has brought to life George Grosz's satirical Berlin scenes, one of

which is reproduced on the book jacket.

Also inclüded in this volume are two of Roth's best known Short stories. The first. "Fallmerayer

the Stationmaster," is about a lowly railroad worker who falls hopelessly in love with a wealthy

Russian countess. Partly by luck and partly by perseverance he attains his goal, only to have to

relinquish her when the count returns from the war and brings with him the harsh reality of a

crippled world. The story, which seems at first superficial, continues to resonate long after it has been

read.

The second story, "The Bust of the Emperor," may have been a study for "The Radetzky March"

and is a brilliant summary of thc after-effects of the fall of the monarchy on the inhabitants of an

outlying village that belongs to the newly configured Poland.

In 1930, Roth undertook a modern re-telling of the Job story in "Job: Thc Story of a Simple

Man." Reissucd in Gcrman in 1974, thc novcl was translatcd into English by Dorothy Thompson and

publishcd by Ovcrlook in 1985. It was reissucd in paperback in 1986.

Roth's Job is Mendel Singer, as lovablc a simple, pious hero as has cver bccn created. Like his

biblical prcdccessor, Singer is first blcsscd and then cursed. Even in New York, howevcr, miracles are

possiblc, and thc onc that restorcs Mcndcl's faith, though it is as bittcrswcet as Job's, will makc you

rcjoicc. Roth juxtaposes lyrical passages of grcat beauty with realistic descriptions to creatc a gentle

irony that rcndcrs McndcFs story charming.

Roth is onc of many ovcrlookcd Jewish authors who surcly dcscrvc to bc brought back from

oblivion. Ovcrlook Press has carncd hcartfclt thanks from cvcryonc who has becomc acquainted with

him through thcir cfforts. Othcr books by Roth availablc from Ovcrlook are: "Thc Silcnt Prophet,"

"Flight Without End," "Confcssions of a Murdcrer" and "Thc Empcror's Tomb." Ask for them at your

local bookstore or contact the publisher directly at: RRl Box 496, Woodstock, NY 12498; (914) 679-

6838.

Carol R. Arenberg is senior cditor of Thc Bloomsbury Review, a book magazine publishcd in

Denver, Colo.
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Fall ofthe Auto Empire
By Russell Baker

NEW YORK — The Romans
cooked in leaden pots, and so

the empire feil, done in by lead

poisoning. This theory won't be-

guile people who know that the

Roman Empire was as old as bibli-

cal Methuselah and that old age

eventually felis everything, empires

and redwoods included.

Still, the theory has enjoyed a

vogue the past few years, possibly

because it goes so well with a curi-

ous new American tendency to

blame bad diet for human decay.

The appeal of the cooking pot

theory lies in this: Imagine the Ro-
mans, ignorant of lead's dangers,

being totally unaware that the em-
pire was being felled, not out on the

frontiers but back home in the

kitchen.

They had the legions posted

throu^out the world, and still they

were doomed. While they sat in the

parlor listening to news of another
victory in Cappadocia— and who
knows? maybe thinking, "Wc're
Number One!** (**Unus numerus
sumus!'*) — out in the kitchen the

empire was going down, sinmiering

away in the steam rising from some
delectably bubbling sauce.

This strikes me as how empires

normally fall: Struck down by
things sknmering delectably away,

things unguarded against because

unsuspected, while me typical em-
pire — fat, dumb and happy —
assumes it is on top of the world.

A case can be made that the fall

of the British Empire, for example,

began with buildmg country clubs,

because once you build a country

club, what*s the point of it unless

you kecp somebody out?

The obvious people for the Brit-

ish to keep out were the people

native to the colonial lands on
which the clubs were built. The
social snub has probably created

more revolutionahes than Jeffer-

son and Marx combined.

Which brings us to the automo-
bile and America. Is it possible,

could it be, that while we concen-

trated on withstanding the (Kom-

munist menace these past 40 years,

we were being done in by our most
beloved possession?

Yes, the automobile. Talk about

delectable! What is the good life

without that wonderful gasoline

buggy sitting out there at ue curb

eager to roar off in any direction

our whim may command?
Take it away, or immobilize it,

and the country must surely col-

lapse. The gasolme shortages of the

1970s, which demanded minimal
consumer discipline, produced
panic, public melancholy, nasty

displays of roguery and greed, civil

violence and poUtical rage.

Imagine what catastrophe would
foUow a severe gasoline drought.

Imagine the results of a govemment
attempt to limit automobile use.

In Southern California, this is

now being discussed as a necessity

to keep the region from choking to

death, and the car-enslaved millions

out there are not talking about revo-

lution because everybody is sure

that no politician can get away with

restricting auto use.

D
It won*t do to abuse Americans

about drivin^ the country to the

graveyard. Like Romans unaware
of what leaden cooking pots could

lead to, Americans hadn't a guess

what was in störe for them when,
shortly after World War II, the

automobile was made the basic in-

strument of transportation.

Since then the country has be-

come absolutely and inescapably

chained to the automobile, with all

the destructive and dreadful conse-

quences that now threaten our sur-

vival.

Poisonous air in the cities, nerve-

shattering traffic jams, billions of

man-hours wasted daily by people

driving immense distances from
house to workplace, destruction of

most U.S. cities and their abandon-
ment by the middle class, devasta-

tion of the nation's forests and
farmlands, their replacement by
housing tracts and Shopping
clumps so reftaote from popiüation

Centers that they are unreachable

except by private car.

The list goes on; we all know it.

The question is, what can we do
about it? And the answer ahnost

certainly is: nothing. It's too late.

America has been configured for

private car transportation, and it*s

too late to undo the design.

Powerless to go back to 1950 and
choose a better way, govemments
helplessly bear us along on an ever-

swelling tide of traffic and poison

air, relentlessly building more
roads to fit more cars into bigger

jams, tirelessly ravaging the land.

All those years, whipping com-
munism everywhere, like Romans
giddy on Cappadocia, we cried,

*We*re Number One!**

New York Times Service

Joseph Roth,

Legend and Life
By Elizabeth Ayre
International Herald Tribüne

PARIS — "May God grant to all of us

who drink a death as gentle and beauti-

ful as this.** These words, which close Jo-

seph Roth's final novella, "Die Legende
vom heiligen Trinker" ("The Legend of the

Holy Drinker**), were to mark not only the

idyllic eclipse of a vagabond*s life, but also

a parabohc self-epitaph.

Fifteen days later, in May 1939, the man
who has been described as Austria*s ^eat-
est poet in prose had an attack of debrium
tremens and died at the age of 44 — his

heart hollow with the demise of the Habs-
burgs, the dismantUng of Austria and the

loss of an epoch.

Fifty years after his death, the release in

Paris of a screen adaptation of the novella

has generated new interest in Roth*s life

and works. "La L^enda del Santo Bevi-

tore,'* directed by Ermanno Olmi of Italy,

won the Golden Lion at the Venice film

festival in September.

A raconteur of concision who "counted
his words as pearls,** Roth wrote 13 novels,

eight Short stories, volumes of essays and
numerous articles. His works, peppered
with irony and uplifting wit, feature char-

acters consumed by Wanderlust in search

of identity and homeland. They rhapsodize

about the past — the Galician sprmgtime
galloping m as the icicles drop, or the

Habsburg monarchy, which inspired both
his best-known novel, "Radetzkymarsch**

(*The Radetzky March,*') and "Die Kapu-
zinergruft** ("The Emperor*s Tomb**),

which some critics consider his personal

testament.

Although Roth*s works have been widcly
translated, less is known about his life as an
itinerant orphan of the Austro-Hung^arian

Empire. Even within Mitteleuropa, his life

remains much of a conundrum: Indeed, a

Symposium held in Vienna last month to

commemorate the anniversary of Roth*s

death and attended primarily by Mitteleur-

opeans was significantly entitled "Joseph

Roth: Criticism and Enlightenment.**

The artist*s Oxymorons have often baffled

biographers: According to friends, Roth
was at once melancholy and light-hearted.

He castigated the müit^, yet fought in the

Imperial army during World War I. He was
both socialist (he was referred to as "red

Joseph** early in his career) and monarchist,

a practicing Jew and a convert to Catholi-

dsm, a loner and a social creature.

"Over and ovcr,*' wrote the biographer

David Bronsen, "I realized that I was deal-

ing with the powers of imagination of a

mythomaniac. Where does one be^ with

the 13 different versions of who his father

was?**

Roth was bom in 1894 in a shtetl in

Galicia, on the eastem frontier of the Aus-

tro-Hungarian Empire. He never met his

father, a lumber merchant who had left the

house before Roth*s birth, and who died in

a Dutch lunatic asylum. Roth studied phi-

lology in Vieima, fought on the Russian

front during World War I, and eventually

went on to write for the Frankfurter Zei-

tung and other newspapers, from Russia,

Paris, Vienna and Berlin.

When Emperor Franz Joseph died in

November 1916, it was as if Rotn had lost a

second father. "I call on you, my Kaiser

Franz Joseph, for you are mv childhood,

my youth,** he wrote the dead monarch in

an article preceding publication of **The

Emperor's Tomb.**

With the coUapse of the Austro-Hungar-

ian Empire in 1918, Roth, who saw Austria

as "not a State, not a homeland, not a

nation— but a religion,** would seek to fill

this void his entire life.

"As he watched everything dear to him
falling away, he needed something to latch

on to— an ideal, a faith, a raison de vivre,**

wrote Blanche Gidon, his friend and trans-

lator. "Catholicism and the monarchy be-

came the vital centers of his life.**

This dependency became even more
acute upon Hitler's accession to power.

"One must run from a bumin^ house,** he

wamed Stefan Zweig from Paris after flee-

ing Germany in early January 1933.

His monarchism deepened, as did the

romantic conviction that only the restora-

tion of the Habsburgs and their ability to

unify the peoples of Central Europe into a

federation could counter Hitler*s designs.

In Paris he wrote, headed a group of

exiles, moumed his wife, Friedl (whom he
had left behind in a Vienna institution),

and railed against the world: "We all over-

estimated the world,** he wrote in his let-

ters. "Even I, who belong to absolute pessi-

mism. The world is vcry, very stupid and
bestial. Humanity, civilization, Europe,

even CathoUdsm — an oxshed is more
intelligent.**

A paean to the spirits Roth plied himself

with to invoke oblivion, *The L^ßnd of the

Holy Drinker** is quasi-autobiographical.

Unlike Andreas, the cdestial dnmk in the

novella who changes biidges every night,

Roth had a home (at first in the Hotel Foyot

until, like virtually everything in his life, it

^
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Drawing of Joseph Roth by Georg Eisler.

SeuU

was demolished; then in the Hotel de la

Poste, which housed the Caf6 de Toumon,
where he drank and wrote). But he, too, was
a vagabond, albdt a spiritual one, resigned

to the historical tides awash, his zest for life

waning as war drew near.

In the film, shot in Paris, Andreas is

played by the Dutch-bom actor Rutger

Hauer, whose previous roles as evil incar-

nate ("Blade Runner,** *The Hitcher**)

may at first blush jar one's expectations of

the boievolent tippler. The cast also fea-

tures Anthony Quayle who, as a latter-day

Cistercian, fleetin^y restores Andreas*s

dignity by lending him some money. He
and Hauer, in 01im*s neorealist vein,

worked alongside subproletarian drifters

accustomed to the streets and sleeping by
the Seine.

Although Hauer had never read Roth, he

feels he has gained some insight into the

author*s State of mind prior to his death.

"Ermanno kind of said that this man is

suffering through life, waiting to be re-

lieved,'* Hauer said. "I think that the guy is

an angel who is tired of his body. He takes

off his clothes, or the angel pushes him into

a bar and says 'O.K. Now go kill yourself

.

Vm tired, I want to fly.*
^

01mi*s own mortality had drawn closer

at the time when he first read Roth*s novel-

la: He was in the hospital recovering from

a nerve disease when someone brought him
a copy.

"Nobody thought Ermanno would get

back on his feet,** Hauer said. "He had an
incurable nerve disease, which ultimatdy

results in paralysis. But he somehow did it.

He had a film to make, and it not only got

him a Golden Lion — it got him out of his

grave.**

Roth foresaw himself dying in Novem-
ber 1939, and longed for as serene an exit

as that of the drunk— who expires with a

sigh as he gazes at St. Th^ise. But his

condition took a tum for the worse when
he leamed of the suicide in New York of

the German expressionist dramatist and
poet Ernst Toller, and Roth spent his re-

maining days in a public ward at the Hdpi-

tal Necker.

He died penniless, a small drcle of

friends overseeing his burial in the Paris

suburb of Thiais, where the foUowing is

inscribed on his tombstone:

Josqfh Roth

Austrian Poet

Died in Paris in exile.

At the funeral, one wreath stood out

from the others. Delivered by a team of

Legitimists, it bore ayellow and black sash

emblazoned with one name: "Otto** — the

head of the House of Habsburg.

PEOPLE
JesseJackson Visits

James Brown in Prison
The soul Singer James Brown

spent his S6th birthday Wednesdav
alone in prison in Columbia, South
Carolina, where he is serving a six-

year term. The singer's wife, Adrl-

enne, was the only person who had
permission to visit him and she

didn*t, a prison spokesman said.

But on Thursday, the Reverend
Jesse Jackson did pay him a belat-

ed Visit.

D
The singer-actor Kris Kristoffer-

son is playing a North American
Journalist in a movie about Augusto
C^sar Sandino, the Nicaraguan rev-

olutionary who fended off the U.S.

Marines in the 1930s. The movie
began shooting this week in San-

dino*s dusty boyhood home of Pio

XII, east of Managua. The Portu-

guese actor Joaquin d*Almeida
plays Sandino — from whom the

Sandinistas took their name— and
Victoria Avril of Spain plays his

wife, Bianca Araäz de Sandino. Mi-
guel Littin of Chile is directing and
co-produdng it with the Nicara-

guan Film Institute.

D
Prime Minister Brian Mulroney

of Canada was honored at the John
F. Kennedy Library and given a
bronze bust of the slain president.

Speaking at the library Wednesday,
Mulroney described his youthful

affection for a fellow Irish Catholic

poUtician as "vicarious ambition.**

While in Boston, he also collected

an award from the World Affairs

Council, for "significant contribu-

tion to world peace and under-

standing.**

D
Former Attomey General Edwin

Meese still has baid feelings about
the press. In an interview, he said,

"It seemed like the more you were
dedicated to carrying out the poU-
des of Ronald Reagan ... the more
likely you were to be the target of

the news media.**

D
The country music star Johnny

Cash is beinft treated at the Ameri-
can Hospital in Paris for a puUed
li^ament in his right knee, the hos-

pital has announ^. Cash, 57, was
admitted after his Wednesday
show at the Zäiith auditorium and
was to stay until Friday at the lat-

est. Reha Hancock, his sister and
spokeswoman, said the injury ap-

parently was minor. Cash, along
with his wife, June Carter Cash,

and an entourage, is to be on tour

until May 17, Hancock said.
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Piotr Miturich: Graphischer Dikiionär. 170 Würfel
6x6x6 cm. 4 Würfel 8 x8 x 8 cm. Karion. 1919.

(1980), in Esslingen und in Mainz (1984, vgl.

NZZ 1984, Nr. 199) dem westlichen Publikum
präsentiert. Bilder aus seiner Sammlung hängen
als Leihgaben in der Ermitage, im Pusch-
kin-Museum und in Kunstmuseen von Arme-
;iien und Kasachstan.

•'Zum Veriierer geworden ist der bedeutendste
Sammler klassischer avantgardistischer Kunst:
Georgi Costakis: er hat unter erzwungener Hin-
teriassung beträchtlicher Sammlungsbestände
1977 die Freiheit gewählt und Moskau verlassen
•^ ein gutes Jahrzehnt vor Gorbatschews Libera-
lisierung des Kunstmarkts. Die Ausstellung
eines Teils seiner Bilder im Jahre 1977, lange
vor dem Rummel um Sowjetkunst, in der

- "• • -. -.pi, .i!-*. r viuv.!i die kuli-

narischen Aspekte (inklusive Kaffeehaus und Heuri-
ger) nicht übersieht. In einem Ausblick wird «Wien
zwischen Nostalgie und Utopie» gezeigt. Der schöne
Band bietet eine Möglichkeit unter anderen, Wien zu
sehen.

Ludwig Wittgenstein: Vortrag über Ethik und
andere kleine Schriften. Herausgegeben von Joa-
chim Schulte. Suhrkamp- Verlag, Frankfurt
1989.

/- ö j .

Joachim Schulte, Übersetzer und Herausgeber
Wittgensteins, legt mit diesem Bändchen eine Aus-
wahl kleinerer Schriften Wittgensteins vor, die bis
jetzt noch nicht in Buchform zugänglich gewesen
sind. Die Edition rundet entsprechend die vorlie-
gende Gesamtausgabe ab. Ein Bestandteil ist der im
Jahr 1930 in Cambridge gehaltene Vortrag über

der ihm einen bleibenden Rang in der Literatur
gcschichte sichert - und gleichzeitig zu seinem Tode
führte: Als der Roman im Zeichen des Stalinismus
von der Leningrader Sektion des Schriftstellerverban-
des verdammt wurde, antwortete der Dichter mit
einem einzigen Satz: «Leider kann ich dem, was hier
gesagt wurde, nicht zustimmen» - und nahm sich das
Leben. Nun ist der kurze Roman, der aus der Per-
spektive eines (kurzsichtigen) Knaben das Spiesserle-
ben in einer kleinen russischen Provinzstadt schildert
in der Zeit von der Jahrhundertwende bis zum Ersten
Weltkrieg und direkte Bezüge zu Gogol aufweist, in

deutscher Übersetzung erschienen, versehen mit
einem Vorwort des unlängst verstorbenen Wenjamin
Kawerin. Damit liegt das Hauptwerk des Dichters
deutsch vor, den Elsbcth Wolffheim an dieser Stelle
(vgl. NZZ Nr. 23) porträtiert hat.

Kunsthalle Düsseldorf war ein bedeutendes Er-
eignis für die gesamte Kunstwelt des Westens
(NZZ 1977, Nr. 228).

100 Vcars of Russian Art. Barbicaii Art Gallery, London,
bis 9. Juli; Museum of Modern Art, Oxford, 30. Juli bis

17. September; City Art Gallery Southampton, 28. September
bis 12. November. - Katalog Lund Humpries, London.
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' Am Rand der Donaumonarchie, dort, wo die
Eisenbahngeleise aus dem Westen endgültig
aufhörten, wurde er 1894 geboren, und vor
fünfzig Jahren, am 27. Mai 1939, ist er, fast

namenlos, in Paris gestorben. Sein Leben be-
,ginnt im^ostgalizischen Grenznest Brody, in
eineni Mfkfökosmos des schon morschen Viel-
völkerstaates: es wird da russisch, ukrainisch,
polnisch, deutsch und jiddisch gesprochen. Die
Gutsherren und das k. u. k. Officierskorps der
Garnison geben den Ton an. Joseph Roth
wächst in ärmlichen Verhältnissen heran, be-
hütet von einer verlassenen Mutter und einem
chassidischen Grossvater. Seinen Vater, den
Getreide- und Holzhändler Nachum Roth, hat
er nie gekannt. Vom abwesenden Vater und von
diesem ostgalizischen Brody her wird Roths ost-

wcstliche Lebenskur\'e, werden seine Vater-
suche und das wahnhafte Unbehaustsein ver-

ständlich.

Der verschollene Vater, der im Spätherbst
1893 auf einer Reise - «wegen auffälligen Ver-
haltens» - aus dem Eisenbahnwagen entfernt

wird und dann bei einem polnischen Wunder-
Rabbi untertaucht, wird für Roth zum mächti-
gen Unruhezentrum seiner Phantasien: «Mein
Vater war ein Offizier, der in jeder Garnison
eine andere Frau hatte.» - «Mein Vater war der
<Kapsel-Roth>, der bekannte Wiener Muni-
tionsfabrikant.» - «Ich bin der natürliche Sohn
eines polnischen Grafen, mit dem meine Mutter
eine kurze Liebschaft hatte.»

.o^.Nicht nur im «Hiob», im «Radetzkymarsch»
und in den anderen Romanen, auch in den Er-

zählungen und Reportagen hat Roth - genauer

Ein unbehauster Wanderer
Zum 50. Todestag von Joseph Roth

:ir-) »>fiJ
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Jostph^RotH, 1894-1939. (Bild Leo Baeck Institute,

-vo IJ - .(.i'JuL .'f .1 r New York)

noch als Broch oder Musil - das Panoptikum
einer vom Umbruch gezeichneten Welt entwor-
fen. Da entstehen die übermächtigen Vaterbil-
der, vor denen die Söhne versagen müssen: «So
überflüssig wie er war niemand in der Welt»,
heisst es von Tunda am Ende des Rdmäns
« Flucht ohne Ende». , Der junge Trotta'^ inü

«Radetzkymarsch», Tarabas und viele andere
sind unfähig, ihre Väter zu überwinden; sici

bleiben im Schatten auch ^ noch in der Flucht
und blicken gelähmt ihrem Ende entgegen. Sie
sind die Protagonisten einer negativen Utopie;
der Weg nach vorn ist verstellt, dort warten nur
Ungeheuer: der Nazi-Stosstrupp, ein amerika-
nischer Technikfetisch, der durchtriebene Kapi-
talist meist ungarischer Provenienz, reaktionäre

Schwachköpfe, gebeutelte Arbeiter oder ein
windiger Vollzugsbeamter mit seiner ruinierten
Sprache.

Von neuem zu entdecken gibt es bei Roth vor
allem die Reportagen, etwa jene über seine
Russlandreise 1926, die einen eminent moder-
nen Autor zeigt, der seine Beobachtungen in

das milde Licht der Versöhnlichkeit taucht. Aus
ihnen schöpft er bis zur Emigration seine
Stoffe.

Die letzten Wochen in Paris sahen trüb aus.
Schon vormittags setzte er sich in ein kleines
Cafe und betäubte sich mit Alkohol. Sein Nü-
madentum und seine ironische Unverblümtheit
hatten ihn auch sozial isoliert. Und die Aus-
sichtslosigkeit angesichts der europaweiten Er-
folge der Nationalsozialisten löschten in ihm
jeden Funken Hoffnung aus.

y;,,Rpth lebte in einer Zeit, die ihm.weder^n-
lass zur kohärenten Darstellung noch zum be-
schaulichen Leben sein konnte. Deshalb trägt

sein .^erk das Signijm der Moderne^ V/ntc(wegs
zwischen unterschiedlichen gesellscnafthchen
und ästhetischen Positionen, unterwegs auch im
wörtlichen Sinn: ohne festen Wohnsitz, von Ort
zu Ort reisend. Besessen von einem seltsam an-
mutenden >Vandertrieb, lebte er überall und
nirgends - meistens in Hotels, deren Nähe zu
den Bahnhöfen ihm wichtig war.

M»it- -vp .r-^l
I
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Arthur Zimmermann

Gewichtig, aber schwer verdaulich

Neue Dramatik auf Ostberliner Bühnen

Im Maxim-Gorki'Theater eine Uraufführung:
«Die Parade», ein, wie es im Programm heisst,

«Zirkulartheaterstück», das Victor Contreras
«nach Motiven einer Erzählung von Gabriel
Garcia Märquez» geschrieben hat. Oberst Mal-
genio (Hilmar Baumann), linksseitig im elegan-
ten hellen Anzug, rechtsseitig uniformiert, ist

gleichermassen Schurke und Erzähler. Schurke,
weil er ganz offensichtlich die «Grosse Mut-
ter», Symbol der Freiheit, Demokratie und
Menschenwürde, umgebracht hat. Als Erzähler
führt er selbstgefällig-heuchlerisch durch das
Stück und empfängt die vielen Kondolenzbesu-
cher - eben die Parade - die der «Grossen Mut-
ter» (Heike Thamm) die letzte Ehre erweisen
wollen.

1 y 1 1 •ifl<!.(

Das alles vollzieht sich recht langatmig als

umständlich stilisierte Abfolge von schwer ver-

ständlichen, bewegten Bildern in einem zwi-
schen Traum und Wirklichkeit angesiedelten,
kaleidoskopartigen Zwischenreich. Es dauert
eine Weile, bis man begreift, dass es sich um ein
vielfach ironisch gebrochenes, politisches Stück
im märchenhaftem Gewände handelt, um eine
Attacke gegen jegliche Form der Diktatur. Dem
Autor Contreras, der hier unter dem Namen
Victor Tapia auch Regie führte Und die bunt-
phantastische Ausstattung besorgte,' liegt das
Thema besonders nahe. Er wurde 1973 durch
die Junta aus seiner chilenischen Heimat ver-
trieben und lebt seitdem im DDR-Exil. Aber
wie schon bei seinen früheren dramatischen Be-
mühungen erweist sich auch dieses Mal, dass er
es schwer hat, seine visuellen Beschwörungen
des lateinamerikanischen magischen Realismus
einem mitteleuropäischen I^jblikum nahezu-
bringen. Vieles musste diesem blosse Clownerie,
Pantomime, Zirkus bleiben. Am Ende wird der
Oberst vertrieben, und die «Grosse Mutter» -
auch Sinnbild des unzerstörbaren Freiheitswil-
lens des Menschen - steigt von ihrem Katafalk,
um sich in die Obhut der Gegner des Diktators
zu begeben.

Während der pausenlosen eineinhalbstündi-
gen Vorstellung hatten zwar einige Besucher
das Theater verlassen, aber dann gab es doch

freundlichen Achtungsapplaus für die dreizehn
Schauspieler, von denen sich immerhin wackere
zehn in fünf und mehr Rollen zu bewähren hat-

ten.

Das Berliner Ensemble, dessen Stammhaus
wegen Rekonstruktionsarbeiten bis zum Herbst
geschlossen bleibt^ zeigte in einer seiner Be-

helfsspielstätten, der Akademie der Künste,
«Carmen Kittel» von Georg Seidel, die Erstauf-

führung der Neufassung eines Stückes, das das
Schweriner Theater vor zwei Jahren uraufge-
führt hatte. Carmen Kittel - dieser Name steht

für die innere Zerrissenheit der Figur zwischen
Anspruch und Wirklichkeit - ist ein junge.s

Mädchen, das in einem Heim gross wurde und
nun im elften Stock eines seelenlosen Neubaus
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ner Mutter; beide Porträts datieren aus den
dreissiger Jahren und halten in ihrem moderi-
gen Realismus ein so erbärmliches malerisches

Niveau, dass sich rigoros die Frage stellt, was in

den Jahren der kommunistischen Kunstdiktatur

nun wirklich mit diesem Pionier der Moderne
geschah, was hier schöpferische Krise, was
Unterdrückung oder Anpassung war.

Bemerkenswert an dieser Londoner Schau
sind zweitens die den Katalog mit dem Titel

«The collectors» beschliessenden Seiten. Als

eine Art «Who's who?» geben sie Auskunft
über die 39 konsultierten Moskauer Sammler.
Diese sind fast ausschliesslich Künstler oder In-

tellektuelle, es finden sich unter ihnen zum
einen Maler, Bildhauer, Architekten, Graphi-
ker, Photographen und Musiker, zum andern
Biologen, Geologen, Ingenieure und Ärzte -
und im übrigen nicht weniger als fünf Kunst-
kritiker. Einige der Sammler setzen fort, was
ihre Väter und Vorväter begonnen haben; dies
ist der Fall bei Solomon Shuster oder Svetlana
Lansere, andere betreuen das Erbe ihrer Künst-
ler-Väter, so etwa Andrei Drevin, Marianna

Ein Opferlamm?
Myung Whun Chung

Musikdirektor der Opera Bastille

hmn. Das Haus ist< wenigstens in den Haupt-
teilen, fertiggestellt, in wenigen Wochen wird
zur feierlichen Eröffnung geschritten, in einem
halben Jahr der reguläre Spielbetrieb aufge-
nommen - und jetzt ist es Pierre Berge, dem
von Präsident Mitterrand gerufenen General-
direktor der Pariser Oper, gelungen, einen
musikalischen Leiter für die Opera Bastille zu
finden. Mit der Ernennung des 36jährigen Ko-
reaners Myung Whun Chung zum Nachfolger
Daniel Barenboims, der von Berge mit Eklat
entlassen worden war, ist das dringendste Pro-
blem gelöst; nun kann zur künstlerischen Pla-

nung der Spielzeit geschritten werden - spät ge-

nug, aber immerhin.

Indes: Bei aller Erleichterung über diese
Wahl kann die Richtung, in die sie weist, nur
bedenklich stimmen. Hier zeigt sich in aller

Offenheit, von welcher Art die Kompromisse
sind, zu denen sich die Pariser Oper in ihrer

verfahrenen Situation gezwungen sieht. Myung
Whun Chung ist zunächst als Pianist, und hier

vor allem als Partner seiner beiden Schwestern,
der Geigerin Kyung Wha Chung und der Cel-
listin Myung Wha Chung, bekannt; als Dirigent
hat er sich einen gewissen Ruf auf dem Kon-
zertpodium geschaffen, zuletzt beim Saarländi-
schen Rundfunk, dessen Sinfonieorchester er

bis 1990 vorsteht. Als Operndirigent verfügt er

aber über ebenso wenig Erfahrung wie der zum
Betriebsdirektor der Bastille ernannte Rene
Gonzalez, der aus dem Schauspiel stammt.

Damit mögen unverbrauchter Zugang und
frischer Wind garantiert sein, und der Stab soll

nicht vor den ersten Taten gebrochen werden;
doch wie ein Neuling ein so kompliziertes
Schiff wie die Pariser Oper steuern, wie er das
Orchester, das zu einem Drittel unbesetzt ist

und in Zukunft mit Palais Garnier (Ballett) und
Opera Bastille zwei Spielstätten zu bedienen
hat, auf Vordermann bringen und wie er innert

sechs Monaten ein künstlerisch vertretbares

Programm auf die Beine stellen soll, erscheint

als schleierhaft. Da liegt die These, dass mit
Myung Whun Chung ein Opfer gefunden wor-
den ist, das im Rahmen des kulturpolitischen

Rituals um die neue Oper geschlachtet werden
kann, schon näher. Stolz erhebt sich das neue
Haus an geschichtsträchtigem Ort; der Abstieg
der Pariser Oper auf das Niveau eines Provinz-
theaters scheint aber unaufhaltsamer denn je.

Sammler klassischer avantgardistfscweir Kunst:
Georgi Costakis; er hat unter erzwungener Hin-
terlassung beträchtlicher Sammlungsbestände
1977 die Freiheit gewählt und Moskau verlassen
- ein gutes Jahrzehnt vor Gorbatschews Libera-
lisierung des Kunstmarkts. Die Ausstellung
eines Teils seiner Bilder im Jahre 1977, lange
vor dem Rummel um Sowjetkunst, in der

Kunsthalle Düsseldorf war ein bedeutendes Er-
eignis für die gesamte Kunstwelt des Westens
(NZZ 1977, Nr. 228).

100 Years of Russian Art. Barbican Art Gallery, London,
bis 9. Juli; Museum of Modern Art, Oxford, 30. Juli bis
17. September; City Art Gallery Southampton, 28. September
bis 12. November. - Katalog Lund Humpries, London.

Ein unbehauster Wanderer
Zum 50. Todestag von Joseph Roth

Am Rand der Donaumonarchie, dort, wo die

Eisenbahngeleise aus dem Westen endgültig
aufhörten, wurde er 1894 geboren, und vor
fünfzig Jahren, am 27. Mai 1939, ist er, fast

namenlos, in Paris gestorben. Sein Leben be-

ginnt im ostgalizischen Grenznest Brody, in

einem Mikrokosmos des schon morschen Viel-

völkerstaates: es wird da russisch, ukrainisch,
polnisch, deutsch und jiddisch gesprochen. Die
Gutsherren und das k. u. k. Officierskorps der
Garnison geben den Ton an. Joseph Roth
wächst in ärmlichen Verhältnissen heran, be-

hütet von einer verlassenen Mutter und einem
chassidischen Grossvater. Seinen Vater, den
Getreide- und Holzhändler Nachum Roth, hat

er nie gekannt. Vom abwesenden Vater und von
diesem ostgalizischen Brody her wird Roths ost-

westliche Lebenskurve, werden seine Vater-
suche und das wahnhafte Unbehaustsein ver-

ständlich.

Der verschollene Vater, der im Spätherbst
1893 auf einer Reise - «wegen auffälligen Ver-
haltens» - aus dem Eisenbahnwagen entfernt

wird und dann bei einem polnischen Wunder-
Rabbi untertaucht, wird für Roth zum mächti-
gen Unruhezentrum seiner Phantasien: «Mein
Vater war ein Offizier, der in jeder Garnison
eine andere Frau hatte.» - «Mein Vater war der
< Kapsel Roth>, der bekannte Wiener Muni-
tionsfabrikant.» - «Ich bin der natürliche Sohn
eines polnischen Grafen, mit dem meine Mutter
eine kurze Liebschaft hatte.»

Nicht nur im «Hiob», im «Radetzkymarsch»
und in den anderen Romanen, auch in den Er-
zählungen und Reportagen hat Roth - genauer

noch als Broch oder Musil - das Panoptikum
einer vom Umbruch gezeichneten Welt entwor-
fen. Da entstehen die übermächtigen Vaterbil-
der, vor denen die Söhne versagen müssen: «So
überflüssig wie er war niemand in der Welt»,
heisst^ qs von Tunda am Ende des Rcw^s
«Flucht ohne Ende». Der junge Trotta im
«Radetzkymarsch», Tarabas und viele andere
smd unfähig, ihre Väter zu überwinden; sie
bleiben im Schatten auch noch in der Flucht
und blicken gelähmt ihrem Ende entgegen. Sie
smd die Protagonisten einer negativen Utopie;
der Weg nach vorn ist verstellt, dort warten nur
Ungeheuer: der Nazi-Stosstrupp, ein amerika-
nischer Technikfetisch, der durchtriebene Kapi-
talist meist ungarischer Provenienz, reaktionäre

Schwachköpfe, gebeutelte Arbeiter oder ein
windiger Vollzugsbeamter mit seiner ruinierten
Sprache.

Von neuem zu entdecken gibt es bei Roth vor
allem die Reportagen, etwa jene über seine
Russlandreise 1-926, die einen eminent moder-
nen Autor zeigt, der seine Beobachtungen in
das milde Licht der Versöhnlichkeit taucht. Aus
ihnen schöpft er bis zur Emigration seine
Stoffe.

Die letzten Wochen in Paris sahen trüb aus.
Schon vormittags setzte er sich in ein kleines
Cafe und betäubte sich mit Alkohol. Sein No-
madentum und seine ironische Unverblümtheit
hatten ihn auch sozial isoliert. Und die Aus-
sichtslosigkeit angesichts der europaweiten Er-
folge der Nationalsozialisten löschten in ihm
jeden Funken Hoffnung aus.

Roth lebte in einer Zeit, die ihm weder An-
lass zur kohärenten Darstellung noch zum be-
schaulichen Leben sein konnte. Deshalb trägt
sein Werk das Signum der Moderne. Unterwegs
zwischen unterschiedlichen gesellschaftlichen
und ästhetischen Positionen, unterwegs auch im
wörtlichen Sinn : ohne festen Wohnsitz, von Ort
zu Ort reisend. Besessen von einem seltsam an-
mutenden Wandertrieb, lebte er überall und
nirgends - meistens in Hotels, deren Nähe zu
den Bahnhöfen ihm wichtig war.

Arthur Zimmermann

Gewichtig, aber schwer verdaulich
Neue Dramatik auf Ostberliner Bühnen .

Joseph Roth, 1894-1939. (Bild Uo Baeck Institute, \

New York) I

Im Maxim-Gorki-Theater eine Uraufführung:
«Die Parade», ein, wie es im Programm heisst,
«Zirkulartheaterstück», das Victor Contreras
«nach Motiven einer Erzählung von Gabriel
Garcia Märquez» geschrieben hat. Oberst Mal-
genio (Hilmar Baumann), linksseitig im elegan-
ten hellen Anzug, rechtsseitig uniformiert, ist

gleichermassen Schurke und Erzähler. Schurke,
weil er ganz offensichtlich die «Grosse Mut-
ter», Symbol der Freiheit, Demokratie und
Menschenwürde, umgebracht hat. Als Erzähler
führt er selbstgefällig-heuchlerisch durch das
Stück und empfängt die vielen Kondolenzbesu-
cher - eben die Parade - die der «Grossen Mut-
ter» (Heike Thamm) die letzte Ehre erweisen
wollen.

Das alles vollzieht sich recht langatmig als
umständlich stilisierte Abfolge von schwer ver-
ständlichen, bewegten Bildern in einem zwi-
schen Traum und Wirklichkeit angesiedelten,
kaleidoskopartigen Zwischenreich. Es dauert
eine Weile, bis man begreift, dass es sich um ein
vielfach ironisch gebrochenes, politisches Stück
im märchenhaftem Gewände handelt, um eine
Attacke gegen jegliche Form der Diktatur. Dem
Autor Contreras, der hier unter dem Namen
Victor Tapia auch Regie führte und die bunt-
pdantastische Ausstattung besorgte, liegt das
Thema besonders nahe. Er wurde 1973 durch
dit Junta aus seiner chilenischen Heimat ver-
trieben und lebt seitdem im DDR-Exil. Aber
wie schon bei seinen früheren dramatischen Be-
mahungen erweist sich auch dieses Mal, dass er
es schwer hat, seine visuellen Beschwörungen
des lateinamerikanischen magischen Realismus
einem mitteleuropäischen F^iblikum nahezu-
bringen. Vieles musste diesem blosse Clownerie,
Pantomime, Zirkus bleiben. Am Ende wird der
Oberst vertrieben, und die «Grosse Mutter» -
auch Sinnbild des unzerstörbaren Freiheitswil-
lens des Menschen - steigt von ihrem Katafalk,
um sich in ciie Obhut der Gegner des Diktators
zu begeben.

Während der pausenlosen eineinhalbstündi-
gen Vorstellung hatten zwar einige Besucher
das Theater verlassen, aber dann gab es doch

freundlichen Achtungsapplaus für die dreizehn
Schauspieler, von denen sich immerhin wackere
zehn in fünf und mehr Rollen zu bewähren hat-
ten.

Das Berliner Ensemble, dessen Stammhaus
wegen Rekonstruktionsarbeiten bis zum Herbst
geschlossen bleibt^ zeigte in einer seiner Be-
helfsspielstätten, der Akademie der Künste,
«Carmen Kittel» von Georg Seidel, die Erstauf-
führung der Neufassung eines Stückes, das das
Schweriner Theater vor zwei Jahren uraufge-
führt hatte. Carmen Kittel - dieser Name steht
für die innere Zerrissenheit der Figur zwischen
Anspruch und Wirklichkeit - ist ein junges
Mädchen, das in einem Heim gross wurde und
nun im elften Stock eines seelenlosen Neubaus
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Virtuoses Spiel mit Mimik und Masken
über Joseph Roth, aus Anlaß der neuen Ausgabe seiner Werke / Von Jens Jessen

• •
Über Joseph Roth, traurig genug zu

sagen, schwebt heute eine Aureole

des Kitsches. Die blonden pausbäckigen

Engelein, die den himmlischen Nachruhm
des „heiligen Trinkers" verkünden, tun

dies mit erbaulichen Klischees und patrio-

tischen Anekdoten. Es scheint, als ob der

Katholizismus, zu dem Joseph Roth in

den letzten Lebensjahren neigte, aber

offiziell nicht konvertierte, ihn nach dem
Tode dazu verurteilte, als süßliches Devo-

tionalienbild fortzuleben, das die engagier-

ten Betschwestern der Literatur und

klerikale Monarchisten gleichermaßen ger-

ne über dem Herzen tragen. Selbst der

große Journalist Benno Reifenberg, der

doch mit Gewißheit weder diesen noch

jenen zuzurechnen war, hat in seinen

Erinnerungen an Joseph Roth nur die

rührende Zartheit des kleinen Mannes,

seinen träumerischen Charme und die

verspielte Ironie hervorgehoben.

Von der Koketterie hat er nicht gespro-

chen. Als könnte ein Schriftsteller unschul-

dig sein, der gewohnt ist, die Wirkung
eines jeden Wortes zu berechnen. Als

könnte vor allem dieser Schriftsteller

unschuldig gewesen sein an der ungeheu-

ren Wirkung, die er auf Frauen ebenso wie

auf seine Leser ausübte. Joseph Roth,

dessen virtuoses Spiel mit Mimik und

Masken immerhin der Freund Hermann
Kesten überliefert hat, war ein irrlichtern-

der Dämon, der in seiner Gebrochenheit

an den Romantiker Brentano erinnerte,

ein Roquairol und Elegant, der nur bei

den besten Schneidern arbeiten ließ, ein

trauriger Hochstapler und Vagabund, als

Snob eine wahrhaft proustische Gestalt.

Erst der Rückblick auf das jämmerliche

Ende, das er im Pariser Exil nahm, hat

seine Erfolge vergessen lassen und aus dem
höchstbezahlten Journalisten der Weima-
rer Republik das weltfremde Opfer und
verirrte Lamm gemacht, das er vielleicht

auch, aber nicht zuvörderst war. Noch die

letzten Fotografien des schon todkranken

Trinkers verraten, wie ungeheuer amüsant

und niedlich und sehr attraktiv in seinem

Schmerz er sich selbst gefunden hat.

Joseph Roth, der damals, wenn man sich

nur den Schnurrbart wegdenkt, wie Peter

Lorre ausgesehen haben könnte, ein

alkoholisierter Kobold und aufge-

schwemmter Charmeur, mit den bewegli-

chen vorquellenden Augen, den winzigen

anmutigen Händen, der schönen Stimme
und den lästerlichen Reden, „böse, besof-

fen, aber gescheit", wie er sich selbst

bezeichnet hat, war noch in seinem

Todesjahr 1939 der wahre und um-
schwärmte Mittelpunkt der Pariser Emi-

grantenszene.

„Ich habe nie einen anderen Mann mit

soviel sexueller Anziehungskraft gekannt",

hat später die Lebensgefährtin Anna

mit den Flügeln und zankten sich laut, sie

flogen vor die Häuser und pickten wie

Spatzen an die gefrorenen Fenster, sie

waren nah wie schlimme Nachrichten, sie

waren fern wie böse Ahnungen, schwarz

drohten sie auf schwarzen Ästen und auf

dem weißen Schnee."

Schon dieser kleine Ausschnitt zeigt die

vollkommen rhythmisierte Prosa, die sich

auch in den großen Romanen und bis in

ihre Dialoge hinein findet. Stets gibt es

eine Anzahl von metrischen Grundmu-
stern, groß genug, um Eintönigkeit zu

vermeiden, aber so deutlich begrenzt, daß

sich die Suggestion der Wiederholung

zuverlässig einstellt. Das Verfahren ist

simpel und raffiniert wie in den Chorstro-

phen der antiken Tragödie. In den

zwanziger und noch in den dreißiger

Jahren war Joseph Roth in Deutschland

berühmt ob der verführerischen Meister-

schaft seines Stils, und die größten

Kritiker wurden nicht müde, Genauigkeit

und Anmut seiner Prosa zu feiern.

Doch als er Mitte der fünfziger Jahre

durch Hermann Kesten wiederentdeckt

wurde, da war es, als wüßte plötzlich

niemand mehr zu sagen, worin sein Ruhm
einmal bestanden hatte, und könnte es

auch der Lektüre seiner Werke nicht mehr

Joseph Roth, um 1938 Foto AKG, Berlin

entnehmen. Der Dichter Joseph Roth war

vergessen. Selbst Wolfgang Koeppen
konnte entdeckt und gefeiert werden, ohne

daß auf sein großes Vorbild hingewiesen,

ja ohne daß auch nur die Frage gestellt

wurde, ob es vielleicht ein Vorbild gäbe für

diese ähnlich rhythmisierte, wie ein antiker

delt. Joseph Roth, erklären die einen mit

Triumph, die anderen mit Trauer, habe

sich von dem linken Zeitkritiker der

zwanziger Jahre in einen weltfremden

Reaktionär verwandelt, der vor der Barba-

rei des Nationalsozialismus in die Be-

schwörung des österreichischen Vielvöl-

kerstaates geflohen sei. Joseph Roth,

meinen schließlich alle zusammen, habe

sich im Pariser Exil aus Verzweiflung über

die Zeitläufte zu Tode gesoffen.

Joseph Roth ist heute ein gründlich

mißverstandener Autor. Alle diese Sätze

seiner Verehrer haben das eine gemeinsam:

daß sie böse in die Irre führen. Tatsächlich

hat Joseph Roth keineswegs erst in Paris

zu trinken angefangen. Manche schildern

schon den Zwanzigjährigen als Säufer,

und ganz gewiß war er Alkoholiker auf

dem glanzvollen Höhepunkt seiner journa-

listischen Karriere, noch bevor die Gei-

steskrankheit seiner Frau ausbrach, die

seinen Lebensmut erschütterte. Es waren

auch nicht die Nationalsozialisten, die ihn

nach Paris trieben; vielmehr wollte er dort

leben, seit die „Frankfurter Zeitung" ihn

1925 zum Pariser Kulturkorrespondenten

machte. Er hat es der Zeitung und ihrem

Feuilletonleiter Benno Reifenberg sehr

übel genommen, daß sie ihn ein Jahr

später durch Friedrich Sieburg ersetzte.

Joseph Roth war ein Opfer des Dritten

Reiches wie alle Juden; aber keineswegs

das weltfremde und schon gar nicht das

unbewußte, das sein Entsetzen nur in

Alkohol und in den törichten Träumen
von einem idealisierten Habsburgerreich

ertränken konnte. Früher und deutlicher

als andere hat er das Verhängnis herauf-

ziehen sehen; schon sein allererster Zei-

tungsroman „Das Spinnennetz" (1923)

schildert die faschistischen Umtriebe, die

drei Tage, nachdem der Vorabdruck in der

Wiener „Arbeiterzeitung" zu Ende gegan-

gen war, zum Putsch in München führten.

Auf Hitler und Ludendorff hatte der

Autor namentlich hingewiesen.

Joseph Roth ist verzweifelt in Paris

gestorben; aber keineswegs fühlte er sich

von den Zeitläuften betrogen. Er hatte

vielmehr recht behalten und konnte die

Erfüllung seiner Hellsicht nicht ertragen.

Die neue Ausgabe seiner Werke, die jetzt

zum ersten Mal die journalistischen Arbei-

ten nahezu vollständig vorstellt, zeigt

einen Zeitkritiker von geradezu erschrek-

kend prophetischen Gaben, der das her-

aufziehende Unheil nicht in den Handlun-

gen der Staatsmänner, sondern in den

Gesten des Alltags aufspürte. Diese beson-

dere Technik, in der er Benjamin und

Kracauer noch übertraf und die im

Rückblick sein journalistisches Genie be-

weist, macht freilich auch verständlich,

warum die „Frankfurter Zeitung" ihn als

Korrespondienten im eigentlichen Sinne

„Das bin ich wirklich: böse, besoffen, aber gescheit. Joseph Roth." Karikatur von Mies

Blomsma mit Unterschrift des Karikierten. Paris, November 1938 Abb. Verlag

Damit ist das Leitmotiv der Reise und
ihrer allmählichen Ernüchterung bereits

angeschlagen. Jene Bestialität eines ent-

wurzelten Kleinbürgertums, die Joseph

Roth als eigentliche Gefahr des Faschis-

mus in Deutschland vorhergesehen hatte,

mußte er mit wachsendem Entsetzen auch

auf der ideologischen Gegenseite beobach-

ten; und zwar bezeichnenderweise nicht in

dem Terror der Roten Armee, sondern in

dem Typus des Apparatschiks. Für Joseph

Roth, der alles Politische schon im

Gesellschaftlichen erkannte und das Ge-
sellschaftliche schon an den Handbewe-

gungen eines Funktionärs ablesen konnte,

hätte es keines Hitler-Stalin-Paktes be-

durft, um Illusionen zu zerstören.

Wenn er sich denn Illusionen gemacht

hätte. Tatsächlich war bereits das Engage-

ment des „roten Joseph", als der er seine

Artikel im sozialdemokratischen „Vor-

wärts" zeichnete, sonderbar frei von

ideologischen Gewißheiten. Das damals

wie später irritierend Prinzipienlose und

Es ist also ein höchst fragwürdiges

Recht, mit dem heute die Nachfahren

jener „Alpentrottel" ausgerechnet Joseph

Roth zum Nostalgiker einer Vergangen-

heit verklären, die er selbst nur verklärt

hat, um sie den Alpentrotteln zu entreißen.

Nicht den Kronvölkern der Monarchie,

den Deutschen und Ungarn, galt seine

Sympathie, sondern den slawischen Rand-
völkern, den Polen und den galizischen

Juden, denen er selbst entstammte, und
wenn er in der Beschwörung ihr Zusam-
menleben idealisierte, dann nur, um das in

der Vergangenheit verborgene utopische

Potential zutage zu fördern.

Auf der Seite der Blonden und Blauäu-

gigen hat Joseph Roth niemals gestanden;

er hat sie nicht einmal heimlich bewun-

dert. In dem russischen Tagebuch notierte

er: „Jüdische Krankheit: Patriotismus für

fremdes Land". Erst am Ende seiner Tage
ist auch er ein Opfer dieser Krankheit

geworden. Mag sein, daß sich dem
Betrunkenen und Verwirrten schließlich

„Politische Parteien wurden nicht gedul-

det. Die Menschen verschiedener Nationa-

lität unterschied man nicht, weil jeder in

allen Sprachen redete. Man erkannte nur

die Juden an ihrer Tracht und ihrer

Überlegenheit. Manchmal machte man
kleine Pogrome. Im Wirbel der Ereignisse

waren sie bald vergessen. Die toten Juden

waren begraben, die Beraubten leugneten,

Schaden erlitten zu haben."

Das war die Welt, die Joseph Roth
verklärt haben soll. Tatsächlich konnte er

wohl nur mißverstanden werden, weil er

nicht das politische Verhängnis akzentu-

ierte, sondern als Dichter vor allem den

Moment des geschichtlichen Vergehens

und dessen seelischen Widerschein gestal-

tete, die trügerische Todesmelodie einer

versinkenden Welt zu spielen unternahm.

Verklärt werden seine Figuren nur durch

den fiebrigen Glanz ihrer inneren Verblen-

dung. „Ein linder Wahnsinn umgab sie wie

eine goldene Wolke", heißt es in dem
Fragment.

So zeigt auch der „Radetzkymarsch"

(1932) eine Welt, deren Untergang nicht

durch äußere Feinde, sondern durch einen

inneren Zersetzungsprozeß und mit histo-

rischer Notwendigkeit sich vollzieht. Ver-

goldet erscheinen die Menschen auch hier

nur, weil sie von einer untergehenden

Sonne angestrahlt werden. Der Bezirks-

hauptmann Trotta, in dem doch alle

humane Würde und Tugenden Altöster-

reichs verkörpert scheinen, ist zugleich

eine tödlich verknöcherte, in Formeln
erstarrte Figur, die in seiner weltfremden

Pflichterfüllung fast an das Gegenstück

des preußischen Beamtentypus erinnert,

den Joseph Roth so sehr gehaßt hat. Eine

zeitgenössische Rezension hat den Roman
zu Recht als „Krankheitsbericht" bezeich-

net; erst der Nachwelt blieb es vorbehal-

ten, die Diagnose mit der Nostalgie des

Autors zu verwechseln.

Bislang ist es freilich nicht geglückt,

dem Publikum seine liebgewordenen Miß-
verständnisse zu zerstören. Bislang blieben

alle publizistischen und wissenschaftlichen

Anstrengungen umsonst. Die besten Kriti-

ker und viele gute Literarhistoriker haben
nicht vermocht, Joseph Roth neben
Schnitzler, Musil oder Döblin zu stellen,

wie er es verdient hätte. Selbst dem
mutigen Germanisten Egon Schwarz, der

1975 in einem Aufsatz den Versuch

unternommen hatte, Joseph Roth den
blonden Engelein zu entreißen, war es

nicht vergönnt, ihn aus dem Bannkreis der

österreichischen Folklore und des Wiener
Kaffeehauses zu befreien.

Vielleicht wird es der neuen und dritten

Ausgabe seiner Werke gelingen, die fal-

schen Freunde zu vertreiben und die

richtigen Leser zu gewinnen. Dem Kenner
vermittelt sie zwar kein neues Bild des

Autors; doch freilich haben sich die

Gewichte gegenüber der zweiten Ausgabe
von 1975/76 stark verschoben. Wenn der

letzte und sechste Band erschienen ist,

werden sich journalistische Arbeiten und
erzählende Prosa in je drei Bänden gleich-

berechtigt gegenüberstehen. Auch die chro-

nologische Folge in beiden Abteilungen, die

das Werk deutlicher mit den Zeitläuften



wie eine Schnecke, alles an ihm war
gebremst, nie merkte man ihm eine
spontane Bewegung an, er lauerte, jede
Miene war bedacht. Aber er konnte zart
sein wie kein anderer, und ich war ganz
vernarrt in ihn." Hier wie in der Literatur
herrschten bei Joseph Roth nicht Un-
schuld, sondern Berechnung; stete Beob-
achtung des Gegenübers; sorgsam kontrol-
lierte Verführung. Der Liebhaber verfügte
darüber wie der Schriftsteller: über die
genaue Analyse und den betörenden
Sirenengesang. Verstand und Sinne wur-
den gleichermaßen gefesselt.

Es gibt keinen deutschen Dichter in
diesem Jahrhundert, der seine stilistischen

Mittel so gezielt auf ein Höchstmaß an
Transparenz und Suggestivität hin kalku-
liert hat. Es sind nur einige wenige
rhetorische Figuren, die er in planmäßiger
Häufung oder raschem Wechsel verwen-
det: Anapher, Stabreim, Chiasmus, das
Spiel mit Koinzidenz und Inkoinzidenz
(das ähnlich virtuos vielleicht nur Sallust
beherrschte). Als Beispiel mag das nachge-
lassene Fragment „Erdbeeren" dienen: Ein
kalter Winter bricht über die kleine Stadt
herein. Viele verhungern. Die Gräber sind
überfüllt. „Kein Platz! Kein Platz! -
schrien die Raben. Die gefräßigen Vögel
hingen schwarz und schwer in den kahlen
Asten wie beflügelte Früchte. Sie schlugen

•ithyrambus smgende Prosa, die in den-
selben rhetorischen Mustern schwelgte.
Der Dichter Joseph Roth war vergessen.

Dafür entdeckte man den Kolporteur
einer süßen Vergangenheit. Das gutge-
meinte Unheil nahm seinen Lauf mit einer
Formulierung Heinrich Bölls, der den
Freund Hermann Kesten bei der Wieder-
entdeckung Joseph Roths unterstützte.
Heinrich Böll sprach von dem „Schwanen-
gesang", den der Autor vom Untergang
der Donaumonarchie gesungen habe. Da-
mit war der „Radetzkymarsch" gemeint,
und mit dieser einen sentimentalen, viel-

leicht nur unbedacht gewählten Metapher
öffneten sich alle Schleusen verlogenen
Sentiments. Nicht nur in Österreich, wo er
neben Grillparzer zum Staatsdichter avan-
cierte und einen Ehrenplatz unter den
seligen Genien des Kaffeehauses zugewie-
sen bekam, fand er viele neue Verehrer.

Leider waren es die falschen Verehrer.
Nichts zeigt dies besser als die Lobreden
und Klischees, mit denen sie den Zeitkriti-

ker zu einem Märtyrer machten und den
„Bösen, aber Gescheiten" in einen Guten,
aber Törichten verwandelten. Joseph
Roth, sagen sie, sei der patriotische Sänger
und nostalgische Verklärer der Doppel-
monarchie. Joseph Roth, betonen andere,
habe die untergegangene Welt der Ostju-
den in Legenden und Märchen verwan-

hat er nie berichtet. Ihm ging es nicht um
Vorfälle, sondern um Symptome; und
symptomatisch können nun einmal nicht
die Einzelfälle genommen werden, sondern
erst, was im Alltag zur Gewohnheit
geworden ist. „Ich zeichne das Gesicht der
Zeit. Das ist die Aufgabe einer großen
Zeitung. Ich bin ein Journalist, kein
Berichterstatter", hat er in jenem Brief an
Benno Reifenberg geschrieben, in dem er
gegen seine Ersetzung durch Friedrich
Sieburg protestierte.

Auch seine später vielkritisierte Abkehr
vom Sozialismus, die sich Mitte der
zwanziger Jahre vollzog und in der
Artikelserie „Reise in Rußland" (1926)
dokumentierte, beruhte im wesentlichen
auf Beobachtungen des sowjetischen All-
tags. Ihn mußten nicht erst stalinistische

Untaten schrecken; allein die bürokrati-
sche Hierarchie, die Reproduktion der
bürgerlichen Beamtenwelt genügten, ihm
die Augen für die Greuel und das tragische
Scheitern der Revolution zu öffnen. „Er ist

rührend in seiner Hilflosigkeit, der Sozia-
lismus", heißt es einmal versöhnlich in

dem Reisetagebuch, das sich als Anhang
im zweiten Band der Werkausgabe findet.

Die Wurzel des Übels wird jedoch ohne
Umschweife schon an einem der ersten
Reisetage notiert: Es sind die „kleinbür-
gerlichen Methoden des Kommunismus".

tung, das manche wiederum auf seine

träumerisch trotzige Kindnatur schoben,
beruhte auf dem Unwillen, sich zwischen
politischen Kriterien zu entscheiden, die er

als solche für illusionär befand. Er war ein

Kind, er war ein Träumer, und er war
voller Trotz. Aber er durchschaute die

Welt der Erwachsenen, er träumte mit
Kalkül und widersetzte sich zu Recht.

Illusionen hat er sich weder über den
Nationalsozialismus gemacht noch über
den schließlichen Sieg der deutschnational
Gesinnten in Österreich. Zwar hat er

gegen den Anschluß gekämpft, mit allen

publizistischen Mitteln, die ihm im Exil

noch zur Verfügung standen, und indem er
mit der kaisertreuen Habsburgerpartei
fraterniserte. Zwar verließ ihn der letzte

Funken Überlebenswille, nachdem der
Anschluß vollzogen war. Aber sage keiner,
er hätte ihn nicht vorhergesehen. Nicht
erst in der „Kapuzinergruft" (1938) er-

kannte er in den Deutschösterreichern,
den „Alpentrotteln und Sudetenböhmen",
das Verhängnis. Die gleiche Formulierung
findet sich vielmehr schon 1934 in einem
Brief an Ernst Kfenek, in dem er einige
einschränkende Bemerkungen zu seinem
Monarchismus machte: „Gewiß weiß ich,

daß der Kaiser von Österreich, bliebe er
nur Kaiser der Alpentrottel, nicht der
Kaiser wäre, den wir meinen."

verwischte und er tatsächlich an den Segen
der Habsburger glaubte. Doch muß selbst

hier noch streng unterschieden werden
zwischen der politischen Absicht seiner
publizistischen Arbeiten, in denen er die
Tugenden des Vielvölkerstaates gegen den
Nationalismus der Gegenwart ausspielte,
und den literarischen Werken, in denen er
Utopie und historische Realität niemals
verwechselte.

Als Dichter hat sich Joseph Roth über
eine tatsächliche Assimilation der Juden
keine Illusionen gemacht; für ihn war sie

nur der „Versuch, Gegensätze auszuglei-
chen, die trotzdem vorhanden sind". In
den literarischen Schilderungen der ostjü-
dischen Heimat hat er diese Gegensätze
niemals unterschlagen; vielmehr mit ironi-
scher Bewußtheit und rhetorischer Raffi-
nesse ausgespielt. „Bei uns zu Hause
herrschte Frieden. Nur die engsten Nach-
barn hielten Feindschaft. Die Besoffenen
versöhnten sich wieder. Konkurrenten
taten einander nichts Böses an. Sie rächten
sich an den Kunden und Käufern. Jeder
lieh jedem Geld. Alle waren einander Geld
schuldig. Einer hatte dem anderen nichts
vorzuwerfen."

So Joseph Roth in dem Fragment
„Erdbeeren" (1929). So sah er das Zusam-
menleben der Völkerschaften: durch wirt-

schaftliche Abhängigkeiten vermittelt.

weltfremden Träumer entgegenzuwirken.
Schließlich sammelt die Ausgabe erstmals
die bisher nur verstreut gedruckten Manu-
skripte aus dem Nachlaß, zu denen auch
das großartige Romanfragment „Erdbee-
ren" gehört.

Einige Beigaben wie das Rußlandtage-
buch und Joseph Roths politische Lyrik,
die sich dankenswerterweise in den Anhän-
gen finden, lassen allerdings auch schmerz-
lich erkennen, was eine kommentierte
Ausgabe leisten könnte, um die es sich hier
leider nicht handelt. Vorerst müssen wir
uns damit zufriedengeben, daß immerhin
Textlage und Druckquellen, einige Varian-
ten und Vorstudien dokumentiert sind.

Auch dies könnte dazu beitragen, Joseph
Roths Anspruch auf den Rang eines
Klassikers zu bekräftigen, der ihm bisher
vorenthalten wurde.

Joseph Roth: „Werke". Herausgegeben
von Fritz Hackert und Klaus Wester-
mann. Verlag Kiepenheuer & Witsch,
Köln 1989/90. „Das journalistische
Werk'\ Bandl: 1915-23, Band 2: 1924-
28, zus. 2150 S. - „Romane und Erzählun-
gen''. Band 4: 1916-19, Band 5: 1930-36,
zus. 1984 S. Subskriptionspreis bis zum
Erscheinen des sechsten Bandes: 396,-
DM; danach 498,- DM. Die Ausgabe wird
nur geschlossen abgegeben.
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scn hat, umzutaufen, wäre barer Hohn. So wenig die sowjetrussi-

schen Soldatenjungen - Russen, Usbeken, Georgier, Tataren - mit

den gelackten Leutnants zu vergleichen wären, die auf dem Corso

der Goldgasse ihrer männlich-militärischen Sinngebung als Ange-
hörige ihrer apostolischen Majestät Grenzgamison nachzugehen

pflegten. Die Zeiten sind vorbei; in Brody scheint jede Zjcit vorbei.

Es ist trüb in Brody, es nieselt. Und wenn es in Osteuropa nie-

selt, reizt die Luft zum Husten. Kohlegas zieht in Schwaden durch

die Luft Es könnte, mitten im Sommer, Herbst sein. Die Ruhe an
einem Samstagnachmittag liegt wie ein schweres Kissen über der

Stadt. Kaum Autos ausser einem - oder sind es verschiedene -

Hochzeitauto, das immer wieder um eine Ecke hemm auftaucht

und, wie ein Wagen auf der Gespensterbahn, um die nächste wieder
verschwindet Kaum Menschenlaute, obwohl Leute zum Einkauf
auf den Strassen sind. Nur die Marktfrauen erheben ihre Stimme,
als ob sie keiften; aber sie sind freundlich, offen, lachen. Keine Wei-
ber. Der Markt ist schwach dotiert oder, am frühen Nachmittag
schon, leergekauft Die Blumenfrauen mit den dunkelroten Gladio-

lensträussen stehen noch da; ein Mann hat vor sich auf dem Tisch

ein Dutzend Äpfel liegen.

Trüb ist Brody. Es macht den unheimlichen Anschein osteuro-

päischer Kleinstädte, deren vom Realsozialismus böswillig vernach-
lässigte Vergangenheit im Kern zwar sichtbar ist, die aber auch die

3^«^<r:«?i»r^i:^••;•>*•^^

neuen Ärmlichkeit, die in Galizien uralte Tradition hat Ein paar

Schuhe, ein paar Mäntel, einige Mützen in den Regalen. Schwei-

gende Kundschaft, die über schmutzigen Boden schlurft Keifende
Verkäuferin, in der Stille doppelt giftig, die jetzt schon zusperren
will, weil in einer Viertelstunde Ladenschluss ist Man sieht vor

dem Laden auf dem weiten Platz die Monumentalwand mit den
verbleichenden Photoporträts von Helden und Heldinnen der

Arbeit; verkneift sich angesichts der Ärmlichkeit die Frage, wo
denn, genau, das Produkt ihrer Stachanowiaden sei.

Man kommt schliesslich am ehemaligen Kronprinz-Rudolf-
Gymnasium vorbei, am Bilderstein der Ehemaligen, die Künsder
und Dichter geworden sind. Joseph Roth begegnet man wie einem
alten Bekannten: «Was mache ich denn hier!» Es ist eine Schul-

haus- Kaserne aus dem 19. Jahrhundert, wohlbekannt als Erschei-

nung, und ihr ist nicht anzusehen, dass sie eine von den einzigen

zwei deutschsprachigen Gynmasien zu Franz-Josephs Zeiten war.

Nun ist das Gebäude bis oben hinaus mit Holz eingerüstet, und das

macht es wirklich sehenswert. Man geht im laubdunklen Lenin- Park
an der Bronzeähre auf dem Steinsockel vorbei, Denkmal des natür-

lichen Reichtums Galiziens, Mahnmal heute der Unfähigkeit, mit
diesem umzugehen.

An einem der Häuser in der brüchigen Zeile am Lenin-Park

hängt ein schmiedeisemes Schild: «Museum». Durch ein Torgewöl-
be und eine einfache Haustür tritt man ebenerdig wie in eine Stube

Wort Deutsch spricht, an einem Ort, dessen Vergangenheit man
kennen muss, um Donaumonarchisches darin zu sehen, nun gibt

Dimitriu Tschubit beste Auskunft über Leben und Werk Joseph
Roths. Er lüftet sogar das scheinbare Geheimnis um Roths Geburts-
ort «Schwabendorf», den es auf keiner Landkarte je gegeben hat,

weshalb ihn alle Roth- Biographen voneinander abgeschrieben ha-

ben. Die Bahngasse, in der Joseph Roth zur Welt kam, lag in

Szwaby, was kein Ort in der Nähe, wie es zu heissen pflegt, sondern
ein Quartier von Brody ist. Weil da, wie andernorts in Galizien, ein-

gewanderte Schwaben wohnten. Man weiss, dass Joseph Roth über
seine Herkunft und seinen Lebenslauf den Dunstschleier von
galizischem und anderem Klaren gebreitet hat; Tschubits Wissen
um den Geburtsort des Dichters jedoch ist ungetrübt

Ein zweiter, dem dicken Kleinen ähnlicher Herr kommt ins

Museum. Er ist aus Chicago, spricht wie der andere, der aus Erlan-

gen kommt, fliessend Deutsch, Ukrainisch mit dem Konservator.
Beides sind Exilukrainer, die am «IIL Weltkongress ukrainischer

Ärzte» teilnehmen. Zum erstenmal seit sechsundvierzig Jahren be-

suchen sie ihre Heimat wieder, suchen, was davon übriggeblieben

ist 1944 war Galizien von der Sowjetarmee befreit worden.

Der Herr aus Chicago weiss von der ukrainischen «Etrangere»
Balzacs zu berichten, Evelina von Hanska aus Wierzchownia. Bal-

zac hat sie schliesslich und endlich 1850 in der Ukraine, in Berdi-

tschew, geheiratet In der Stadt, in der sieben Jahre später Joseph
Conrad als Josef Konrad Korzeniowski zur Welt kam. In der trüben

DU groat4krg0rUch€ Vergamgemhtit, 4U dUm Villa reprOsentUru ' wo katM Wmm iai, ImHfm midU.



HJUAserreUien und hart am Ortskem schon die Nachkrieffsbauten
aas Betonelementen Wohnsilos ohne Nährwertgehalt mr men-
schenfreundliches Leben. Grenzstadt, mehrfach zerstört, nur im In-
nersten mcht aufgerieben wie die Tausende von Deutschen und
Russen in der Umgebung, als die 1. Ukrainische Front die SS-Divi-
sion «Gahzien» im «Kessel von Brody» - welch trauliche Herdme-
taphonk die Historiker gebrauchen - vernichtete.

Der Besuch einer fremden Stadt, die man nicht ihrer Sehens-

mI i^'f/'Il
7^'" ^^'''''^'' ^^'^ ''^ ^^^"^ ^^^ «"acht unruhig.Man lauft, läuft immer wieder durch dieselben Strassen und Gas-

sen, über den Markt, obwohl man ihn endlich meiden möchte, weil
die Marktfrauen jedesmal lachen. Hält sich an das wenige Sehens-
werte: eine grüne Jugendstiltüre hier, zwei neubarocke Aüanten
dort, die einen verfallenen Balkon, also weder an sich noch in ihrer
Umgebung mehr Sinn tragen. Man meint alte Klatschweiber vor der
Haustür sitzen zu sehen und zweifelt beim nächsten Vorbeigehen
ob sich Alter an Kopftüchern und vielschichtiger Rock- und Jacken-'
Verhüllung überhaupt ablesen lasse. An der Ruine der alten Syn-
agoge kommt man vorbei, die beziehungslos neben modernen
Wohnblocks steht, welche ihrerseits in die Stadtrandwiese geklotzt
sind, weder in Beziehung zueinander noch zur weiteren Umgebung.
Man erkennt im Sitz des «Kommissariats», in der verlorenen
Würde des gedrückten Säulenvorbaus, die k. u. k. Bezirkshaupt-
mannschaft wieder. Und sinniert über der Vorstellung, dass hier, in
diesem Sumpf, zum Sonntagsständchen der «Radetzl^marsch» ee-
klingelt und geschmettert wurde. Geschmettert? Was für eine Gott-
yeriassenheit! Der Herr muss zu sehr beschäftigt gewesen sein, in
Wien den Österreichern ihren Kaiser zu erhalten. Man wendet sich
der Gegenwart zu, der Betonplattenödnis im Ladenviertel der

nackte Glühbirne brennt. Aus clhcr dunklen Koje treten zwei" Män^
ner, ein kiemer dicker glatzköpfiger Alter und ein jüngerer Stiller
mit deni weichen Gesicht und dem fernen Blick des Konservators
Oleich findet die Führung statt, sobald alle Uchter an sind.

1984 wurde das Museum eröffnet. Es sieht wie die KJeinform
eines Jahrhundertwende- Museums in Wien, Prag, Budapest aus:
braun, Vitrinen auf Holzpodesten, knarrendes Parkett, Ritzen und
Spalten, ein Gefühl von Kälte, Feuchtigkeit und Durchzug, in den
Vitrinen Hintergrunddekoration nach dem vorgestellten vergange-
nen Üben, die unschlüssig lässt, ob ihre Naivität, aufs Publikum
zielgenchtet, Stilmittel oder Stil sei. Aber der stille Stolz des Kon-
servators Dimitriu Tschubit und sein breitausgelegtes Wissen er
heben Faustkeüe, Rostwerkzeug, Wirtshausschilder, Spindeln und
Uniformteile zu Objekten lebhaften Interesses.

Der ältere Herr übersetzt, anfänglich um Wortwörtlichkeit be-
muht, fortschreitend stichwortartig - «Sie sehen's ja selbst» Keiner
scheint sicher, ob der andere versteht oder verstehen wiU. Bis wir zu

d""^ . i?"^*"
kommen. Ein deutscher «Hiob», ein russischer

«Radetzkymarsch»; eine Photographie des Kronprinz- Rudolf-
Gymnasiums, ein Photoporträt Roths sind ausgestellt Ich erkläre
den Grund meines Herkommens. Da erwachen alle. Der Konserva-
tor weiss sehr gut Bescheid. Das überrascht denn doch. Joseph
Roth ist deutschsprachig in einer polnisch-ruthenischen (ukraini-
schen) Umgebung aufgewachsen, die nach dem Untergang Altöster-
reichs zu Polen, zum deutschen Reich, zur Sowjetunion gehörte -
und die heute bald zur Republik Ukraine gehören soll. Roth ist
nach Wien gezogen, in ganz Europa zu Hause gewesen (in Hotel-ammem und auf Bahnhöfen hauptsächlich) und hat Romane und
Erzählungen geschrieben, die österreichischer nicht sein könnten
Gestorben ist er elend in Paris. Und nun gibt ein Ukrainer, der kein

Rosaschimmer von der Ulica Unina hat sich auf das Gesicht des
Konservators gelegt. Auf seine Bitte hin überiasse ich, grossherzic
das rororo-Taschenbuch «Joseph Roth» dem Museum. (Mittler-'
weile bemüht sich auch die österreichische Botschaft in Moskau
darum, die Joseph- Roth- Vitrine im Regionaimuseum von Brodyum neue Exponate zu erweitem.)

Draussen sind noch immer die Hochzeitsgesellschaften unter-
wegs. Es ist ein unruhiges Hin und Her zwischen Gewerkschafts-
baracke und Hochzeitspalast, in denen die Trauzeremonien statt-
finden. Vor dem Eingang formieren sich die Teilnehmer paarweise
zu einem Zug, an dessen Spitze das Brautpaar gehu vor den Trau-
zeugen, die, als Zeremonienmeister, mit grossen Schleifen wie
kleine Burgermeister behängt sind. Bevor der Zug sich in Bewegung
setzt, verneigen sich das Braut- und das Brautführerpaar dreimal
japanisch. Die Frauen tragen, was Schnitt und Glanz betrifft, den
üblichen Chic, mit dem die Braut, chancenios, konkurrenziert wer-
den soll. Der Stoff aber ist dürftig. Und die hüpfenden Mädchen
mit den weissen Steckenbeinen sind dabei, denen die noch kleine-
ren nachrennen. Die mittelalterhchen Frauen sind dabei, die ihre
eigene Erfahrung mit Gleichgültigkeit zur Schau tragen; aber es ist,
als laufe hmter ihren offenen Augen die eigene Hochzeit ab, ver-
schleiert von der nachfolgenden Erf-ahrung als Gattin, Mutter,
Werktätige. Die alten Tanten sind dabei, glücklich, ahnungslos und
nachsichtig mit dem Leben. Die noch Ledigen sind dabei, die zu
Boden schauen, um das Glück der andern nicht sehen zu müssen

Dann läuft die Gesellschaft wieder weg, um der nächsten anste-
henden Platz zu machen. Kommt bald wieder um eine Strassenecke
herum zum Vorschein, das Brautpaar diesmal im niederen offenen
Pferdewagen. Schliessüch aber doch Abfahrt aus dem Sumpf des

Wenn es sons, nicius zu kaufen gibt. Blumen gibt es immer - wie auch die Freundlichkeit der Verkäuferinnen. Der Marktplatz von Brody. aus ideologischen Gründen dem Erdboden gleichgemacht
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Galizische Szenerien

Die Zeit stellt still in Brody
a7

•..nT^^H
''°"^°".'*«ten hellen Korn- und stumpfgrünen Ku-

w«Tif ."l^
""ter e,ner himmelblauen UnendlichkeiCdurch dLWolkenschiffe treiben, fährt man nach Brody. Am Ostt^dGalunens wo die fliessenden Hügel Podoliens in die wolhynSeEbene auslaufen. In der Ukraine, der Kornkammer RussSs Dieftlder zeugen davon, dass ein GrossteU des Sumpfgebiete^in demBrody hegt, melioriert worden ist. Aber der grosse Marhpätz^S

durSi,.^ ".u.'"''
^«n^flügter, aufgerissener Boden.

oSn MTrJh "n
^P'^ß^»"^"'«^" Wasseriachen. Häuser und d"eoffenen Markthallen umranden den Platz in einem Abstand alshatten sie Angst, in die Bodenlosigkeit zu versinken.

ein "^."^-K ^T-P^^"*' ^"'^^ *« Vergangenheit ins heutige Brody

Schäften Sdl Z^"^.?"- '" ^"^ '^*™ ^^«™ 8^<=he Ort'

oantnh.^ c ^ ""?' "" *" <"« Vergangenheit, sie sind Ver-

K^H ^ '"'' •""?! '^'^"' ''''^^'^ glacebunten, mit Döner-

heit, I^chengkeit. Ecken und Kanten. Geruch von altem Stein mid

Von Kaspar Schnetzler (Text) und Guido Baselgia (Bilder)

^S^^H ^'"'l.f'=»'^t^««'ändlich. weil sie nicht ungehöriger, zu be-

SenfLhf' '°"'*'"!. '*"' ^'^'^ ^*"^- '» den Innenstädten

oSn^ afP
** ^"^^ **•* Jugendzeit unserer Grossväter

MotS ^T/™"^= Motorfahrzeuge. Die Autos und die vie en

ihresl ein^LtrfT""'"' ^' «""^* ^'«^" ""«*' ™hru^ginres we em Panzerfahrer verkappten Oberhaupts transoortieren
s.gnal«,eren allerdings einen techSschen Stand, der iZise^t'liehe Vereaneenheit ffehö« Tmi— r.o ._ "f""- ""."• ""sere west-

r

Orients nahmen ihre^Hand^eg nach Breslau. Leipzig, Frankfurtdurch Brody^ Ein gutes lÄbes Jahrhundert schwelgte Brody im

^n^T ^T^fl^f''^ '""^''^"'^ gelegene Podvoloäs"End Ution der Kari-Ludwigs-Bahn. den Rang ab. Aus der Stadt der

ter«h?.r« r?"'"'"""
'^"^'^ *'"" abgelegene, in den Handelsak-

ten abgelegte Grenzstaüon, ein Schmugglemest Brody wäre ßr

e^n'kln 'Z '"
^1^"^i

'"^"'^ "''^^*'=''' -™ wolhynischen Sumpertrunken und im ealizisch^n QtQ..K „^«.««i^ u«... / , ,. . r

IL »r '^ **" "^'^"*"**-"cn öiana. aer in un<;erp u/*»ct -.„^ • j- -, .
' ^-^"'"ug^iciucM. Droav wäre tuhche Vergangenheit gehört. Zukunft? An der Sehen ZuS ^^„IclL^dt ^'{'""'i'T ^""*'=*'' "™ -°'»'y"-^hen Sumpfwird mi fenien Lw^ gearbeitet, Kiew ist noch femer- im Mos^er n^r- k - ™ g^lizischen Staub versackt, hätte Joseph Roth sei-Zentrum scrf sie verhindert werden; am Marktp^u v^ Brodvis dL,,?,

"""" durch seine Erzählkunst nicht den feuditen Gl^
sie mchtm Sicht. ^ ^'^ ^°" "«"^y '" der untergegangenen Donaumonarchie aufgesetzt und durch se!^

• «Reportagen aus Galizien» H^n R«t,„^ ,„f m^. """ aurcn seme

Brody ist der Plural von Brid, Furt. Und die ursprüngliche Sied-

weT.ifflh H-
*'.*"' •**' •'*''"*8"'" Stadt lag. wui-de so genagt,

l^TJ^'.^'Zr^l^V^.^'^^ erreichbar war. DiJe tJ:.

w w t. ^•>>*»wiv/ii(uwuic amgcseizi und durc
«Reportagen aus Galizien» den Bestand von 1924 gesichert.

Un?na ^^T^ c
.™««erTeihen entlang der fast autolosen Ulica

^u- \.'--. ""="=' ""*»= erreicnoar war. Diese Ttan- sTh^l^ r ^'r*'**"^**"
''*''*" «*«" wännlichen Rosaocker-

sitfähigkeit des Orts erfuhr 1779 eine gewaltige Werts eiBemn«^«
Schimmer franzisko-josephinischen Rokokos, patiniert von Ab-Joseph II. Brody zur FreihandelsstadI to Sige^fS^'u^H T^'

O™^«"»«' bröckelig wie alter Zuck;r^s a^ren we^^Fiume eridärte. Alle Schätze des Zarenreich^'dTO^t "^ItrtSh" G^^rj"^
^"^"^^^ ^'abSnS

. - ^_^^____ ""™* "^*der in Goldgasse, wie sie zur Kaiserzeit geheis-

Am dem Bilderbuch über Galizien: Topographie der Sehnsuch,.

«r.
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Ein russisches Sprichwon: *(Am Samstag sollst du Blini backen, ein Bad nehmen und dein iVeibchen begatten» - am Wochenende ist Brody voll Hochzeitspferdchen und Brautpaaren.

Marktplatzes hinaus. Auf zum Hochzeitsmahl, das
Monatslöhne der Väter kosten wird. Zum Wohl der Braut.

mehrere

Hört auf die Poesie jüdischer Grabinschriften: «Hier ruht Herr
Chaim Wechsler, Friede seiner Asche, Moses Jakob Mendochowicz,
F. S. A., Tobias Katz, Chaim Ostersetzer; hier ruht Frau Amalia
Roth geb. Weintraub, Friede ihrer Seele, Osias Schapierer, Rebecca
Fmgerhut.»

Die Jahreszahlen auf den Steinen verflüchtigen sich in den
zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts, nachdem sie im späten
achtzehnten aufgetaucht sind. Um 1900 waren von den 18 000 Ein-
wohnern Brodys 1 5 000 Juden. Kleine Krämer, grössere Krämer,
grosse Krämer, Handwerker, Arbeiter, Wasserträger, Gelehrte,

Kultusbeamte, Synagogendiener, Lehrer, Schreiber, Thoraschreiber,

Tallesweber, Ärzte, Advokaten, Beamte, Bettler, verschämte Arme,
Totengräber, Beschneider, Grabsteinhauer. Heute, bei ähnlicher

Einwohnerzahl, kein Jude mehr in Brody. Wenn das Gerüst, das

um die Ruine der grossen Synagoge steht, dem Aufbau und nicht

dem Abbruch dient, wäre das der einzige Fall, den wir zwischen
Brody und Cemivcy am Südrand Galiziens gesehen haben. Die
Frage taucht trotzdem auf: Wozu der Wiederaufbau, wenn die

Juden massenhaft aus Galizien flüchten? Zum letztenmal fliehen,

nachdem sie es aus Not imd Elend während Jahrhimderten getan

haben. Denn nach dem gegenwärtigen Exodus wird es in Galizien

keine Juden mehr geben.

Der ehemalige jüdische Friedhof liegt am Stadtrand, in einem
etwa eine Hektare grossen Wiesenstück zwischen Wald und Mais-
feld. In der Feme die Schlote einer Fabrik, am Himmel ein wuchti-

ger Armeehubschrauber. Keine Einfriedung: zwei Schritte übers

Wegbord, und man ist mittendrin im Gräberfeld. Es besteht aus
zahllosen, zimi grössten Teil dichtgestafTelten Grabsteinreihen. Und

es ist zu vermuten, dass auf dem leeren buckeligen Wiesenstück
noch weitere Gräber liegen. Die Steine sind übermannshoch,
schmale dünne Granitplatten. Es macht den Anschein eines Riesen-
friedhofs. Die Juden von Brody waren bekannt ftir ihre Gross-
mannssucht.

Ruhe herrscht. Der Friede hat etwas Unwirkliches. Nicht nur,
dass man hier wie auf jedem Friedhof durch die Welt der Toten
geht, die da, aber nicht sichtbar sind. Fremd sind Ornamente und
Inschriften, Schriftzeichen auf den Grabsteinen. Fremd ist der
Judenfriedhof an diesem Ort zu dieser Stunde. Er kündet von einer
Zeit, die abgeschafft worden ist. Man hat die Toten hier allein liegen
lassen, ihnen die Umgebung geraubt, auf die die Toten in einer zivi-

lisierten, in einer menschlichen Gesellschaft Anrecht haben. Was ist

mit den Nachkommen geschehen? Wo sind sie? Sicher ist einzig,

dass alle sich weder auf noch unter dem Boden ihrer Heimat befin-

den. Wenn Heimat der Ort ist, an dem man in die Welt gewachsen
ist. Was ftir ein Unterschied zwischen diesem Nichts und den auf-

rechten Monumenten jüdischer Selbstverständlichkeit anderswo.

*

Aus dem Maisfeld neben dem Gräberfeld, zwischen den
raschelnden Kukumzstauden, sind Stimmen zu hören. Eine laute

Männerstimme vor allem. Ein Mann in Hut imd Lederjacke wie ein

Kommissar, aber in einer lila Pyjamahose, läuft auf mich zu, ruft:

«Interview, RUCH!» Er hat ein langes Messer in der Hand; als er

sich dessen bewusst wird, wirft er es weit hinter sich und lacht. Er
sieht unser Interesse am Friedhof, empfiehlt uns Herrn Tschubit,

den Konservator, als Experten. Grosse Freude seinerseits, dass wir
diesen schon kennen. Er stellt sich als Mikhail Chamakow, RUCH-
Delegierter im Regionalsowjet, vor. Ich sage, ich hätte Wjatsche-
slaw Tschomowill und Mikhail Batih in Lwiw getroffen, fahrende
RUCH-Mitgüeder. Seine Freude wird immer grösser. Er sagt, dass

Dimitriu Tschubit und Mikhail Batih im Sowjet in Kiew nebenein-
ander Sassen. So klein ist die Welt in Galizien. Freude, Händeschüt-
teln. Die Einladung zum Nachtessen müssen wir ablehnen. Es
schmälert die Freude am Zusammentreffen und die Herzlichkeit bei
der Verabschiedung nicht. Winken. Mihail Chamakow geht zum
Kollegen ins Maisfeld zurück, um weiter zu diskutieren. In Lwiw
hatte Stadtpräsident Tschomowill die liberale Presse aufgefordert
aufs Land zu gehen, zu den Leuten, um sie über die Ideen des
RUCH, über die Volksbewegung für Umgestaltung, aufzuklären.
Hier, in Brody, war einer am Werk, bevor die Presse kam. Vorbei-
kommenden erklärt er, dass das zwei Schweizer und Freunde des
RUCH seien.

Abend über Galizien. Die Bäuerin am Strassenrand, die ihre
schwarze Ziege am Strick weiden lässt. Der Mann, der Gras
büschelweise sichelt. Die runde Orangensonne über dem weiten fla-
chen Horizont. Baum- und Buschreihen, die, wie im Guckkasten
gestaffelt, kulissenartig nach dem Horizont hin Farbe und Ton ver-
üeren. Der streifenbreite weissbläuliche Dunst, der über den Stop-
pelfeldern schwebt. Geruch von feuchtem erdigem Boden. Mist.
Die Strohhaufen wie Männerhäuser in Melanesien. Die ins Weite
sich verziehenden schwarzen Telefonmasten, Träger tiefer Melan-
cholie. Der sich ausbreitende Dunst, der alles in einen weichen
grenzenlosen Zusammenhang bringt Acht Uhr abends in Galizien.

Einst war Brody der Grenzort an den Rändern des russischen
Zarenreichs und der österreichisch-ungarischen Monarchie. Das ist

Vergangenheit. Der Schlagbaum ist weg. In Brody sind die Grenzen
aufgehoben; ich bin ohne Behinderung in seine Vergangenheit ein-
gelassen worden. Jetzt, wo ich in meine Gegenwart zurückkehre,
geht Brody in meine Vergangenheit ein.

Der Bildstein vor dem ehemaligen Gymnasium erinnert an Absolventen, die Dichter geworden sind: links Joseph Roth. Brody war um 1900 zu vier fünfieln jüdisch. Daran erinnert die Vielzahl der mannshohen Grabsteine,



Untrennbar mit jedem Buch ver-
bunden ist der Name seines Urhe-

bers, seien dies Autor bzw. Autorin,
Herausgeber oder Übersetzer, und in
ganz besonderen Fällen auch der Ver-
leger. Dieser illustre Personenkreis
wird mit Fug und Recht für das Werk,
sofern es denn von der Öffentlichkeit
überhaupt zur Kenntnis genommen
wird, ebendort gelobt oder getadelt.

mit einem Trinkerleben herumschla-
gen, wenn es auch kürzer geht. Um
rund 300 Seiten hat die Cutterin die
Biographie des beinahe schon verges-
senen Dichters und Mythomanen be-
schnitten und, wie man liest, auf die
„relevanten Aussagen beschränkt".
Sollte die Methode erfolgreich sein
(sprich: den Verkauf fördern), was
wäre da nicht alles zu tun! Welches

Nun aber hat sich jener Gruppe von
Verantwortlichen ein Werk-Tätiger
hinzugesellt, der sich bislang eher
schamhaft im Hintergrund hielt.

Der Verlag Kiepenheuer & Witsch
nämlich läßt es sich in seinem Früh-
jahrs-Prosepkt nicht nehmen, die Neu-
ausgabe der seit knapp 20 Jahre auf
deutsch vorliegenden und inzwischen
vergriffenen monumentalen „Joseph
Roth"-Biographie des amerikanischen
Literaturwissenschaftlers David Bron-
sen mit dem bemerkenswerten Hin-
weis anzukündigen: „Gekürzt von Ka-
tharina Ochse." Nun haben also, möch-
te man meinen, endlich auch die bisher
zu kurz Gekommenen die literarischen

Ehrenplätze erklommen. Was hier so
selbstbewußt auf Vorsatz und Schutz-
umschlag drängt, soll indes „ein Stan-
dardwerk einem größeren Leserkreis
zugänglich" machen. Wie das?
Denkt man, das Publikum, verärgert
über allerlei Gehalts- und Ausgaben-
kürzungen, werde angesichts der in

Aussicht gestellten Zeitersparnis ein-
mal in Jubel ausbrechen, gilt doch
allerorten: time is money? Wer will sich
schließlich auf 700 Seiten des Originals

kulturelle Zeugnis könnte wohl noch
vor dem skeptischen Blick des Kürzers
als wesentlich bestehen!
Und eine weitere Leistung verheißt die
halbseitige „Vorbemerkung zur ge-
kürzten Ausgabe": denn die Streichun-
gen tragen, man staune, „den Einwän-
den der Kritik an der Erstausgabe
Rechnung"; ein äußerst seltener Fall
also von textstiftender Rezensenten-
wirkung.
So wäre nunmehr der Leser, dank des
segensreichen Zusammenwirkens von
Kürzerin und diverser Kritiker und
sicher auch zur Freude des papierein-
sparenden Verlags, in die Lage ver-
setzt, die Lesezeit gleichsam zu raffen
und zugleich mit dem verschlankten
Buch das überbordende Bücherbrett
zu entlasten. Freilich, den Autor David
Bronsen konnte man leider ob solch
fürsorglicher Unternehmung nicht
mehr befragen, hat dieser doch bereits
vor drei Jahren das Zeitliche gesegnet.
Mögen er und sein Werk, das in „jahr-
zentelanger Odyssee zu den über Euro-
pa und Amerika verstreuten Roth-
Freunden" (VerlagsWerbung) entstan-
den ist, in Frieden ruhen. Hov.
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Lieber Herr Zimmermann:

Herzlichen Dank für die Übersendung Ihrer
Joseph-Roth-Studie, die in der Neuen Zürcher
erschienen ist. Ich glaube, daß Sie dem guten
Joseph Roth durchaus gerecht werden, dem Dichter und
Menschenbeobachter ohne Vater und ohne Vaterland,
der sein ganzes kurzes Leben lang sich
Vatergestalten und Vaterländer fabuliert hat.

Ihre Bemerkung, daß die Honorarfrage für Roth gar
nicht so nebensächlich war, kann durch einen
Ausspruch bestätigt werden, über den ich mich heute
noch amüsiere. Roth setzte mir auseinander, daß er
sich die minutiös kleine Schrift angewohnt hätte,
weil in dieser Schrift eine Schreibzeile gleich
einer Druckzeile ist und er deshalb kontrollieren
kann, daß die Zeitungen ihn nicht betrügen, da sie
ihm ja Zeilenhonorar zahlen.

Ich hoffe, daß unsere Wege sich eines Tages wieder
kreuz^ und bin mit besten Wünschen und herzlichen
Grüßj

Ih

Dr. Fr Grubel rA
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Joseph Roth, auf einem Bahnsteig wartend. Photographie, Frühjahr 1926. (Bild LBI)

Der unbehauste Grenzgänger
Zur neuen Joseph-Roth-Werkausgabe

Von Arthur Zimmermann

Sein Name ist zunächst mit einem der ganz grossen Schlüsselromane unseres Jahrhunderts dem
«Radetzkymarsch», verbunden, einem über drei Generationen angelegten Panoptikum, das den
fröhlich-traurigen Untergang des k. u. k Vielvölkerstaats zur Darstellung bringt. Dass diese Eng-
führung der überragenden Bedeutung des vor 52 Jahren verstorbenen Joseph Roth nicht gerecht
wird, kann nun in der neuen Werkausgabe nachgelesen werden. Sie eröffnet den Blick auf den
weiten Horizont eines ruhelosen, von literarischer Leidenschaft getriebenen Menschen, der sich

schwankend den Bruchlinien unseres Jahrhunderts entlang bewegt hat.

Der Umfang der neuen, um zwei Bände erwei-
terten Werkausgabe reicht über den Bestand der
letzten, vierbändigen Werkedition, die noch Her-
mann Kesten besorgt hat, beträchtlich hinaus. Bei
den neu hinzugekommenen Texten handelt es
sich um eine grosse Zahl von Reportagen und
literarischen Miniaturen, einem Genre, in dem
Joseph Roth eine ungeheuer anmutende Produk-
tivität entvydckelt hat. Weitere Neuentdeckungen
lassen sich bei der zum erstenmal versammelten
Lyrik machen, von der Roth in späteren Jahren

tagen und Feuilletons belegen, wie produktiv
Roth als Journalist war - und wie grundverschie-
den seine «journalistische» Arbeit von journalisti-
scher Alltagskost im heutigen Sinn verstanden
werden muss. Von ganz wenigen Ausnahmen ab-
gesehen, widmete sich Roth nicht der grossen
Politik. Tat er es dennoch, wie beispielsweise als
Reporter des Rathenau- Prozesses (1922), dann
aus einem verfremdenden Blickwinkel und mit
einem eigentümlichen Interesse für das Unschein-
bare, für die beiläufige Geste, in der unkontroi-

Aus Kafkas letzter Zeit
Briefe an die Eltern aus den Jahren 1922 bis 1924

Von Hansres Jacobi

Als im Juli 1917 die Tuberkulose ausbrach, die
Franz Kaflca als «geistige Krankheit» bezeichnete,
nahm sein Leben eine entscheidende Wendung.
Sie setzte der leidvollen Beziehung zu Feiice
Bauer, die Elias Canetti als die «Geschichte eines
fünfjährigen Sich-Entziehens» darstellte, ein
Ende - «Ich halte nämlich diese Krankheit im ge-
heimen nicht fiir eine Tuberkulose, sondern fiir

meinen allgemeinen Bankrott», schrieb er seiner
Freundin. Die «Planung endloser Sicherungs-
massnahmen gegen die tausendfältigen Bedro-
hungen durch Welt und Menschen» (Johannes
Urzidil) setzte Kafka auch später fort, so in sei-
nem (offenbar veriorengegangenen) Abschieds-
brief an Milena (Ende 1920), aus dem sie den
einen Satz zitiert: «Nicht schreiben und verhin-
dern, dass wir zusammenkommen, nur diese Bitte
erfülle mir im stillen, sie allein kann mir irgendein
Weiterieben ermöglichen, alles andere zerstört
weiter.»

Einen letzten Versuch des Weiteriebens unter-
nahm Kafka im Sommer 1923, als er im Ostsee-
bad Müritz die fünfundzwanzigjährige Dora Dia-
mant kennenlernte, mit welcher er ein gemeinsa-
mes Leben in Berlin beginnen wollte. Über dieses
Vorhaben, dem die Absicht zugrunde lag, sich so-
wohl der Abhängigkeit von seiner Familie als
auch Prags schlechthin zu entziehen, schrieb der
Dichter am 8. Oktober 1923 an seine Lieblings-
schwester Ottla: «Diese ganze Beriiner Sache ist

ein so zartes Ding, ist mit letzter Kraft erhascht
und hat wohl davon eine grosse Empfindlichkeit
behalten.» Spiegelungen von Kafkas Beriiner Zeit
finden sich in den 1974 von Hartmut Binder und
Klaus Wagenbach edierten «Briefen an Ottla und
die Familie», deren fragmentarischer Charakter
den Herausgebern durchaus bewusst war.

Ihre Sammlung hat nun eine Ergänzung durch
den von Josef Cermäk und Martin Svatos mit
grosser Sorgfalt herausgegebenen und kommen-
tierten Band «Briefe an die Eltern aus den Jahren
1922 bis 1924» erfahren, dem der Fund von zwei-
unddreissig Briefen und Karten Kaflcas in einem
Prager Antiquariat 1986 zugrunde liegt, deren
Herkunft bis heute um so rätselhafter ist, als einer
der besonders wichtigen Briefe offenbar Max
Brod bekannt war und in seiner Kafka-Biographie
abgedruckt war, von wo sie Binder und Wagen-
bach in ihre Edition übernommen hatten. Das
neue Konvolut, das neun Briefe, zweiundzwanzig
Postkarten sowie eine Ansichtskarte umfasst, er-
gänzt die bisher bekannten Korrespondenzen mit
den Eltern und anderen Familienmitgliedern in

scheidenen Rente nicht immer auch Naturalien
geschickt hätten, wäre an ein Überieben der Not-
zeit kaum zu denken gewesen. Sosehr Kaflca diese
familiäre Hilfe zu schätzen weiss, so spürt man
ein gewisses Unbehagen des Sohnes angesichts
der weiteren Abhängigkeit von den Eltern, die er
mit gelegentlichen humorvollen Bemerkungen
und mit beschönigenden Lageberichten ebenso zu
überspielen versucht, wie er alle Anstrengungen
unternimmt, einen elterlichen Besuch zu unter-
binden.

Als sich Kafkas Gesundheitszustand im Früh-
jahr 1924 rapide verschlechterte, folgte er dem
Drängen Doras und seines Onkels Siegfried
Löwy, veriiess das ihm liebe Beriin und fuhr nach
Österreich, wo er nacheinander im Sanatorium
Wienerwald in Ortmann, in der Wiener Klinik
von Professor. Hajek und am Schluss im Sanato-
rium Dr. HofFmann in Kieriing lebte, aufopfe-
rungsvoll betreut von Dora, deren «in der Feme
völlig unvorstellbare Hilfe» er den Eltern mitteilt.
Der Veriauf der Krankheit, über deren Charakter
sich Kafka im klaren ist, seinen Eltern gegenüber
aber sich ausschweigt, lässt sich in den Briefen
verfolgen, in denen indessen immer häufiger
Dora anstelle des entkräfteten Patienten die Feder
führt. Wie ein makabrer Scherz wirkt der Satz des
Sohnes vom 16. April 1924: «Wenn Ihr einen
guten Rat annehmen wollt, so trinkt viel Wasser,
ich habe darin einiges versäumt und jetzt darf ich
es nicht nachholen», angesichts der Tatsache, dass
die Kehlkopftuberkulose, die dem Kranken nur
noch zu flüstern ermöglichte, jede Aufnahme von
Speise und Trank zur Qual machte.

Kafka geht aber noch weiter. In Ergänzung zu
einem Brief Doras (um den 19. Mai 1924) bezich-
tigt er sich selbst: «...nun hat aber meine
Schreibfaulheit wirklich alle Grenzen überschrit-
ten [. . .] Es ist aber nicht nur mit dem Schreiben
so, in meinem ganzen Leben seit den Säuglings-
zeiten habe ich mich von allem was nur ein wenig
Mühe und Arbeit genannt werden könnte, fem-
gehalten wie jetzt [. . .] Höchstens das Essen ist

ein wenig anstrengender als es das stille Saugen
damals gewesen sein mag.» Und er fährt fort, in
einer versöhnlichen Wendung an seinen Vater:
«Aber auch das Essen suche ich mir zu erieichtem
z. B. was Dir liebster Vater vielleicht gefallen
wird, durch Bier und Wein [. . .] Freilich, die
Mengen, in denen es getmnken wird und die Art
in der es behandelt wird, würden Dir nicht gefal-
len, sie gefallen mir auch nicht, aber es geht jetzt



lieh enthält die neue Werkausgabe endlich auch
das wichtige Romanfragment «Perlefter - Die
Geschichte eines Bürgers» und einen fragmentari-
schen Text mit dem Titel «Jugend», der, als auto-
biographische Skizze gelesen, das schillernde Bild
vom sich verkleidenden Joseph Roth ergänzt.

Die neue Werkausgabe stellt nicht den An-
spruch textkritisch zu sein, sie enthält aber im An-
hang verlässliche Hinweise auf Varianten und
Quellenlage. Die beiden Herausgeber Fritz Hak-
kert (für die Romane und Erzählungen) und
Klaus Westermann (für das journalistische Werk)
kommentieren die einzelnen Bände kenntnisreich,
wenn sie sich auf neu gehobene Schätze beziehen,
und mit wohltuend vorsichtiger Distanz bei gene-
rellen Einschätzungen.

Es gilt nun, in einiger Hinsicht, einen neuen
Joseph Roth zu entdecken, vor allem aber wirft
die Werkausgabe ein anderes Licht auf Breite und
Tiefe des Gesamtwerks und auf den Autor selbst.
Sie verschiebt Gewichtungen und Etiketten, die
sich zähflüssig mit dem Autor verbunden haben
und als hartnäckig erweisen. Die selektive Wahr-
nehmung von Leben und Werk und der jeweils
sich ändernde Erwartungshorizont machten Jo-
seph Roth schon bald nach seiner Wiederentdek-
kung in den fünfziger Jahren zum prototypischen
Melancholiker der moribunden Donaumonarchie.
Im breiteren Publikum haben die zahlreichen Ver-
filmungen seiner Romane dieses Bild gefestigt.

Mit den Moden und dem erwachten Interesse
für das Frühwerk verwandelte sich Joseph Roth
unter den Händen der Literatursachverständigen
zum Sozialisten oder zum Autor der Neuen Sach-
lichkeit, zum jüdischen Mythomanen oder zum
rasenden Einzelgänger und jüdischen Konverti-
ten, der enorme Rundschläge auszuteilen wusste.
Nur zum Klassiker wollte ihn bisher niemand er-
heben. Davor stand und steht die seltsam anmu-
tende Beweglichkeit des Autors beim ideologi-
schen Positionenwechsel, beim Flunkern über
sein Leben und über seinen schweifenden
Lebensstil.

Unbekümmert hat sich Roth quer durch die
literarischen Gattungen bewegt und Zeitungs-
romane, Reportagen und Feuilletons geschrieben,
nicht ohne nach dem Zeilengeld zu schielen. Er
ist ein eminent modemer Autor, aber als stati-

sches Monument, für das nun die rund 6000 Sei-
ten umfassende Werkausgabe stehen könnte, eig-
nete er sich nicht. Er entzieht sich chamäleonhaft
den Kategorien und unteriäuft unverhofft die in
ihn gesetzten Erwartungen. Diese reizvollen
Facetten, die sich wie Kraftlinien durch Leben
und Werk Joseph Roths ziehen, gilt es neu zu ent-
decken.

BILDER UND ZEICHEN

Die beiden Herausgeber stellen zu Recht fest,

dass nun das «journalistische Werk» Joseph
Roths - von einzelnen weiteren Funden abge-
sehen - vorliegt. Drei der sechs Bände mit Repor-

Roths Existenzgrundlage war bis zur Emigra-
tion die Zeitung. Im Dezember 1918 kam er im
Strom der heimkehrenden Soldaten aus dem
Krieg nach Wien zurück, die Donaumonarchie
war zusammengebrochen, die Bevölkerung ge-
zeichnet von Krieg und wirtschaftlichem Zerfall.
Roth fand Arbeit bei einer neugegründeten pazi-
fistischen Tageszeitung mit dem programmati-
schen Titel «Der Neue Tag» und begann regel-
mässig zu schreiben. Alfred Polgar und Willy
Haas zählten ebenso zu seinen Förderern wie spä-
ter Stefan Zweig und Benno Reifenberg. Die
Zeugnisse einer Karriere bis zum Starjoumalisten
der «Frankfurter Zeitung», der vielen Reisen in
Deutschland, in die damals junge Sowjetunion,
nach Frankreich und Italien, schliesslich des Ab-
sturzes in die Einsamkeit der Pariser Emigration
breiten sich vor unseren Augen aus.

Im wesentlichen sind es drei Formen, die Roth
als «Journalist» pflegte: die Reportage, die hoch
literarisierte Betrachtung, wie wir sie von Walter
Benjamin und anderen Zeitgenossen her kennen,
und der kulturkritische Essay. - Unter den gros-
sen Reportagen finden sich so herausragende
Arbeiten wie die «Reise in Russland» (1926), ein
Paradigma für die Verbindung von dokumentari-
schem und literarischem Stil, die man jedem Jour-
nalistenschüler zur Pflichtlektüre machen möchte.

Roth spricht fliessend Russisch und verfügt
über das kritische Auge, das von einem Journa-
listen erwartet werden darf; er verfugt aber dar-
über hinaus über ein Sensorium, das bei den
Menschen kleinste Erschütterungen und Ahnun-
gen wahrnimmt, und zeigt sich der Darstellung
solcher Spuren gewachsen. Mit traumwandleri-
scher Sicherheit streut er literarische Miniaturen
ein und hebt damit die Reportage aus dem Tages-
geschehen heraus. Roth horcht die sich ankündi-
gende Versteinerung der russischen Revolution
ab. Die Bedenken seines bürgeriichen Auftrag-
gebers, der «Frankfurter Zeitung», dass er zu be-
geistert aus der jungen Sowjetunion berichten
könnte, erweisen sich als unbegründet: Roth kari-
kiert die zaristischen Emigranten ebenso wie die
neuen Apparatschiks mit ihrem arglosen «Aber-
glauben an den technischen Fortschritt». Seine
Themen sind «Russland geht nach Amerika»,
«Das heilige Petroleum» und «Der liebe Gott in
Russland». Ihm entgehen die widersprüchlichen
Zeichen einer Revolution von oben nicht, er
bleibt im Grunde seines Herzens den Hoffnungen
der einfachen Leute verbunden, die er von
Ostgalizien her kennt.

Den grössten Teil der Arbeiten Roths für die
Zeitungen bilden kurze Betrachtungen, die wie
fein ziselierte Miniaturen aus einer alltäglichen
Beobachtung aufscheinen. Der Gegenstand ist

vielfältig, fast schon beliebiger Vorwand: ein
Wartsaal, ein Korpsstudent, die Handbewegun-
gen des Bürgermeisters, ein Kriegskrüppel, eine
Briefmarke, die Nachtbar, die neue Wasch-
maschine, ein Hakenkreuzler, eine neue Mode,

zümTenwesentliche^Weisencf^^
dere empfindliche Lücken in Kafkas Korrespon-
denz der Jahre 1922 bis 1924.

Die neue Ausgabe setzt mit einem Brief an die
Eltern und die Schwester Elli vom 26.-27. Juli
1933 aus Plana nad Luznici ein, wo Kafka bei
Ottla zwei Sommermonate verbrachte, die «For-
schungen eines Hundes» schrieb und die Arbeit
am «Schloss»-Roman aufgab. Obschon dieser
Brief die für das Jahr 1922 bestehende Lücke in
den «Briefen an Ottla» wenigstens andeutungs-
weise überbrückt, kommt den anschUessenden
Briefen Kafkas aus Beriin, insgesamt achtzehn
Schreiben vom 19. Oktober 1923 bis zum
15. März 1924, grössere Bedeutung zu. Kafka
schildert sehr genau das Leben, das er, umsorgt
von Dora Diamant, in drei verschiedenen Woh-
nungen fiihrte und das, im Zeichen der grassie-
renden Inflation, von beinahe unvorstellbarem
Elend geprägt wurde. Es fehlte am Notwendig-
sten, und wenn die Eltern in Prag neben der be-

ein alter Kellner, ein Boxkampf, ein Polizei-
bericht. Vor unseren Augen breitet sich ein Pan-
orama von symptomatischen Zeitbildern aus.

In der Übersicht, die nun die Werkausgabe er-
möglicht, fiihlt man sich unwillküriich an das
Montageprinzip Benjamins erinnert: hier entsteht
aus einzelnen Bildern Kulturgeschichte. Aller-
dings hat Roth ein so umfassendes Projekt nicht
gehabt, dafiir fehlte ihm die Ruhe. Aber die Auf-
merksamkeit, die er dem ephemeren Gegenstand
schenkt, und sein literarisches Können machen
aus diesen Betrachtungen zuweilen grossartige
Lesestücke eines poetischen Realismus.

Der Anlass, ein spröder Polizeibericht bei-
spielsweise, der von einem im Wartsaal verstorbe-
nen ukrainischen Bauern handelt, wird zum Kri-
stallisationspunkt der Imagination: Roth be-
schreibt auf drei Seiten die verzweifelte Auswan-
derung dieses Bauern, seine bitteren Erfahrungen
im fremden Land und den vom Tod «im Wartsaal
vierter Klasse» eingeholten Versuch zur Rück-
kehr. Am Schluss steht der um seine Hoffnungen
betrogene Bauer in einem trostlosen Himmel und
versteht auch den lieben Gott nicht. - Der
Polizeibericht wird in meisterhafter Verdichtung
zur Parabel, zum Gleichnis. In einem fiir Roth
paradigmatischen literarischen Verfahren werden
aus dem Bericht Bilder und Zeichen hervorgetrie-
ben: der Stoff wird metaphorisch aufgeladen und
in eine überraschend sprechnahe lakonische Form
gegossen.

Das dritte von Roth gepflegte Genre ist der
kulturkritische Essay. Bücher, Film, Theater, der
Kulturbetrieb überhaupt sind die Gegenstände.
Auch hier widmet sich Roth dem unscheinbaren
Detail und montiert überraschende Beziehungen
zwischen dem «Amerikanismus» in der Literatur,
der geschichtslosen Gegenwart und einem Schul-
lesebuch. - Aus dem Rahmen dieser, wie es Roth

In Kafkas vermutlich letztem Brief, über dessen
Datierung die Experten sich nicht einig sind, setzt
der Sohn seine liebevolle Reverenz vor dem Vater
in Form einer Jugenderinnerung fort, findet dann
aber entschiedene Gründe, einen Besuch der
Eltern in Kieriing abzuwehren: «. . . ich bin noch
immer nicht sehr schön, gar nicht sehenswert. Die
Schwierigkeiten der ersten Zeit hier um und in
Wien kennt Ihr, sie haben mich etwas herunterge-
bracht [. . .] Rechnet Ihr noch hinzu, dass ich nur
flüsternd sprechen darf und auch dies nicht zu
oft, Ihr werdet gern auch den Besuch verschie-
ben.» Und in erschütternder Illusionslosigkeit, in
welcher die Ergebung in sein Schicksal mit-
schwingt, zieht Franz Kafka das Fazit seiner hoff-
nungslosen Situation: «- alles ist wie gesagt in
den besten Anfängen, aber noch die besten An-
fange sind nichts . . .»

Franz Kafka: Briefe an die Eltern aus den Jahren 1922-1924.
Herausgegeben von Josef Cermäk und Martin SvatoS. S-
Fischer-Verlag, Frankfurt a. M. 1990.

in einem Brief an Benno Reifenberg 1926 formu-
liert hat, «für einen Tag, auf keinen Fall um des
Tages willen» geschriebenen Arbeiten, fallen die
grossen Essays wie «Juden auf Wanderschaft»
(1927) oder «Der Antichrist» (1934). Ihr Umfang
und ihre analytische Tiefe, vor allem aber die aus
ihnen erschliessbaren lebensgeschichtlichen Re-
flexionen Roths heben sie aus den Tagesarbeiten
heraus.

DIE INTERKULTURELLE DYNAMIK

Am ostgalizischen Rand der Donaumonarchie,
im kleinen Grenznest Brody, am äussersten End-
punkt der aus dem Westen kommenden Eisen-
bahngeleise, wurde Moses Joseph Roth 1894 ge-
boren. 1939 stirbt er, fast namenlos, in Paris. Sein
Leben beginnt in einem Mikrokosmos des mor-
schen Vielvölkerstaates: Der chassidische Gross-
vater spricht jiddisch, die Eltern deutsch, im übri-
gen spricht man russisch, ukrainisch oder pol-
nisch. Gutsherren, Hopfen- und Holzhändler und
das k. u. k. Offizterskorps der Garnison geben
den Ton an.

Roth wächst in ärmlichen Verhältnissen heran,
behütet von einer veriassenen Mutter und dem in
einem kleinen Tee-Importgeschäft arbeitenden
Grossvater. Seinen Vater, den Getreide- und
Holzhändler Nachum Roth, hat er nie gekannt. Er
gilt als verschollen, nachdem er im Spätherbst
1893 auf einer Reise - «wegen auffälligen Verhal-
tens» - aus dem Eisenbahnwagen entfernt und
bei einem polnischen Wunder-Rabbi unter-
gebracht worden war. Zwei Vaterfiguren treten für
Roth in die Leerstelle: der ihm zu orthodoxe
Grossvater und der zu reiche Bruder seiner Mut-
ter, der in Lemberg lebt.

Vom abwesenden Vater und vom ostgalizischen
Brody her wird Roths ost-westliche Lebenskurve
verständlich, werden die Stofie seines Werks be-
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IHAVE JUST ACX IDF.NTAl.LY DISCOVERKD THE

Radetzky Mcuvh, by Joseph Roth. Having

read the novcl, and then a few things

about Roth, I now know that Roth, Virtual ly

unknown here, is as much revered in Europe

as Thomas Mann; that his name is pro-

nounced "Rote"; that he was an expatriate

anti-Nazi Austrian who died in Paris; that

this is a new translation (by Joachim

Neugroschel) of the 1932 novcl, which has

long becn available in English. But when 1

fii-st read The RaJcfzh' Marc/h all 1 knew weus

that 1 was stunned and grate ful.

The novcl is an exquisitely scnsuous bix)k.

It follows a family through the waning years

of the Austro-Hungarian Empire and the

beginnings ot World War 1 with a wistflil del-

icacy, an apprcciative dismay at the rules of

that extravagant society. The lives of the

Trotta family are as regulated as the bars of

music in Strauss s ''Radetzky March" There

is rhythm; there is order. And Joseph Roth

hears the music ofthat order— the rattle of a

Stern fathers starched cufts, the dick of the

son 's heels. Even the buzz of a noonday tly or

the evening birdsong is a comfortable

reminder that Emperor Franz Joseph is look-

ing after his subjects, and looking after the

CATHLEEN

SCHINE

unearths a

masterpiece-

^j Joseph

Roths
J4s^:

Radetzky

li/larch

Trotta family especially.

The Trottas' good for-

tunes begin when Lieu-

tenant Joseph Trotta, a

young and unimportant

soldier of peasant stock,

saves the young Kaiser's

life in battle. Suddenly

reborn as "the Hero of

Solferino," Trotta is deco-

rated cuid made Baron von

Trotta und Sipolje. He
"went about in the alien

and almost unearthly radi-

ance of imperial favor as

in a golden cloud." The

dynasty has begun, and

"the round years rolled by,

one by one, like peacefijl, uniform wheels."

Roth lulls his readers just as the imperial

subjects are lulled. Clocks seem not so much

to measure time as to allow it to stand still.

But The Radetzky March leads us inexorably

into the first world war, when the Trotta

dynasty and its whole world come to an ugly

and chaotic end. A sad and bnlliant political

parable, The Radetzky- March is also some-

thing more, something almost impossible: a

Beneath the rigid propriety of

Roth's world, a gorgeous sensibil-

ity languishes. The author, above.

novel about the sentiments ofthose

unaware they possess either ten-

demess or sentiment. Beneath

the ngid propriety of this nine-

teenth-century world of men, a

gorgeous sensibility languishes,

repressed and confi.ised, but powerfiil

and defininiz. Roth knows the Trottas,

like Austria itself, are marching toward

their deaths. Their existence is ulti-

mately pointless, yet they never

stop searching for the meaning of

their lives; they fall in love, they

disappoint and are disappointed.

Respectfully chronicling their

hopeless staiggle, Roth sees the cen-

tral human dailiness that accompanies

even the gravest political tragedy.

When the captain reads

an untrue, glorified account

of his heroism in his son's

Schoolbook, he leaves the

army, bitter and disillu-

sioned, to garden and hoard

money, like his peasant

ancestors. He refijses to let

his son, Franz, become a

soldier, and the boy grows

up to be a proper govern-

ment ofTicial. Yet in the din-

ing room of the stuffy Flerr

von Trotta, a portrait of the

Hero of Solferino continues

to hang, a memory, a wam-
ing, and an Inspiration. Like

the empire itself, the Trotta

family lives off their mem-
ories. They live otT the

dead. Beneath the portrait

of his grandfather or an unchanging portrait

of the youthfui blue-eyed emperor that tums

up everywhere from the army barracks to the

whorehouse, the government off^icial's son,

Carl Joseph Trotta, is always aware that he is

the grandson of the Hero of Solferino. His

whole life has been spent in military school

or as a soldier; he has wom a uniform since

he was a child. He gambles and drinks like a

soldier, becomes involved, like any other>
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the other Roth

young officer, in scandalous love
affairs with older wonien. A naively
dissolute young man, he is, in Roth 's

evocaiion, sweet and npe, the fruit just
before it rots.

This voluptuous account of deep,
unexpressed friendships and painful
love between fathers and sons— boys
becoming men and men becoming
old men— is told with an ironic pas-
sion for the grandeur of the smallest
detail. Joseph Roth, perhaps, ought to
be compared not with Thomas Mann
at all, but with Virginia Woolf. An
empire 's strength, beauty, and inno-
cence, and its ultimate betrayal and
death are created not through scenes
of diplomatic meetings or bloody,

smoke-filied

battlefields.

Instead, all the
magnificence, dignity, and folly of
imperial Austria can be seen gleam-
ing in its military uniforms. "The
Emperor wore the snow-white tunic
well known from all the portraits of
the monarchy, and an enormous crest
of green parrot feathers on his hat.
The feathers swayed gently in the
wind. The Kaiser smiled in all direc-
tions. The smile hovered on his old
face like a small sun that he himself
had created Blue, brown, and
black uniforms decorated with gold
and silver moved like bizarre plants
and saplings that had escaped from a
Southern garden and were striving
back to their distant homeland "

With this parade, Roth lets us glimpse
the completeness of this artificial
entity, the empire, in which the unnat-
ural has begun to look, to the
emperor s subjects, like nature itself.

Besides heanng the music of empire,
Roth sees the brush strokes of its art.'

The Trotta dynasty is born into a
World that no longer exists, except in

the minds of its inhabitants. In The
Radetzky March. the old-fashioned
romance of a duel exists side by side
with troops firing on unarmed work-
ers singing the "Internationale." As
the absurdity of the empire becomes
gradually more clear, Roths wit
becomes sharper and more critical.

Yet he is always the subtlest of
polemicists. Joseph Roth writes about
such "male" subjects as war, military
life, and fathers and sons with the
sweet delicacy one usually expects
only from a great woman novelist
wnting about love.

Cathleen Schine's tatest novel is The
Love Letter. She will write a regulär
book review columnfor Mirabclla.
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„Wahrscheiiüich der größte Dichter unter den anständigen Menschen": Vor hundert Jahren wurde Joseph Roth geboren • Von Andre HeUer

An einem Samstag im Februar des

Jahres 1937 trafen sich etwa fünf-

zig aufgeregte Menschen im Hotel Foyot

der Pariser Rue Tournon. Sie suchten

alle sofort die Toilette auf. Dort entnah-

men sie kleinen, mitgebrachten Ge-

päckstücken Uniformen und Uniform-

teile, Orden und Rangabzeichen, mit

deren Hilfe sie sich in etwas desolate

Offiziere der ehemaligen k. u. k. Armee
verwandelten. Dann marschierte die

Truppe geordnet in den abgewohnten

Speisesaal, um einem blassen, ziemlich

parfümierten und wohlerzogenen jun-

gen Herrn militärische Reverenz zu er-

weisen.

Die handelnden Personen waren un-

ter anderen emigrierte Bankiers, ein ab-

gelöster Wiener Vizepolizeipräsident,

ruinbedrohte Landadelige, ein opium-

süchtiger Schokoladenfabrikant, ein be-

rühmter alkoholkranker Dichter sowie

hohe zwangspensionierte Beamte aus

Salzburg und Graz. Der Dichter hieß

Joseph Roth, der Schokoladenfabrikant

Stefan Heller und der wohlerzogene

junge Herr Otto von Habsburg. Es muß
eine gespenstische Szene gewesen sein,

denn Roth fragte den erstgeborenen

Sohn Karls, des letzten Kaisers und Kö-

nigs von Österreich und Ungarn sowie

Königs von Jerusalem und Herzogs von

Auschwitz, ob er bereit sei, in einem

Sarg, als Leiche getarnt, nach Wien zu-

rückzukehren, um sich dort als Herr-

scher proklamieren zu lassen.

Zur Absicherung der Unternehmung

sollte eine schlagkräftige Loyalistenle-

gion gegründet werden, deren Ausrü-

stung mit Waffen und Munition Stefan

Heller, mein künftiger Vater, sicherstel-

len wollte. David Bronson berichtet dar-

über in seiner exzellenten Joseph-Roth-

Biographie - und mein Vater erzählte es

in den fünfziger Jahren häufig seiner

Dienstagsstammtischrunde, den „Drei-

zehnern", im Cafe Rebhuhn, nahe dem
Wiener Stephansplatz. Ich erinnere

Joseph Roth (hnks) mit Freunden und Bekannten in einem Amsterdamer Cafe, um WSöfoiograJiert von Wiel van der Randen.

Foto aus dem Band „Joseph Roth. Leben und Werk in Bildern". Ve lag Kiepenheuer und Witsch, Köln 1994. ©Leo Baeck Institute, Joseph Roth Collection, New York

Doppeladler. So betrieb er in seiner Li-

teratur ein Archiv, das für den Augen-

blick, da sie gebraucht würden, die Wie-

deraufbaupläne einer versunkenen Welt

bereithielt. Roth konnte Stimmungen

und Erfahrungen, die gewöhnlich nur in

Musiken auszudrücken sind, in Sprache

übersetzen. Etwas Ähnliches wie ein

Schubert der Prosa ist er auf diese Art

geworden.

Ich glaube nämlich, daß jedes Wesen,

jedes Ding, jede Landschaft genauso

wie Feuer, Wasser und Luft auf einen

Ton gestimmt ist, und manchmal in seli-

gen Augenblicken begegnen wir Figuren

oder Orten, die unserer Stimmung voll-

kommen entsprechen und uns zum
Klingen bringen. Ein Glück der Harmo-

nie kann dann entstehen: zwei schauen

sich gegenseitig auf den Grund der See-

le. Einer davon kann Koloratursopran

an der Mailänder Scala sein und der an-

dere durchaus Regenwolken über den

Donauauen. Der eine Eislieferant in Ol-

mütz und der andere der Handschuh ei-

ner betrogenen Frau. Einer Zigaretten-

schmuggler und der andere das Ge-

räusch einer zuschlagenden Autotür. Je-

de Kombination ist denkbar. Die zwei

erkennen einander, wissen, daß sie zum
selben Stamm gehören und daß der En-

gel der guten Fügungen sie zu Recht an-

spucken würde, wenn sie einander leug-

neten.

Schlafwandlerisch
sicher im Erbarmen

So ging es Joseph Roth mit allem, was

er beschrieb: der Stimme Kaiser Franz

Josefs bei der Audienz in Schönbrunn

und den Farben des Mondes über

Odessa. Den „wie kaum erwachsene

Tschinellen klingenden Sporen" eines

Postdirektors und dem Labyrinth der

Gerüche in Bazaren. Roths Arbeiten ge-

ben Zeugnis für die sinnlichste Wahr-

nehmung, die ein deutschsprachiger



micn aieser „Ureizehner" als exzentri-

scher Vereinigung älterer, etwas anzügli-

cher, durcheinanderredender, mehl-

speisverUebter Repubhkfeinde, die von

vergangenen Leutnantstaten bei irgend-

einem 13. österreichischen Regiment

an der russischen und später italieni-

schen Front des Ersten Weltkriegs

träumten. Sie nahmen mich mit auf

Wallfahrten zum weißen Marmordenk-
mal der Kaiserin Elisabeth in den

Volksgarten, denn sie verehrten die Er-

mordete als ranghöchste Kunstreiterin

unter den himmlischen Schönheiten

und wußten, daß ihre Fürbitte speziell

f^f^ % ^\h^
,vi) IMA^

I .^
Erstmals publizierte Notiz von Joseph Roth

an Stefan Hellen

Abbildung Privatarchiv Andre Heller

bei Zahnweh und Prostatabeschwerden

von großer Wirkung war.

Unter den männlichen Lichtgestalten

interessierte sie der heilige Hugo von

Hofmannsthal, der ihnen kurioserweise

als Schutzpatron von Zwetschkenrö-

stern und Erdäpfelschmarrn mit Dill-

sauce galt, sowie der heilige Alban Berg,

der für erträgliche Badetemperaturen in

den Seen der Sommerfrischen des Salz-

kammerguts zuständig war. Ich wurde

von Vater angehalten, zu jedem der

siebzehn „Dreizehner" Onkel zu sagen,

und zwar: Onkel Herr Rossmus oder

Onkel Herr Professor Cavallar oder

Onkel Herr Apotheker Brettschneider.

Auch ihre Rituale waren so verschro-

ben, daß vom Onkel Herrn Schriftführer

Sefnik penibel notiert wurde, wann zum
Beispiel wer und wie lange am bestick-

ten Schnupftuch des verblichenen Erz-

herzogs Eugen riechen oder einen

Onyx-Spazierstock Kronprinz Rudolfs

ausführen durfte: Beide Gegenstände

gehörten zum Inventar der kuriosen

„Dreizehner"-Schatzsammlung, die der

Oberkellner Simmerl in einer abge-

sperrten Bestecklade des „Rebhuhns"

verwahrte. Die sentimentalen Veteranen

sangen auch zweistimmig Lieder in den

Sprachen der Monarchie: deutsche, jid-

dische, slowenische, tschechische, zigeu-

nerische, ungarische, italienische und
viele mehr. Aber manchmal schwiegen

sie bis auf einen, und der eine war mein

Vater. Dann schepperte auch keiner mit

Tassen oder Gläsern. Das waren die

„Stecknadelfallstunden", und sie han-

delten von Joseph Roth.

„Er hat traurig sein können wie kein

anderer und gleich darauf ein Meister

der Tobsucht, und sieben Fernet Branca

später ist ihm mitten im Gesicht eine

Fröhlichkeit aufgegangen wie die Sonne
über Capri": So etwa hat der Kommer-
zialrat Stefan Heller gesprochen. „Ein-

mal, an einem Gluttag, wollte ich mit

Roth schwimmen gehen in den französi-

schen Atlantik, da fauchte er: ,Wenn
Gott hätte wollen, daß ich schwimme,
hätt' er aus mir gemacht eine Forelle.'

An Gott hat er sehr geglaubt, und er

glaubte auch, daß Gott an ihn glaubt. Er
war der katholischste Jude, dem ich je

begegnet bin, und der jüdischste Katho-

lik. Der Zusammenschluß von Juden

und Katholiken schien ihm übrigens die

einzig wirksame Notwehr gegen die Hit-

lerei. In den Stulpen seiner Hosen lagen

vierblättrige Kleeblätter als Glücksbrin-

ger und zur magischen Abwehr von

Hundebissen."

Einmal fragte ich Vater, welchen Be-

ruf der Herr Roth eigentlich habe, und
er antwortete: „Jetzt ist er schon fünf-

zehn Jahre im Trinkerhimmel als Mär-

chenschammes und Wolkenkalif, aber

vorher war er auf Erden ein armer Jud

und wahrscheinlich der größte Dichter

unter den anständigen Menschen."

„Was ist ein anständiger Mensch, Va-

ter?"

„Einer, der am Totenbett nicht Grund
hat, über sich zu seufzen."

„Wie ist der Herr Roth gestorben?"

„Im Delirium tremens, mit prachtvol-

len Bildern im Kopf. Der Feldmarschall

Radetzky persönlich hat ihm den
Schnurrbart gebürstet, und die Stadt Ve-

nedig ließ ihm durch zwei Turbanmoh-
ren Juwelen aus Wasser überreichen."

„War der Herr Roth dein Freund?"

„Er war mein Großvater, und du bist

sein Urenkel."

Das verstand ich nicht, denn ich hatte

schon die mögliche Höchstzahl von vier

Urgroßvätern. Da nahm mich Vater an

der Hand, und wir gingen in die vir-

schattete Bibliothek unseres Hietzing. r

Loos-Hauses, das immer nach Nüss^.n

roch. Hinter dem Buch „Geschichte der

Päpste" von Leopold Ranke befand si».li

ein Knopf, der auf Druck ein Geheim-
fach öffnete. Daraus entnahm er zwei U -

derne Schatullen. „Vergiß, was ich dir

sage, aber ich sag's dir, damit daß du es

nie vergißt!" war seine verwirrende For-

derung. „In der grünen Schachtel sind

die Frauenzimmer von Rang. In der ro-

ten die Mannsbilder. Lauter rare Exem-
plare, die den Nazis ins Gesicht geschla-

gen haben."

„Wer sind die Nazis?" fragte ich, be-

rauscht von dem Umstand, daß ich Va-

ter einmal minutenlang für mich allein

besaß. „Die Nazis sind Teufel aus

Dreck, die den Sohn von der Miriam

Pollak bei lebendigem Leib ins Feuer

geworfen haben. Die Nazis haben uns

für tausend Jahre das Lachen gestoh-

len." Dann weinte er ein wenig und wie

aus Wut, und zuletzt zeigte er mir Briefe

und aus Notizbüchern herausgerissene

Zettel mit Ratschlägen, kurzen Verwün-

schungen, Jammereien oder Bitten, die

ihm Joseph Roth geschrieben hatte.

Der Gentleman als

Wunderrabbi

„Wenn Du mich im Stich läßt, wie soll

ich mit Dir noch auskommen?" stand

da. Oder: „Zieh Dich gefälligst wärmer
an. Der Hitler hat sich unseren Tod
nicht verdient." Oder: „Bist Du auf mich

böse, so sags bitte, und nicht verschwei-

gen. Ich kann, ich will auch nicht verste-

hen, daß man auf einen Freund nicht

wartet. Dein Großvater." Also tatsäch-

lich: Großvater. Wohl im Sinne von

Wahlgroßvater.

„Gib mir Bücher von ihm", bat ich.

„Du kannst doch kaum lesen", sagte

Vater.

„Ich will sie nur anschauen."

„Ich hab' einen meschuggenen Sohn",

lobte er mich und ließ mir am nächsten

Morgen durch seinen Leibraseur und
Krawattenbügler Hubalek einen schwe-

ren Stapel Gedrucktes bringen. Einige

Volksschuljahre betrachtete ich die Bän-

de, die auf einem Wandbrett meines

Kinderzimmers standen, vor dem Ein-

schlafen immer lange, als wenn sie ein

Spiegel wären. Dann, nach meinem
zwölften Geburtstag, kurz ehe Vater an

einem Blutgerinnsel erstickte, begann

ich, sie zu lesen.

Das hat mir in gewissem Sinn das Le-

ben gerettet. In der jesuitischen Inter-

natshölle des Gymnasiums von Kalks-

burg, wo ich mit achtzig ungewaschenen

Buben einen Schlafsaal teilte, zwischen

den Prügelorgien der Präfekten und all

den Rosenkranz- und Marienkinderver-

logenheiten entstand mir in der Litera-

tur Joseph Roths ein Land, das Schutz

und Ermutigung gewährte. Ich konnte

mich ins Exil der Geschichten retten

und lernte dort Mendel Singer kennen

und den Bezirkshauptmann Trotta, den

Stationschef Fallmerayer und das Hotel

Savoy. Ich beobachtete die Agenten des

Schahs von Persien bei dessen Wiener

Verstrickungen und saß neben Koral-

lenhändlern, Puffmüttern und Eichmei-

stern. Vier mal vierhundertvierundvier-

zig Arten Begegnungen und ebenso vie-

le Arten Abschiede las ich atemlos. Ein

Kaleidoskop des Himmelhochjauch-

zend-zu-Tode-Betrübten, das mich bis

heute bannt.

Worin aber besteht die unvergleichli-

che Wirkung des Mythomanen Roth,

der am 2. September vor einem Jahr-

hundert in der galizischen Ortschaft

Brody geboren wurde? War er ein als

Gentleman verkleideter Wunderrabbi,

der mit dem Alphabet heilen konnte,

oder die vor Emotionen vibrierende

Gegenposition zur vergleichsweise voll-

endeten Kälte Thomas Manns? In je-

dem Fall Vorstand des Institutes für pa-

thologische und psychologische Unter-

suchungen an dem verstorbenen habs-

burgischen Reich, von dem er in einem

Brief schrieb: „Mein stärkstes Erlebnis

war der Krieg und der Untergang mei-

nes Vaterlandes, des einzigen, das ich je

besaß: der Österreichisch-Ungarischen

Monarchie. Auch heute bin ich durch-

aus noch patriotischer Österreicher und
liebe den Rest meiner Heimat wie eine

Art Reliquie." Aber der sogenannte

Rest, die Republik, war ihm nie mehr
als die Boje, woran das bizarre geistige

Floß, das sich die schiffbrüchigen Mon-
archisten geschaffen hatten, kurzfristig

befestigt werden konnte. Dort, inmitten

brechender Wellen, erwarteten sie die

Rettung, die für sie nichts anderes als

die Restauration der Habsburger sein

konnte. Am 28. April 1933 schrieb

Roth diesbezüglich an seinen Haupt-

gönner und Hauptbewunderer Stefan

Zweig: „Es ist ganz finster in der Welt

und auch für uns Individuen . . . Ich will

die Monarchie haben und ich will es sa-

gen. Mehrere geistige Menschen sind

mit mir: Ich hoffe, daß es mir gelingt."

Es war allerdings weniger die politi-

sche Wirklichkeit des Vielvölkerstaates,

die er vermißte, denn deren Gebrechen

und Unterhöhlungen hatte er genauer

als die meisten anderen analysiert, son-

dern es waren die Toleranz und Ritter-

lichkeit, die er mit jenem im Krieg zer-

schlagenen Reich verband. Auch den

Umstand, daß man mit chronisch ver-

späteten Eisenbahnen von Triest bis zu

den Transsilvanischen Alpen und von

Czernowitz bis zum Böhmerwald un-

schikaniert und ohne Grenzkontrollen

reisen konnte. Stets im Bereich dersel-

ben Judikatur und unter dem Schutz ei-

ner ornithologischen Rarität namens

Foto aus dem Band
„Joseph Roth. Leben
und Werk in Bildern".

Verlag Kiepenheuer

und Witsch, Köln 1994.

©Deutsche Bibliothek,

Deutsches Exilarchiv

1933-1945

„Joseph Roth wie er

leibt und trinkt", no-

tierte der Autor selbst

an den Rand der

Zeichnung von Bil

Spira aus dem Jahr

1939. Skizziert hat

Spira sein Porträt im

Pariser „Cafe Tour-

non", der letzten Sta-

tion von Roths Exil.

Am 23. Mai 1939
brach er im Cafe zu-

sammen, vier Tage

später starb er im

Krankenhaus.

»ichter jemals hatte.

Mit der raren poetischen Genauig-

keit, die beispielsweise Adalbert Stifter

der Sonnenfinsternis des Jahres 1842

oder Marcel Proust den beruhigenden

Küssen seiner Mutter angedeihen ließ,

zeichnete Joseph Roth ununterbrochen

und von keiner äußeren Not und kaum
einer inneren ablenkbar das Gesicht sei-

ner Zeit in all ihren berührenden und

erschreckenden Facetten. Schlafwandle-

risch sicher im Erbarmen, wo Erbarmen

überhaupt zulässig war, und unbestech-

lich als Moralist und Kritiker sowohl ge-

genüber „einem geistig weit mehr noch

als geographisch restringierten Öster-

reich. Des Österreichs der Braunauer,

der Linzer und Alpenkröpfe" als auch

gegenüber dem im alltäglichen Gewand
des Kleinbürgers erschienenen Anti-

christen, der „im Osten die Arbeiter zu

befreien verheißt und im Westen die fal-

schen Fahnen der Humanität über den

Dächern der Gefängnisse hißt".

Roth ist wahrlich nicht einer jener

vom eigenen Geschwätz ermatteten in-

tellektuellen Monumentalopportunisten

und Gleichgültigkeitsrastellis gewesen,

deren Armseligkeit sich auch jüngst wie-

der im dröhnenden Schweigen ange-

sichts der Greuel im ehemaligen Jugo-

slawien oder in Ruanda offenbarte. Im
Geheimfach meines Vaters, dessen In-

halt mein wesentlichstes Erbteil ist, fand

ich auch ein Exemplar der Emigranten-

zeitung „Pariser Tagblatt" vom 12. De-
zember 1934. Darin stellten sich Grö-

ßen wie Bertolt Brecht und Alfred Dö-
blin der Frage nach der „Mission des

Dichters".

Roth schrieb unter anderem: „Es ist

zu antworten: Daß der Dichter so wenig

wie jeder andere ein Recht hat, keine

Stellung zu nehmen zu der Unmensch-
lichkeit der Welt von heute; daß der

Dichter niemals - und auch heute nicht

- das Recht hat, sich auf seine Berufung

zu berufen und auf seine angebliche

Pflicht, sich um zeitlose Dinge zu küm-
mern. Talent und Genie befreien keines-

wegs von der selbstverständlichen

Pflicht, das Böse zu bekämpfen. Ein

Dichter, der z. B. heute gegen Hitler und

gegen das Dritte Reich nicht kämpft, ist

gewiß ein kleiner schwacher Mensch
und wahrscheinlich auch ein wertloser

Dichter. Es gibt kein wahrhaft wertvolles

Talent ohne die folgenden Eigenschaf-

ten: 1. Mitgefühl für die unterdrückten

Menschen; 2. Liebe zum Guten; 3. Haß
gegen das Böse; 4. Mut, das Mitgefühl

für die Menschen, die Liebe zum Gu-
ten, den Haß gegen das Böse auch laut

und unzweideutig, also deutlich, zu ver-

künden. Wer diese Eigenschaften nicht

besitzt und nicht offenbart, ist gewiß ein

mittelmäßiges Talent oder ein Dilet-

tant."
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Aufregender
als das Leben
selbst ist die

fortwährende
Inszenierung.

Joseph Roth in

Ostende,
1936.

Photo:

Kiepenheuer &
Witsch



Den Schah in Schah überkommt
eine rätselhafte, unbestimmte
Unruhe, ein innerer Taumel,

eine Art Fernweh. Der Schah in

Schah, der so viele Haremsdamen sein

eigen zählt wie das Jahr Tage hat,

sehnt sich nach Europa. Wohin reisen?

Nach London? Nein. Nach Paris?

Nein. Nach Berlin? Nein. Sondern zu
seiner Apostolischen Majestät nach
Wien.

Mit dieser staatstouristischen Aktion
setzt das verwirrende Spiel „Die Ge-
schichte von der 1002. Nacht", eines der
letzten Werke Joseph Roths, ein. Aus
exotischer Perspektive fällt ein eigen-
tümliches Licht, das diese selbst in

exotische Aura hüllt. Nicht der Hof des
Schahs in Schah, wohl aber die Donau-
monarchie erweist sich als ein perfektes

Maskenspiel, in dem es möglich wird,
dem hohen orientalischen Gast ein
armes Hascherl aus einem Wiener
Freudenhaus als gräfliche Geliebte zu
entrieren.

Kaum ein bedeutender Prosaschrift-

steller des 20. Jahrhunderts, der sich so

bedingungslos der Macht und Eigendy-
namik des Erzählens anvertraut, der nie

ins Stocken gerät, weil im Fluß dieses

Erzählens (dessen Logik Roth so mei-
sterhaft in der „Beichte eines Mörders"
beschrieben hat). Nein, in Verlegenheit
gerät dieser Erzähler nie, und diese

Phantasie hilft ihm auch - im erzähleri-

schen Werk wie auch in seinen oft

vorzüglichen Reisereportagen -, über
Leerstellen hinwegzusteuern.
Von Märchenmotiven ist das gesamte

Werk Joseph Roths durchzogen, das
literarische wie das nach und nach sich

für den nachzeitigen Leser komplettie-

rende journalistische Werk. Daß es

1002 Märchen sind, weist schon darauf
hin, daß sie zumeist schlecht ausgehen.

Nicht einmal die Morgengabe des

Schahs an die vermeintliche Gräfin -

echte Perlen - kann den Ruin der Mizzi
Schinagl aufhalten; ja recht eigentlich

ist es dieses märchenhafte Intermezzo,

das ihren - wenigstens zeitweiligen -

Untergang herbeiführt. Und damit
nicht alles gar zu tragisch ausklingt in

diesem Verwirrspiel, endet die Schön-
heit aus der Vorstadt an der Kassa des

„Große-Welt-Bioscop-Theaters", wo
noch einmal als Panoptikum die große
Show mit dem Schah in Schah läuft,

gerade als dieser seinen zweiten -

ernüchternden - Staatsbesuch absol-

viert.

Fünf Jahre trennen die beiden

Roth-Jubiläen, die sich der Kon-
tingenz . von Geburt und Tod

verdanken. 1989 beging man den
50. Todestag des 45jährig Verstorbe-

nen, 1994 also nun darf, deutlich

zurückhaltender, zum imaginären
100. Geburtstag geschrieben werden.
Dazwischen liegen fünf Jahre, die die

Welt veränderten. Mittlerweile sind

Leben und Werk philologisch minutiös

festgehalten und kartographiert (auf

die kritische Gesamtausgabe folgt nun
eine demnächst erscheinende Bildbio-

graphie), aber gegenüber den literatur-

wissenschaftlichen Mumifizierungs-
versuchen beweist sich das Werk selbst

als sehr lebendig und aktuell.

Gegenüber 1989 hat sich die Per-
spektive indes völlig verschoben. Da-
mals ließ sich auf die proto-postmoder-
ne Struktur des Werkes verweisen, auf
die Vorliebe für Maske und Schein, auf
die romantische Ironie. Nicht zu ver-

gessen auf jenen mitteleuropäischen
Gestus, der vor der Wende im Herbst
'89 beinahe zwangsläufig mit nostalgi-

schem Fernweh verbunden war. Zu
dem zeitlich Entrückten dieser östlich-

jüdischen Welt, die Roth nie in reali-

tätsnaher Absicht thematisiert hat,

gesellte sich die räumliche Unerreich-
barkeit. Heute sind die Grenzen gefal-

len, und viele jener symbolischen Orte,
die einst von kakanischer Aura und
ostjüdischem Geist umgeben waren,
zeigen unverkennbar Spuren histori-

scher Devastierung, einer Devastie-
rung, die vor Hitler begann und die

Roth in „Juden auf Wanderschaft"
festgehalten hat. Es hat keinen Sinn,
nach Brody zu reisen, jene einstmals

österreichische Bezirksstadt, in der
Joseph Roth am 2. September 1894 das
Licht der Welt erblickte. Die allenfalls

dazu passenden Bilder befinden sich

ohnehin in den Archiven.
Historischer Determinismus steht

heutzutage nicht in sonderlich hohem
Ansehen, aber wie die Ereignisse nach
1989, insbesondere in Jugoslawien, dem
Nachfolgestaat der Monarchie, zeigen,

scheint jene Buntheit, jene Realphanta-
sie der vormodernen Geschichte mit
ihrem bunten ethnischen Fleckerltep-

pich, die Roth zur Vorlage seines Wer-
kes nahm, durch eine gebieterische

Logik ethnischer Homogenisierung
zum Tode verurteilt. Was in Sarajewo
(und in gewisser Weise auch in Belgrad)
heute geschieht, ist daher tödlicher

Nachvollzug dessen, was in Roths „Hei-
mat", der engeren wie der weiteren,

stattgefunden hat.

Joseph Roth gehört ohne Zweifel zum
Kernbestand einer sprachübergreifend
mitteleuropäischen Literatur, die zu-

gleich die österreichische von einem
Großteil der deutschen unterscheidet,

und Claudio Magris hat ganz zu Recht
dem Autor des „Radetzkymarsches"
einen prominenten Platz in seiner gut
lesbar gebliebenen Untersuchung „Der
habsburgische Mythos in der österrei-

chischen Literatur", die vor über 30
Jahren, 1963, erschien, zugewiesen. Ein
traditioneller, vormoderner Geist des

Übernationalen, eine gebrochene Liebe
zum österreichischen Beamtentum und
ein kultivierter Hedonismus stehen
dabei für Magris im Mittelpunkt seiner

kulturellen Zuschreibung, Momente,
die sich bei Roth mühelos nachweisen
lassen.

Ob der Begriff des Mythos glücklich

gewählt ist, darf bezweifelt werden, und
zwar nicht nur, weil hier ein religionshi-

storischer Begriff über Gebühr ausge-

weitet wird, sondern schon auch deswe-
gen, weil sich das Sujet - und das scheint

Nach

1001er

Nacht

Joseph Roth ist philo-

logisch minutiös erforscht.

Doch trotz aller Mumifi-

zierungsversuche der

Germanisten sind die

Bücher des vor 100

Jahren in Galizien

geborenen Autors lebendig

und aktuell geblieben.

Von Wolfgang

Müller-Funk

mir eine der erstaunlichsten literari-

schen Leistungen Roths zu sein, dies in

literarischer Anschauung zu begreifen -

nicht zu Verklärung und Heroisierung
eignet. Etwas Paradoxes wie das Streben
nach Imperfektibilität, die das große alte

Österreich verkörpert, wird in den
bedeutenden Werken Roths sichtbar

(die zuweilen, wie in ,X)ie Kapuziner-
gruft", verlorengeht); sie macht es gänz-

lich unmöglich, Roth als einen groß-
österreichischen Verklärer zu apostro-
phieren. Der „Habsburgische Mythos"
zeichnet sich, wenigstens bei Roth,
dadurch aus, daß er sich selbst ad
absurdum führt: Selten hat es so traurig-

komische Figuren gegeben wie bei

Joseph Roth, vom Kaiser angefangen
über den phantasiearmen Bezirkshaupt-
mann Trotta bis hinab zum servilen

Personal.

Das Werk von Joseph Roth steht im
Mittelpunkt jener Entdeckung der Un-
wirklichkeit, deren Erfahrung von Kis
bis Gombrowicz, von Krasznahorkai bis

Hrabal in die Literaturen dieses zentral-

europäischen Raumes eingebrannt ist

mitsamt der Erkenntnis, daß die daraus
erwachsenden Ungeheuer durchaus
leibhaftig sind.

So ist Joseph Roth mitsamt seinen
skurrilen Gestalten Teil einer zentral-

europäischen Topographie, und zwar
weniger in einem geopolitisch-räumli-
chen als Vielmehr in einem symboHsch-
geschichtlichen Sinn. Weil seine Topoi
unwirklich sind, sind all die märchen-
haften (man kann auch sagen klischier-

ten) Figuren niemals aufdringlich: We-
der die slowenischen Bauern Trotta, die

nach Wien kommen, noch der als

Liftboy getarnte griechische Hotelbe-
sitzer in „Hotel Savoy", weder das
Freudenmädchen Mizzi Schinagl noch
der Herr Bezirkshauptmann. Weil es die

Wirklichkeit der Unwirklichkeit gibt,

sind Klischees nicht bloß das Ergebnis
schlechten literarischen Geschmacks,
sondern integraler Bestandteil von Ge-
gebenheiten, die wahrzumachen einmal
das Privileg von Literatur war.

• Muß das Leben eines Schriftstellers

interessant sein? Es muß wohl nicht. Im
Falle Roths ist es das Leben eines

Getriebenen, von Alkohol, Unrast und
Schreibnot Aufgezehrten, vor der Zeit

Gealterten: eine Jugend ohne Gebor-
genheit, weder im Intimen noch im
Geistigen, vaterlos, abgebrochenes Stu-
dium, Militärdienst, Journalismus, eine

Ehe, die im Wahnsinn der von Roth
gepeinigten Frau endet, Exil, Zusam-
menbruch. Aufregender als das Leben
selbst, so modern wie altmodisch, ist

hingegen die fortwährende Inszenie-

rung: dasXeben im Hotel, der Habitus
des k. u. k. Offiziers, der Spleen mit den
Uhren, die Kleidung. Kaum zu ent-

scheiden, was zuerst da war, die Selbst-

stilisierung oder die literarischen Figu-
ren, die Trottas, Tunda und wie sie

sonst noch heißen mögen. Stets erinnert

der Autor an eine seiner Figuren, so'als

wäre sie aus dem Roman in die Wirklich-
keit geflüchtet.

Vielleicht gerade weil er kein Doku-
mentarist, kein Autor des Habhaften ist,

vielmehr immer auch die symbolische
Kulisse in Augenschein nimmt, ist

Joseph Roth ein politischer, wenn auch
kein tagespolitischer Schriftsteller. In
seiner 45jährigen Existenz verdichten
und brechen sich die Erfahrungen der
Menschen in diesem katastrophischen
und diskontinuierlichen Jahrhundert:
Zwischen dem „roten" Joseph, der für

Sozialismus und Pazifismus so glühend
schwärmt (wie später für die verblichene
Apostolische Majestät), und dem hin-
tergründigen Reiseschriftsteller, der in

der Sowjetunion den Spießerproleten
ortet und das Schweigen der Glocken
hört, liegen nur einige wenige Jahre. Zur
Kunst des Joseph Roth gehört dabei die
überaus artifizielle Balance zwischen
Sentimentalität und Ironie, zwischen
Selbstliebe und selbstverlorener Di-
stanz. Oft, nicht nur bei Verfilmungen,
wird dieses Kunstvolle grob übersehen.
Die Simplizität der Form des Erzählens,
eine wirklich nur scheinbare, verdeckt
die Raffinesse, die ,^weite Reflexion"
(Adorno), die Roth, der Intellektuellem

mißtraut, absichtsvoll verbirgt. Diese
ist im Fluß der Erzählung gleichsam
aufgehoben.

Wie Horväth ist sich Roth dar-

über im klaren, daß intellek-

tuelle Menschen symptoma-
tisch und literarisch uninteressant sind
und jene, die Horväth als Spießer
bezeichnet, ungleich dankbarer: Nicht
bloß weil sie der Lust an Ironie

entgegenkommen. Eigentlich sei er ein

guter Mensch, bemerkt jener abscheu-
lich normale und denkfaule Baron
Taittinger, der schäbige Liebhaber der
Mizzi Schinagl. Das eigentlich ist die

Botschaft. Und das macht jenseits aller

Sozialkritik eigentümlich traurig, nicht
wütend. Auch das scheint mi^ ein

Grundzug des literarischen Mitteleu-s

ropazusein.
'

Nicht weil die Monarchie, nach
vernünftigen moralischen Maßstäben
gemessen, so gut gewesen wäre, fallt ein

versöhnliches Licht auf sie. Dafür
sorgen schon allein die Ereignisse, die

ihr nachfolgten. Und eben jene unauf-
lösliche existentielle Melancholie, die
die Monarchie als die historische Insti^

tution der Einsicht in die Imperfektibi-
lität dieser Welt erscheinen läßt. Die
Zuschreibung als Operette darf vor
diesem Hintergrund als ein grimmiges
Lob verstanden werden. So meint Tino
Percoli, der die Wachsfiguren für das
„Welt-Bioscop" herstellt und sich damit
als eine Verdopplung des Autors er-

weist, am Ende jenes Märchens, das
dem 1001. angefügt worden ist: „Ich
könnte vielleicht Puppen herstellen, die

Herz, Gewissen, Leidenschaft, Gefühl,
Sittlichkeit haben. Aber nach derglei-

chen fragt in der ganzen Welt niemand.
Sie wollen nur Kuriositäten in der Welt;
sie wollen Ungeheuer. Ungeheuer wol-
len sie!"

Derlei Ungeheuer haben seit 1989
„realhistorisch" vermehrt ihre Auftritte.

Das dürfte auch ganz handfeste politi-

sche Konsequenzen für ein Land haben,
das sich anschickt, sich neu, nach 1989
(nach 1914 und 1945 zum dritten

turning point dieses Jahrhunderts) neu
zu orientieren. Oder anders ausge-
drückt: Vielleicht war der Schriftsteller

aus dem damals österreichichen Brody,
der 1939 elend im Pariser Exil starb, so

gegenwärtig wie nie zuvor, gerade hier

in Osterreich. D
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Die Wunder des Erzählens

Zum 100, Geburtstag von Joseph Roth

Von Gerhard Melzer

Am 2. September 1994 wäre Joseph Roth hundert Jahre alt geworden, doch das mar-
kante Datum erlaubt keine vergleichbar markanten Zugriffe. Die Biographie des
Autors droht im Nebel selbsterzeugter Fiktionen zu verschwinden; sie gehört in gewis-
ser Weise zum «Werk», wie umgekehrt der besondere Gestus dieses Werks nicht denk-

bar wäre ohne das Diktat des Lebens,

Das Leben in Erzählung zu verwandeln, be-
deutet für Roth in erster Linie: nicht aufzuhören
mit dem Erzählen. In knapp zwei Jahrzehnten
Schaffenszeit entstehen dreizehn Romane (dar-

unter der berühmte «Radetzkymarsch»), acht
Novellen und Erzählungen und Hunderte von
Reisebildem, Feuilletons, Rezensionen und Glos-
sen. Oft ist Geldnot äusserer Motor der Produkti-
vität, doch wird daneben immer auch eine innere,

selbstbezügliche Energie wirksam, die den Erzäh-
ler umtreibt wie anders das Leben den ewigen
Reisenden und Hotelgast Roth. Er ist auch privat,

in Wirtshaus- und Kaffeehausrunden, ein leiden-

schaftlicher Rapporteur von Geschichten und
tischt beispielsweise seinen Freunden nicht weni-
ger als dreizehn Versionen über die Identität sei-

nes Vaters auf. In Wirklichkeit lernt er den Vater
nie kennen; von ihm zu sprechen, bleibt ein Tabu,
über das Roths FamiHe, insbesondere die Mutter,
mit Strenge und Konsequenz wacht.

An diesem Beispiel tritt zutage, dass Abwesen-
heit und Vertust die Schwungräder sind, die Roths
Erzählen in Gang bringen. In immer neuen An-
läufen erschafft er sich immer neue «Väter», doch
verweist gerade die Unablässigkeit solcher Phan-
tasiezeugungen auf den einen, wirklichen Vater,

der schmerzhaft fehlt. Was für den Vater gilt, gilt

in ähnlicher Weise für alle anderen Lebensgrund-
lagen, die Roth verlorengeben muss, insbesondere
für die Habsburgermonarchie und ihren alten

Kaiser, mit dem der Autor auch seinen «Ersatz-
vater» verliert. ^

Wenn Roth die «verlorene Heimat» beschwört,
dann meint er zum einen die ostjüdische Welt sei-

ner galizischen Geburtsstadt Brody mit ihren un-
verwechselbaren Schauplätzen, Lebensformen
und atmosphärischen Signalen, zum anderen aber
immer auch das übergeordnete staaüiche Gebilde
der Habsburgermonarchie, das diese Welt schüt-

zend umgreift und ihren Bestand garantiert. In
Roths Wahrnehmung sind beide derart eng mit-

einander verflochten, dass der Zusammenbruch
der Monarchie auch die persönliche Lebenswelt
verschlingt. Schwaby (ein fiktives Synonym für

Funktion zukommt, den Blick zu schärfen ftir

Richtung und Ausmass der Verluste. Es ist der
kakanische Vielvölkerstaat, stilisiert zum Staat

ohne Grenzen, der Roth hellhörig und empfind-
lich macht für den grassierenden Nationalismus
seiner Zeit, und es ist die Erinnerung an die un-
verstellte Lebenswelt seiner Kindheit, die seine

Aufmerksamkeit schärft für die verschiedensten
Erscheinungsformen von Fälschung und Entfrem-
dung in den entwickelten Gesellschaften der
Moderne.

Wie die meisten Kulturkritiker, deren Wertbasis
in der Vergangenheit liegt, misstraut auch Roth
dem «Fortschritt» von Wissenschaft, Technik und
Industrie. Was ihn besonders beunruhigt, ist die

Logik, die dieser Entwicklung zugrunde liegt: Ge-
macht wird, was machbar ist, und dabei etabliert

sich nach und nach eine «zweite» Wirklichkeit,

die der ersten täuschend ähnlich sieht.

Auf diese Weise trügerisch sind beispielsweise

die Kunstkorallen der Erzählung «Leviathan»
(postum 1940). Mit ihnen gelingt es dem Ungarn
Jenö Lakatos (eine wiederkehrende Figur bei
Roth), den eingesessenen Korallenhändler Nissen
Piczenik vom Markt zu verdrängen. Dass die
Korallen des Konkurrenten gefälscht sind, tut

ihrem Erfolg keinen Abbruch, und entsprechend
«gefälscht» wirkt auch das neue «Verkaufsklima»:
Während Nissen Piczenik seine Kunden noch wie
Gäste empfängt und mit ihnen isst, trinkt, raucht
und singt, begnügt sich Lakatos mit einem
«Phonographen», einem mechanischen Stim-
mungsmacher, der den blossen Anschein von Ge-
selligkeit erweckt.

Derlei technische Verdoppelung von Leben
und Wirklichkeit gipfelt für Roth in der
«Schattenwelt» des Films. Nicht der Schein-
charakter der Filmbilder ist es, der Roth befrem-
det und alarmiert, sondern die allmähliche Ent-
äusserung der Wirklichkeit an diesen Schein. «Be-
gegnet mir zuweilen ein Schauspieler, dessen Ge-
sicht und Körper mir aus den Schaustücken des
Kinos bekannt sind, so scheint, es mir, dass ich
nicht ihm selber, sondern seinem Schatten be-

Ersatzwelt, die an die Stelle dieses Erfahrungs-
raumes tritt, dass in ihr Illusion und Wirklichkeit

ununterscheidbar ineinanderiliessen. Denn wäh-
rend sich die Realität verflüchtigt im Wider-
Schein ihrer Bilder, behauptet sich gleichzeitig ein

ungebrochener Realitätssinn, der das subversive,

widerständige Potential des Scheins unter Kon-
trolle bringt. Naivem Wirklichkeitsempfinden ist

der Himmel fem und unbegreiflich, ein Wunder,
dem allenfalls Märchen oder Mythos beikommen
können. Verglichen damit nehmen sich die Wun-
der der Neuzeit «erwachsen» aus. Sie «ereignen»
sich nicht, sondern können «hergestellt» werden,
und weil ihre «Geheimnisse» letztlich ergründbar
sind, hält auch das Staunen über sie nicht lange
an.

VERLUST DES WUNDERS
Zu Roths Verlusterfahrung gehört das Bedau-

ern über diese Verflachung der Wunder und des
Staunens. Im Zeitungsessay «Die Puppen» (1929)
vergleicht er die primitiven Frauenbüsten in den
Friseurläden seiner Kindheit mit den weitaus per-
fekteren Ganzkörpermodellen, die sich inzwi-
schen dem Blick des Erwachsenen darbieten. Und
dabei erweist sich, dass es gerade die UnvoUkom-
menheit der «lieben alten Wachsbüsten» ist, ihre

offensichtliche Realitätsfeme und Bruchstückhaf-
tigkeit, die im Betrachter das «WundeD> der Be-
lebung bewirkt. Seine Phantasie kann ergänzen,
was der Büste fehlt, und indem sie die Abbildung
vervollständigt, verleiht sie ihr zugleich die gestei-

gerte Wirklichkeit des Mythos: «Der lebendige
Atem der starren Puppe belebte das ganze Schau-
fenster und bewegte die ruhige Draperie. Die
Haare waren nicht bereits gewellt, sie wellten sich

soeben. Die ständig offenen Augen schienen sich

gerade geöffnet zu haben. Sie waren nicht ein-

fache offene Augen. Sie waren ein verewigter süs-

ser Augenaufschlag.»

Im Gegensatz dazu wollen die modernen Pup-
pen von vornherein «lebenswahnv sein. Sie lassen

sich nicht beleben, weil sie immer schon die tech-

nisch-handwerkliche Behauptung von Leben dar-

stellen, und so will es Roth erscheinen, als ob ihr

steriler, geheimnisloser Realismus seinerseits Le-
ben «absaugte», als ob wirkliche Frauen unver-
sehens zu Puppen würden. Der Zauber des
Mythos verwandelt sich in «schwarze» Magie:
«In der Nacht, wenn die originalen Mischungen
längst in den Betten liegen dürften, wachsen die

nachgemachten so lebendig hinter den Spiegel-

scheiben, dass ich an der Existenz jener zu zwei-
feln beginne. Es ist, als ob die Damen nicht in

ihren roten Automobilchen nach Hause gefahren,
sondern in die Schaufenster eingekehrt wären, um
hier ihre verchromte Schönheit zu publizieren.»

Was der kleine Text deutlich macht, gilt auch

Wunder, wie ein kleines Kind - / Da fegt der
rauhe Sturm durch alle Bäume, / Es heult und
pfeift durch alle Lebensräume / Der Wahrheit
Lied der rauhe Herbsteswind.»

Später wird sich die Opposition von Märchen-
traum und Wirklichkeit, die hier noch ein wenig
unbeholfen zur Sprache kommt, weitaus kompli-
zierter darbieten: Wo Wissenschaft, Technik und
Zivilisation unentwegt dabei sind, Märchen und
Wirklichkeit zu vermengen, dürfen echte Märchen
alles, nur nicht «wahD> werden. Solang sich die
Welt nicht als selbstgeschaffener Kosmos ver-

steht, messen Mythos, Märchen und Legende den
Abstand aus, der das Fassbare vom Unbegreif-
lichen trennt Das Bewusstsein der Moderne da-
gegen kennt diesen Abstand nicht. Es will allem
nahe sein, alles begreifen, und das bedeutet für

Roths Märchen, dass sie um so nachdrücklicher
auf ihrer Distanz zur Wirklichkeit beharren müs-
sen.

Nicht selten werden Roths Protagonisten erst

zu Märchenfiguren, sobald ihr Schicksal sie weit
genug aus der Realität vertrieben hat. Mendel
Singer im Roman «Hiob» (1930) widerfährt so
ein Schicksal, und auch der Titelgestalt des
Romans «Tarabas» (1934), die sich auf wunder-
same Weise vom Kriegshelden zum Landstreicher
und Bettler verwandelt.

MYTHOS UND GESCHICHTE

Wie gefährdet die «Unwirklichkeit» dieser mär-
chenhaften Erzählverläufe ist, zeigt exemplarisch
die gegenläufige Bewegung der Erzählung «Le-
viathan». Die «eigene, ganz besondere ITieorie

von den Korallen», die sich Nissen Piczenik zu-
rechtgelegt hat, hält wissenschaftlicher Über-
prüfung nicht stand. Die Korallen sind für ihn
lebendige Wesen, wie die Wachspuppen für den
kindlichen Betrachter, und er ist überzeugt, dass
sie auch «gesägt, zerschnitten, geschliffen, sortiert

und gefädelt» weiterleben. Nissen Piczenik fühlt

sich beheimatet in der Welt der Korallen, und
sein Privatmythos ist der genaueste, wahrhaftigste
Ausdruck dieses Gefühls. Er lebt im Einklang mit
seinem «Märchen», und auch die Bewohner sei-

nes Städtchens tun es, denn sie nehmen Piczeniks

«Theorie» als verbindliche Auskunft eines «Man-
nes vom Fach».

Dieser Einklang wird nachhaltig gestört, als der
Korallenhändler aus seinem mythischen Traum
erwacht und ihn wachend weiterträumen will. Er
bricht auf zum Meer, um seiner Sehnsucht nach
der «Heimat» der Korallen Erfüllung zu verschaf-

fen, doch was er sucht, hat er im Moment des
«Aufwachens» bereits unwiederbringlich verlo-

ren. Er stürzt aus der archaischen Geborgenheit
des Mythos in die Unbehaustheit geschichtlicher
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materielle Verschwinden des Ortes, sondern den
Verlust von dessen «heimatlicher» Aura. Ähnlich
ergeht es dem Grafen Franz Xaver Morstin in der
Erzählung «Die Büste des Kaisers». Roth lässt

Morstin, einen «der edelsten und reinsten Typen
des Österreichers schlechthin», in sein galizisches

Heimatdorf Lx)patyny zurückkehren, das nach
den Erschütterungen des Weltkriegs an Polen ge-
fallen ist:

«Aber konnte man das eine Heimkehr nennen?
Gewiss, es waren noch die gleichen Felder, die glei-

chen Wälder, die gleichen Hütten, die gleiche Art der
Bauern. Aber statt die Heimat Lx)patyny als wieder-
gefundene Heimat zu begrüssen, begann der Graf
Morstin, sich rätselhaften und ungewohnten Über-
legungen über das Problem der Heimat überhaupt
hinzugeben. Nunmehr, dachte er sich, da dieses Dorf
Polen gehört und nicht Österreich: ist es noch meine
Heimat? Was ist überhaupt Heimat? Ist die be-

stimmte Uniform des Gendarmen und des Zollwäch-
ters, der uns in unserer Kindheit begegnet ist, nicht

ebenso Heimat wie die Fichte und die Tanne, der
Sumpf und die Wiese, die Wolke und der Bach? Ver-

ändern sich aber Gendarmen und Fmanzwächter und
bleiben auch Fichte und Tanne und Bach und Sumpf
das gleiche: ist das noch Heimat? War ich nicht -
fragte sich der Graf weiter - nur deshalb heimisch in

diesem Ort, weil er einem Herrn gehörte, dem ebenso
viele unzählige andersartige örter gehörten, die ich

liebte? Kein Zweifel! Die unnatürliche Laune der
Weltgeschichte hat auch meine private Freude an
dem, was ich Heimat nannte, zerstört.»

In dem Mass, in dem Roth die Monarchie als

erweiterten Heimatraum begreift, wachsen ihr die
Merkmale einer persönlichen, authentischen Le-
benswelt zu, wie sie insbesondere kindlicher Er-
fahrung zugänglich ist. Entsprechend setzt Roth
den Tod des Kaisers und den Zerfall des «Vater-
landes» mit dem Verlust dieser Ursprungswelt in

eins. In einem Essay über das Begräbnis Franz
Josephs heisst es: «Und weil der Tod des Kaisers
meiner Kindheit genauso wie dem Vaterland ein

Ende gemacht hatte, betrauerte ich den Kaiser
und das Vaterland wie meine Kindheit.» Deut-
licher noch wird der Aufsatz «In der Kapuziner-
gruft», wo Roth den toten Monarchen direkt an-
spricht: «Alle österreichischen Kaiser liebe ich:

jenen, der dir gefolgt ist, und alle, die dir noch
folgen werden. Aber dich, mein Kaiser Franz
Joseph, suche ich auf, weil du meine Kindheit
und meine Jugend bist Ich grüsse dich, Kaiser
meiner Kinderzeit!»

TRUG DER MODERNE
Der Emphase solcher Huldigungen entspricht

der habsburgische Legitimismus, den Roth vor
allem im Pariser Exil (seit 1933) vertritt. Gemes-
sen freilich an den politischen Realitäten nehmen
sich seine Versuche, die Wiederherstellung der
Monarchie herbeizuschreiben, weltfremd und
naiv aus. Aus dieser Ebene bleibt die Ursprungs-
welt ein verlorenes Reich, dem aber immerhin die

eigenen Schattens, den er tagtäglich auf die Lein-
wand ins Kinotheater schickt.» Klarsichtig deutet
Roth hier eine Entwicklung an, die sich mittler-

weile radikalisiert hat: zu den Filmbildern sind
die Fernsehbilder gekommen, und die «Schat-
ten», die sie werfen, bringen «Wirklichkeit» - ver-
standen als unmittelbaren Erfahrungsraum -
nahezu zum Verschwinden. Es kennzeichnet die

und das Staunen verlängern, anhalten, bewahren;
sein Werk ist ein einziger Einspruch gegen den
kurzen Atem nüchterner Wunder und zeigt ander-
seits einen entschiedenen Hang zu Legenden,
Märchen und Wundergeschichten. Dieses Span-
nungsverhältnis sucht schon ein frühes Gedicht
aus der Gymnasialzeit zu fassen: «Oft spinn' ich

alte schöne Märchenträume / Und glaub' an

Joseph Roth, 1894-1939. Die Photographie wurde vermutlich 1938 aufgenommen. (Bild Archiv NZZ)

lösen Ist: T5ie falschen Korallenvon Jenö Lakatos
sind da bloss äusseres Zeichen einer bleibenden
Ernüchterung.

Mit der Geschichte Nissen Piczeniks erzählt
Roth einmal mehr die Geschichte der Verluste
und Entäusserungen, von denen sein Werk voll

ist. Dabei mag das Beispiel unterstreichen, was
Claudio Magris als erster herausgestellt hat (in

seiner wegweisenden Untersuchung über den
«Habsburgischen Mythos in der österreichischen
Literatur», 1966): Roth ist kein Geschichtsschrei-
ber, sondern ein Geschichtenerzähler, und wenn
er den Untergang der Habsburgermonarchie be-
klagt, beklagt er in erster Linie nicht den Vertust
des realen staaüichen Gebildes, sondern die Ver-
flüchtigung des mythischen Mehrwertes, der in
seinen Augen den eigentiichen Reichtum des
«Reiches» begriindet.

Die Zeit solcher «Reiche» ist endgültig vorbei,
da gibt sich Roth keinen Illusionen hin. Mythen,
und der kakanische Mythos ist nur einer von
ihnen, wollen geglaubt werden wie Nissen Picze-
niks «Theorie» vom ewigen Leben der Korallen.
Geht dieses Vertrauen verloren, verliert der
Mythos seine wichtigste Grundlage. Es ist daher
nur konsequent, dass Graf Morstin (in der Erzäh-
lung «Die Büste des Kaisers») den Zerfall der
Monarchie nicht dem «hohlen Pathos der Revolu-
tionäre» anlastet, sondern der «ironischen Un-
gläubigkeit derer, die ihre gläubigen Stützen hät-
ten seiii sollen». So gesehen, fällt Roth mit seinen
journalistischen Anstrengungen, den «Reichs»-
Traum mit den prosaischen politischen Gegeben-
heiten der dreissiger Jahre in Einklang zu bringen,
hinter die eigene Einsicht zurück. Anders der
Dichter Roth, der offenbar die genaueste Ahnung
davon hat, dass er den Mythos nur «retten» kann,
indem er ihn der Wirklichkeit entzieht. Auch
diese Paradoxie ist der Erzählung «Leviathan»
exemplarisch abzulesen.

Vertrieben aus dem archaischen Lebensraum
seines Dorfes und der «Heimat» der Korallen fer-

ner denn je, beschliesst Nissen Piczenik, nach
Kanada auszuwandern. Unterwegs sinkt der
Dampfer mit dem sprechenden Namen «Phö-
nix»: Nissen Piczenik ertrinkt, doch während ihm
das Leben die ersehnte Erfüllung ein letztes Mal
verwehrt, wird sie ihm auf andere Weise zuteil.

Eine Erzählinstanz hat sich schon bisher da und
dort zu Wort gemeldet, jetzt aber greift sie direkt

ein und taucht den Tod des Korallenhändlers ins

Licht märchenhafter Verklärung. Nissen Piczenik
sei nicht einfach ertrunken wie die anderen, son-
dern heimgekehrt zu seinen echten Korallen. Da-
bei ist es ausdrücklich der Glaube des Erzählers,

der die Verbindlichkeit dieser Deutung verbürgen
soll, und der Erzähler stützt sich seinerseits auf
den Augenzeugenbericht eines Überlebenden, der
beobachtet haben will, «dass sich Nissen Piczenik
lange noch bevor die Rettungsboote gefüllt

waren, über Bord ins Wasser stürzte»: «Was mich
betrifft, so glaube ich es gerne», betont der Erzäh-
ler. «Deim ich habe Nissen Piczenik gekannt, imd

i t
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ich bürge dafür, dass er zu den Korallen gehört

hat und dass der Grund des Ozeans seine einzige

Heimat war.» - Diese Wendung der Geschichte

macht deutlich, dass es bloss noch die Erzählung

selbst ist, die den Abstand zur Wirklichkeit her-

stellt und den «echten» Wundem der Märchen,
Mythen und Legenden entsprechende Entfal-

tungsräume sichert. Dabei verkehren sich die Vor-

zeichen: Die Welt der Tatsachen erscheint um so

«unwirklicher», je fassbarer und begreiflicher sie

sein möchte, während sich umgekehrt die Gegen-
welt der Fiktionen um so «wirklicher» darbietet,

je entschiedener sie ihre Fiktionalität ausstellt und
betont

Auf diese Verkehrung gründet Roth letztlich

seine ganze Poetik. Er ist überzeugt von der «sitt-

lichen Magie des Wortes» («Am Ende ist das

Wort», 1938), die für ihn Realitäten schafft, wie

sie keine Handlung hervorbringen kann. «Ein
Wort besteht, eine Tat vergeht!» lässt er Golub-
tschik, den Helden seines Romans «Beichte eines

Mörders» (1936), ausrufen, und im Reiseessay

«Die weissen Städte» (1925) sind es nicht Worte,

sondern Fresken im Papstpalast von Avignon,

denen Roth gesteigerte Wirklichkeit zuerkennt.

Sie zeigen Jagdszenen, aber die Jagd, die da zur

Darstellung komme, unterstreicht Roth vorweg,

habe mit einer wirklichen Jagd kaum etwas ge-

mein:

«Denn die Wälder, die Jäger, die Tiere sind nicht

von dieser Welt, man hat die Überzeugung, dass

diese Tiere noch leben, auch wenn sie erlegt sind. Sie

sind flach, sie kleben an der Wand, es sind nur zwei-

dimensionale Geschöpfe, sie werfen keinen Schatten,

sie kommen aus dem Traum und bleiben ewig ein

Traum, und man weiss nie recht, ob sie wirklich mit

irdischen Farben von irdischen Händen gemalt sind

(. . .). Es ist unwirklich und von der tiefsten Wahrheit,

die nur im Traum offenbar wird.»

Was Roth hier kennzeichnet, ist der radikale

Nicht-Ort der Kunst, und es ist zugleich der ein-

zige Standort, der sich noch beziehen lässt, wenn
kein anderer Ort mehr festen Boden unter den
Füssen gewährleistet. Wahrhaft zu Hause fühlt

sich Roth nur in der Sprache; in den schützenden

Ordnungen seiner Geschichten. «Einzig bedeu-

tend ist die Welt, die ich aus meinem sprachlichen

Material gestalte», heisst es im «Selbstverriss»,

einer ironischen Auseinandersetzung Roths mit

seinem Roman «Rechts und Links» (1929), und
in einem Brief findet sich das Bekenntnis: «Ich

komme einfach mit der Welt nicht zu Rande (. . .).

Ich kenne, glaube ich, die Welt nur, wenn ich

schreibe, und wenn ich die Feder weglege, bin ich

verloren.» Seine vielleicht sinnfälligste Gestaltung

findet dieses vertrackte Heimatgefühl in der

«Legende vom heiligen Trinker» (postum, 1939).

Die «Wunder», die Andreas, dem Trinker und
Obdachlosen, widerfahren, sind Wunder des Er-

zählens. Sie hüllen ihn ein in eine Geborgenheit,

die er sonst schmerzhaft entbehren muss. Nichts

«Übernatürliches» stösst Andreas zu, «übernatür-

lich» ist nur der Zusammenhang der Ereignisse,

den die Erzählung stiftet. Gegen diese «Fügung»
ist Andreas machtlos, und so kann er auch keine

«Rechnung» machen mit seinen Wundem. Er
bleibt bis zuletzt in der Schuld seiner «Ge-
schichte», weil sie das uneinholbare Jenseits sei-

nes Lebens ist.

Der «schöne und leichte Tod», der Andreas
vergönnt ist, ist das letzte Wunder, das die Erzäh-

lung für ihn bereithält. So ein Wunder blieb Roth
selbst versagt. Das Märchen seines Sterbens

konnte er noch schreiben, aber er mag gewusst

haben, dass Märchen nur wahr sind, solang sie er-

zählt werden: Wirklich gestorben ist Roth am
27. Mai 1939 in einem Pmiser Armenspital, nach
Tagen der Qual und mit dem Ruf nach Alkohol

auf den Lippen.

Kalkulierte Weltfremdheit

Der ostjüdische Witz und seine sozialen Hintergründe

Von Desanka Schwara

Wer die Lebenswelt der Ostjuden im 19. Jahrhundert erforschen will stösst bald auf
Quellenprobleme: Viele Zeugnisse jüdischen Lebens sind vernichtet oder in aller Welt

verstreut. Unter anderem erhalten geblieben sind Textsammlungen jüdischen Humors.

Der Versuch, sie auszuwerten, lohnt sich. Diese Quellengattung wurde in der histori-

schen Forschung noch nicht genutzt. Sie ist aber besonders geeignet, über die Innen-

welt des Ostjudentums Aufschluss zu geben, weil gerade der leise, tiefsinnige Humor
eine ostjüdische Eigenart darstellt.

Formal weist der le Witz zwar viele Talmudische Denkformen sind oft nicht in ein

fen - etwa jener vom Heiratsvermittler, welcher

den Bräutigam auf den Silberschrank der Zukünf-

tigen aufmerksam macht und auf dessen miss-

trauische Frage, ob die Sachen nicht geliehen

seien, mit überschiessender Dialektik antwortet:

«Wer wird denn den Leuten was borgen!» Hier

hat die Logik ihre eigentliche Aufgabe verfehlt,

zugleich aber den wahren Tatbestand enthüllt.

Die meisten Witzgruppen können thematisch

klar dem jüdischen Kulturkreis zugeschrieben

werden. Chassidim-, Talmud- und Rabbinerwitze

lassen ebenso auf ihre Schöpfer schliessen wie die

vielen Geschichten, die sich um Heirat, Taufe,

Assimilation, Talmudstudenten, Schnorrer, um
religiöse Gebote und die Schwierigkeiten mit den
Behörden drehen. Nicht zuletzt lässt sich der jüdi-

sche Witz auf Grund fehlender Merkmale von
anderen seiner Gattung abgrenzen: Brutalität,

Schadenfreude, derb-lustige Elemente und gei-

stig-sprachliche Plattheit sind ihm fremd. Er ist

frei von sadistischen Elementen, wie sie zum Bei-

spiel die Geschichten Wilhelm Buschs prägen.

Sicher gibt es Überschneidungen und Grenzfölle.

So isoliert das jüdische Volk auch jahrhunderte-

lang gewesen sein mag, eine kulturelle Überlap-

pung hat ohne Zweifel stattgefunden, was vor

allem beim «verwässerten» westjüdischen Witz

deutlich wird. Viele Anekdoten, die von der Liebe

der Ostjuden zu ausschweifendem Erzählstil zeu-

gen, findet man im Westen wieder, doch kommen
die Erzähler meist gleich «zur Sache», sprich

Pointe.

Das lange Leben der Witze und ihr mit dem
Alter änderndes Innen- und Aussenleben ist auf-

schlussreich. Viele Witze überlebten formal, wäh-
rend ihr Inhalt der Umgebung, der Zeit und dem
Land angepasst wurde. Ursprünglich im deutsch-

sprachigen Raum um die Jahrhundertwende tele-

grafiert ein Anwalt seinem Compagnon: «Die ge-

rechte Sache hat gewonnen!» und bekommt um-
gehend die Antwort: «Sofort Berufung einlegen!»

Diese Geschichte überlebt den Kommunismus
und taucht in einer englischen Sammlung jüdi-

scher Witze 1988 wieder auf. Die Protagonisten

haben gewechselt: Ein jüdischer Kaufmann
schickt nach verlorenem Prozess ein vorsichti-

ges - aber unmissverständliches Telegramm an

seine Frau: «Soviet justice has once again

triumphed.» Ihre Antwort: «File an appeal im-

mediately.» AufFallend ist der Wechsel von
Selbstironie zu Fremdanklage.

Verfasst wurden die meisten Witze in Jiddisch.

Für NichtJuden wie auch für allzu assimilierte

Glaubensgenossen waren viele sprachliche Fein-

heiten und kulturelle Besonderheiten unverständ-

lich. Zahllose Pointen leben von eben diesen

Missverständnissen: Ein Schofar - das Widder-
hom, das in der Synagoge an Rosch-ha-Schana
u^d a^ Jörn Kippur geblasen wird -^ wurde aus

nen. Der Pass ist gefälscht - und er hat seinen fal-

schen Namen vergessen. Er überiegt hin und her,

der Name will und will ihm nicht einfallen.

Schliesslich, nachdenklich: «Rabinowitsch hejss

ich awade nit.»

Auch der unerschütterliche jüdische Glaube

wird nicht verschont. Der allgemeine Tenor ist

folgender: Es gibt keinen vernünftigen Grund,

nicht an Wunder zu glauben, da sie doch täglich

geschehen. Ein «rationales» Verhältnis zu Wun-
dem ist die Folge: Eine Frau geht zum Rebben.

Sie klagt über Durchfall. Der Rebbe verspricht,

ihr zu helfen, er werde Tillem - Lobgesänge,

Psalmen; in Notiagen pflegt man Tillem zu sagen
- sagen. Nach ein paar Tagen klagt sie über

Verstopfung. Der Rebbe verspricht wieder, Tillem

zu sagen. Die Frau föhrt auf: «Aber Tillem

stopft!»

MILITÄRWITZE

Im Gegensatz zu den Normen der nichtjüdi-

schen Umgebung galt die Beteiligung an kriegeri-

schen Auseinandersetzungen nicht als ehrenvoll.

Die zahlreichen Militärwitze zeugen von tiefer

Achtung vor dem Menschenleben, auch dem
«feindlichen». Ihre Pointen leben hauptsächlich

vom «Dreh», mit dem sich jüdische Soldaten ums
Töten und Getötetwerden drücken. Dem Kampf
unerschrocken entgegenzusehen galt nicht ^s
mutig, sondern als dumm und menschenverach-
tend. Eine Veränderung macht sich beim neuen
israelischen Militärwitz bemerkbar. Doch lebt

neben dem seit dem Sechstagekrieg erwachten
jüdischen Selbstbewusstsein und dem Überlegen-
heitsgefiihl in kriegerischen Belangen auch die

Selbstironie weiter.

Viele alte herzliche und liebevolle Militärwitze

wurden der sachlicheren Denkweise israelischer

Soldaten angepasst: So wird der Offizier im zari-

stischen Russland, der einem endlos kommen-
tierenden jüdischen Rekruten den warmen,
freundschafdichen Rat gibt: «Wissen Sie was,

Goldberg, kaufen Sie sich eine Kanone und
machen Sie sich selbständig», zu einem Plakat in

einer israelischen Kaserne: «Die Herren Rekruten

werden gebeten, den Herren Offizieren keine Rat-

schläge zu erteilen.» In d6n letzten Jahren kann

sogar ein Übergreifen des schwarzen Humors auf

den jüdischen Witz festgestellt werden. Makabre
Elemente, wie sie im ostjüdischen Witz um die

Jahrhundertwende undenkbar gewesen wären,

tauchen auf Es überrascht nicht, dass sie meist in

Sammlungen aus dem englischen Sprachraum
auftauchen.

Cias'Lac^en, durch'das Erkennen der Funktion
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ZEITKRITISCHE ASPEKTE IM ROMAN DIE FLUCHT OHNE ENDE
(1927) - EINEM 'BERICHT' VON JOSEPH ROTH

^^^ "de

Abstract

Joseph Roth (1894-1939), one of ihe most idiosyncratic critica! joumalists and prosaists of
the period of the Weimar Republic, has subtly diagnosed the Symptoms of his contempo-
rary social Situation and has given them a unique esthetic expression in his texts.

In Roth's novel Die Flucht ohne Ende (1927) the protagonist is an Austro-Hungarian
officer, Franz Tunda, who has retumed from the First World War. On account of his critical
attitude towards the current social Systems he is doomed to become an Outsider to both
societies: Soviet socialist society rejects Tunda's criticism on the basis of Weltanschauung-
disagreements and Western European bourgeois society because of its self-complacency.
The tragedy of Franz Tunda is intensified with the final realization of his own involvement
in the bourgeois environment which rejects him, and it reaches a climax in his pessimistic
disillusion and his utter loss any reality.

Roth conveyed in his novel the resignation and the missed spiritual and social renova-
tion in the Soviet Union. He presented his own experience of growing social alienation
*socially critical outlawry', which gradually led him into the mythifying of the past and
into seeking shelter in illusions.

7.

Der aus Galizien stammende Schriftsteller jüdischer Herkunft Joseph Roth
(1894-1939), dessen 100. Geburtstags man 1994 weltweit gedachte, gehört
zu den profiliertesten zeitkritischen Journalisten und Erzählern aus der
Zeit der zwanziger und dreißiger Jahre. Zwischen 1923 und 1939 verfaßte
er neben seinem umfassenden erzählerischen Opus - insgesamt über 20
Novellen und Romane - an die 1500 journalistische Texte, vor allem
Reiseberichte, Essays, Feuilletons und Rezensionen.

Roths fiktionales wie auch publizistisches Werk wird durch seine scharfe
Beobachtungs- und überzeugende Vorstellungsgabe, sein Gefühl für
stilistische Perfektion wie auch durch seine humanistisch-idealistische
Weltanschauung geprägt, die aus ihm einen der konsequentesten Verteidiger
der "Armen und Unterdrückten'" {Linden, 43) machte.

Im Jahrzehnt zwischen 1923 und 1933 - mit Ausnahme der Zeit von
August 1929 bis Mai 1930, in der er aus lukrativen Gründen^ für die nation-
alistisch orientierten Münchener Neuesten Nachrichten unpolitisch
ausgerichtete Feuilletons verfaßte - war Roth ständiger Mitarbeiter der
überregionalen, bürgerlich-liberalen Frankfurter Zeitung {FZ).

Neben anderen Verpflichtungen bereiste er als Sonderberichterstatter
zahlreiche europäische Länder und verfaßte sozial engagierte Reise-
reportagen - etwa aus Frankreich, Sowjetrußland, Albanien und
Jugoslawien.

Neophilologus SO: 111-125, 1996.
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Mitte Mai 1925 wurde Roth als Feuilletonkorrespondent nach Paris
entsandt. Aufgrund der Enttäuschung über die zeitgenössische politisch-
geistige Wirklichkeit in der Weimarer Republik, hegte er große Hoffnungen
auf einen ständigen Korrespondentenposten in der französischen Hauptstadt.
Doch sein Wunsch blieb unerfüllt. Nach Ansicht der Redaktion der
Frankfurter Zeitung war Roth nämlich wegen seiner 'linken' politischen
Orientierung als politischer Korrespondent weniger geeignet und wurde
deshalb Anfang Mai 1926 durch seinen politisch gemäßigten Kollegen
Friedrich Sieburg abgelöst. Dabei ging es vermutlich nicht so sehr um
ideologische als um finanzielle Gründe, denn sogar die verbreitete FZ konnte
sich zwei Korrespondenten, einen politischen und einen feuilletonistis-
chen, in einer Stadt bei zunehmender wirtschaftlicher Depression in der
zweiten Hälfte der zwanziger Jahre nicht leisten.

Als Entschädigung für den Verlust der Pariser Stellung standen dem
gekränkten Mitarbeiter der FZ drei Korrespondentenposten zur Wahl:
Madrid, Rom und Moskau, wofür er sich letztlich auch entschloß. Der
zögernden Redaktion versicherte er mit Nachdruck, im Unterschied zu
anderen literarischen Rußlandreisenden, bestehe bei ihm "gar keine
Voraussetzung ... für einen 'Hereinfall'",' weil er "weder für das
Land, noch für die Sowjets irgendeine Art von Sentimentalität" (ß, 91)
habe.'*

Das wesentliche Motiv für Roths Rußlandreise war indessen weniger
die Auseinandersetzung mit der politisch-sozialen Wirklichkeit in der
kommunistischen Sowjetunion als das Aufspüren vom "meschlichen unpoli-
tischen Stoff" (5, 89) für sein künftiges literarisches Schaffen. Obwohl Roth
nicht zu den die sowjetische Entwicklung aus Gesinnungsgründen beja-
henden Rußlandreisenden gehörte - wie etwa E.E. Kisch, E. Toller, M.
Georg, alle engagierte KPD-Mitgliedern - ließ er sich zu Beginn seines
Rußlandaufenthalts von einigen Neuerungen der bolschewistischen
Revolution weitgehend beeindrucken. So begeisterte ihn die proklamierte
Autonomie der Nationalitäten (Das Völker-Labyrinth Kaukasus; FZ, 26. 10.
1926), die Lage der Juden als nationaler Minderheit und die Befreiung
der russischen Bauern {Die Stadt geht ins Dorf\ FZ, 12. 12. 1926).

Doch angesichts der erheblichen Diskrepanz zwischen politischer Theorie
und gesellschaftlicher Praxis in Sowjetrußland ging die anfängliche
Begeisterung bald in Enttäuschung über, wovon Roths weitere Reportagen
(etwa me sieht es in der russischen Straße aus; FZ, 31. 10. 1926) ein klares
Zeugnis ablegen. Seine enttäuschte Einstellung zur postrevolutionären
Wirklichkeit wurde hauptsächlich durch folgende drei, von ihm klar erkannte
Gesellschaftssymptome begründet:

a) Verspießung des Lebens,

b) Verkitschung revolutionärer Ideen,

c) geistige Substanzlosigkeit des Daseins hinter sinnentleerten ideologi-
schen Konzepten.

Nach der Rückkehr aus Sowjetrußland trug sich Roth, um seine
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Erkenntnisse unverfälscht an das deutsche Publikum zu bringen, eine
Zeit mit dem Gedanken, in Frankfurt am Main einen Vortrag zu halten

^

Dem erhalten gebliebenen Vortragsentwurf unter dem Titel Über die
Verbürgerlichung der russischen Revolution wird scharfe Kritik vor allem
an der Ausweitung des sich "fast aller revolutionärer Ideen, Einrichtungen
Organisationen"^ bemächtigenden spießbürgerlichen Geistes entnommen'
Die Zielscheibe Rothscher Kritik war das neu entstandene sowjetische
Bürgertum - "die Gruppe der NEP-Leute, der neuen Bourgeoisie" - das "die
grausamste aller Revolutionen, die bolschewistische" {W 2, 688) geschaffen
hatte. In Roths Kritik äußert sich seine Enttäuschung über die Durchsetzung
des bereits in früheren Reisefeuilletons aus Deutschland scharf angegriff-
enen kleinbürgerlichen Prinzips der Mittelmäßigkeit im kommunistischen
Alltag, wie auch über eine nicht stattgefundene geistige Erneuerung durch
die Revolution. Es liegt die Vermutung nahe, daß die Rußlandreise einen
äußerst bedeutenden Einfluß auf den weltanschaulichen Entwicklungsprozeß
des Dichters ausgeübt hat. Manche Interpreten, darunter etwa WR
Marchand und I. Sültemeyer,^ datieren das endgültige Ende des seit der
Frankreichreise im Herbst 1925 ansetzenden Abwendungsprozesses Roths
vom Sozialismus mit der Rußlandreise. K. Zelewitz fixiert sogar Roths
endgültigen "Bruch mit dem Marxismus"' im Januar 1927.
Wenn man bedenkt, daß Roths idealistisch-humanistische Weltan-

schauung ihn sein Leben lang daran hinderte, jemals eine ideologisch
begrundbare politische Position zu verfechten (sein früher 'Sozialismus'
besteht vorwiegend aus gefühlsbetonten Sympathien mit einigen Idealen des
Sozialismus und kann daher als 'Gefühlssozialismus' bezeichnet werden)
erscheint die obige Feststellung weitgehend unwesentlich. Aus Roths
Äußerungen geht allerdings eindeutig hervor, daß die Rußlandreise aufgrund
des klar erkannten Widerspruchs zwischen Ideologie in Theorie und ihrer
praktischen Ausführung bei Roth zwangsläufig zu einer Ernüchterung führte
und ihm sein Verankertsein in der okzidentalen Zivilisation endgültig zu
Bewußtsein gelangte:

"Niemals habe ich so stark gefühh, daß ich ein Europäer bin, ein Mittelmeermensch ( )ein Romer und em Kathohk, ein Humanist und ein Renaissance-Mensch.
( ) Es ist ein

Gluck, daß ich nach Rußland gefahren bin. Ich hätte mich niemals kennengelernt." (Ä, 94-95)

2.

Der zeitkritische Roman Die Flucht ohne Ende (1927), fertiggestellt nach
Roths Rückkehr aus Sowjetrußland und vor seiner Balkanreise, wurde von
zeitgenössischen Verfechtern der Ästhetik der Neuen Sachlichkeit, wegen
der im Vorwort geäußerten Forderung nach Authentizität im literarischen
Schaffen, geradezu als programmatisch für die neue literarische Stilrichtung
betrachtet. In der Tat jedoch enthält Roths vielfach fehlinterpretierter
^Appell' an die zeitgenössische Literatur - "Es handelt sich nicht mehr
darum zu 'dichten'. Das wichtigste ist das Beobachtete."^ - etwa nicht die
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Forderung nach reiner Faktizität oder sogar wissenschaftlicher Objektivität,

sondern er artikuliert Roths Streben nach zeitgewandter künstlerischer

Objektivität, "die allein einen Sachverhalt wahrheitsgemäß darzustellen'"^

vermag - nach Aufgeschlossenheit der zeitgenössischen Dichtung für die

greifbare, sozial-politische Wirklichkeit schlechthin.

'Die Forderung' nach dem Authentischen und Dokumentarischen
entpuppt sich nämlich bereits einleitend als eine Vortäuschung, als "eine

literarisch gelungene Provokation" {Marchand, 142). Der Ton des
nüchternen Berichterstattens wird durch erlebende auktoriale Reflexionen
bewußt durchbrochen:

"Der Pole zählte seine Worte wie Perlen, ein schwarzer Bart verpflichtete ihn zur
Schweigsamkeit". (W 4, 393)

In der Fortsetzung wird das 'Dokumentarische' allmälich durch das
Fiktionale verdrängt. Am Schluß tritt das erlebende Ich des Erzählers sich

deklarierend in den Vordergrund der Fiktion und der entfremdete
Heimkehrer Franz Tunda zieht sich aus allen Zeitbezügen endgültig zurück.

Sein Dasein ist letztlich durch vollkommenen Wirklichkeitsverlust

gekennzeichnet.

"Dachte Tunda an Irene, so erschien sie ihm ebensoweit von dieser sorglosen und anmutigen
Welt entfernt wie er selbst. Man kann ein solches Verhältnis 'romantisch' nennen. Es scheint

mir, daß dies der einzige Begriff ist, der heute noch Berechtigung hat. (. . .) Zwischen einer

Irene, die Golf spielt und Charleston tanzt, und einer, die nicht einmal polizeilich registriert

ist, vor die Wahl gestellt, entschied sich Tunda für die Zweite." {W 4, 492)

Mit seinem Aufsatz Es lebe der Dichter (FZ, 31.3. 1929) erteilte Roth
zwei Jahre später dem kunstlosen neusachlichen Dokumentarischen eine

klare Absage und sprach sich für den nichtkonstruierenden, erfindenden
'dokumentarischen Dichter' aus - denn "auch 'Erfinden' heißt 'Beobachten',

gesteigertes 'Finden' {W i, 46)". Eine endgültige Distanzierung von der
neuen literarischen Stilrichtung erfolgte im Januar 1930. In seinem lite-

raturtheoretischen Artikel Schluß mit der Neuen Sachlichkeit {Die
Literarische Welt, 17. und 24. 1. 1930) kritisiert der dem Realismuskonzept
vielfach verpflichtet gebliebene Autor heftig den Anspruch der Neuen
Sachlichkeit, mit dokumentarischer Schilderung bereits die ganze
Wirklichkeit zu erfassen. Seiner Meinung nach verbirgt nämlich das wirk-

lichkeitsnahe narrative Werk eine neu geschöpfte Wirklichkeit, eine "in

Wahrheit (durch das Mittel der Sprache) umgewandelte Realität" {W 3, 157).

Dennoch hatte Joseph Roth für seinen Roman Die Flucht ohne Ende
manche persönliche Erfahrungen, Erlebnisse und Begebenheiten - zahlrei-

che darunter wurden vom "Mythomanen"" erdichtet (wie etwa die russische

Kriegsgefangenschaft, sein Offiziersrang) und im darauf folgenden künst-

lerischen Gestaltungsverfahren literarisch verarbeitet. Daraus erstellte der

Dichter ein scheinbares Dokument. Die meisten der Begebenheiten finden
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ihren Niederschlag im Protagonisten des Romans - Oberleutnant der k.u.k.
Armee Franz Tunda - und in dessen Schicksal.

Wie in seinen anderen Zeitromanen aus den zwanziger Jahren (darunter
etwa in Das Spinnennetz, Hotel Savoy, Zipper und sein Vater und Rechts
und Links) zeichnet der Autor auch in diesem Werk ein kompliziertes
Individuum, das nach dem äußeren Zusammenbruch infolge der zer-
schmetternden Erkenntnis der Sinnlosigkeit seines Daseins vom inneren
Zusammenbruch bedroht wird. Franz Tunda, der desillusionierte
Heimkehrer, ist einer der zahlreichen herumirrenden Entwurzelten, die in

keiner der Daseinsalternativen - weder in der sozialistisch-revolutionären
bzw. postrevolutionären noch in der kapitalistisch-konservativer - heimisch
zu werden vermögen. Franz Tunda befindet sich auf ständiger Suche nach
einem festen Halt, den er, aufgrund seiner Unfähigkeit der Ergründung
seines Außenseitertums, seiner stets wachsenden Abkapselung, vergebens
sucht. Sein Dasein wird nach der Entlassung aus der russischen
Kriegsgefangenschaft zunehmend von unergründlichen Zufällen bestimmt.
Viele schicksalshafte Erlebnisse und entscheidende Entschlüsse Tundas (wie
z.B. die unabänderliche Rückkehr in die bürgerlich-konservative westliche
Welt nach dem gescheiterten Versuch, im sozialistisch-postrevolutionären
Rußland Wurzeln zu schlagen) scheinen einen ausreichenden Grund zu
benötigen. Manches unternimmt er, aus einem 'unzulänglichen Grund','^
ohne richtig zu wissen warum:

"Wenn ich zu Irene rechtzeitig zurückgekehrt wäre, hätte mein Leben anders ausgesehen.
Lauter Zufälle haben mich daran gehindert. Ich will dir gestehen, daß ich mir Vorwürfe mache.
Ich werfe mir vor, daß ich mich wehrlos den Zufällen ausgeliefert habe." {W 4, 463)

Im Laufe der Handlung ensteht der Eindruck, als ob Franz Tunda an
seinem Leben kaum beteiligt wäre, als ob sein Dasein von dunklen, irra-

tionalen Mechanismen gelenkt würde. Am Ende einer Reihe von Zufällen
steht Franz Tunda ganz allein "inmitten der Hauptstadt der Welt" {W4, 496),
desillusioniert, entwurzelt und vollkommen isoliert von der entfremdeten
und unakzeptablen Umwelt:

"Er hatte keinen Beruf, keine Liebe, keine Lust, keine Hoffnung, keinen Ehrgeiz und nicht
einmal Egoismus. So überflüssig wie er war niemand in der Welt." (W 4, 496)

Wie bereits angeführt, läßt sich Tundas Außenseitertum auf seine kon-
sequent kritische und kompromißlose Einstellung zu Mißständen in der
sowjetischen wie auch in der westeuropäischen Gesellschaft zurückführen.
Tundas Tragik besteht vor allem in seinem ambivalenten Verhältnis zur
bürgerlichen Gesellschaft, in der er trotz seines Einzelgängertums gefangen
ist. So empfindet er alle ihre Mißstände bedrückend und äußerst tragisch
- trotz seiner Kritik.

Der Roman Die Flucht ohne Ende bietet drei verschiedene
Daseinsaltemativen in zwei entgegengesetzten Welten:
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- das dynamische, fiktiv sinnerfüllte Dasein in der revolutionären sozia-
listischen Welt

- das verbürokratisierende und daher enttäuschende Dasein in der postre-
volutionären sozialistischen Welt

- das plakativ und sinnentleerte Dasein in der bürgerlichen Welt.
Jede der drei Daseinsmöglichkeiten wird durch eine im Mittelpunkt der
Handlung stehende Frauengestalt verkörpert. Die durchsetzungsfähige,
kompromißlose, intelligente und dennoch indoktrinierte Kommunistin
Natascha Alexandrowna verkörpert die Revolution. Die passive, etwas
begrenzte und vollkommen anspruchslose, leicht lenkbare Alja stellt das
postrevolutionäre Dasein in Sowjetrußland dar. Die stilvoll-charmante,
jedoch unsichere Irene verkörpert die materialistisch-konservative bürger-
liche Existenz der Nachkriegsära. Franz Tunda versucht mit jeder der drei
Frauen ein dauerhaftes Verhältnis einzugehen und darin den ersehnten Halt
in seiner Umwelt, für sein Dasein zu finden.

An den gesellschaftlich-geistigen Mißständen jeder der beiden Welten
wird im Roman scharfe Zeitkritik geübt, die vielfach auf der bereits erwäh-
nten Weltanschauung des Autors beruht.

2.1. Kritik an der sozialistischen Welt und ihrer Gesellschaft

2.1.1. Kritik an Inhumanität der Ideologie
Im Roman Die Flucht ohne Ende wird jede Ideologie verdammt, die um der
Verwirklichung ihrer Ziele wegen menschliche Opfer fordert. Die einzig
geduldete Gesinnung ist Streben nach Menschlichkeit. So hofft Tunda,
daß mit dem Sieg der Revolution eine Ära anbrechen wird, "in der man
nicht opfert" {W 4, 409). Er hat unbegrenztes Vertrauen in die Gerechtigkeit
und Menschlichkeit der Revolution und identifiziert sich vollkommen mit
ihr:

"Wir sind keine Opfer, und wir bringen keine Opfer für die Revolution. Wir sind selbst die
Revolution." {W 4, 409)

Seine linientreue Frau Natascha Alexandrowna vertritt im Unterschied zu
ihm den offiziellen Standpunkt der revolutionären Regierung, wonach "für
die Revolution (. . .) kein Opfer zu teuer" (W 4, 408) sei. Allmählich kommt
es deshalb zwischen dem als romantisch-naiv geschilderten, in bürgerlichen
Denkmustem verankerten Tunda, der lediglich aus Liebe zur Kommunistin
Revolutionär wurde und der rationalistischen, indoktrinierten Natascha,
die wider Erwarten ihrerseits auch der irrationalen Macht zum Opfer fiel

und sich "nach allen von ihr bekämpften Liebesgesetzen der alten, von
ihr verleugneten Welt" {W 4, 403) in Franz Tunda verliebte, zu unüber-
brückbaren Kontroversen. Der anfangs aus Begeisterung und Liebe zu
Natascha und zur Revolution zu radikalen Greueltaten entschlossene
Einzelgänger - er war bereit, "alle seine Kameraden aus der Kadettenschule
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und vom Regiment (. . .) im Namen der Revolution" (W 4, 405) zu
erschießen - beginnt im kommunistischen Alltag allmählich den Boden
unter den Füssen zu verlieren.

2. 1 .2. Kritik an Gefühlsarmut des sozialistischen Materialismus
Die Staatsideologie negiert menschliche Gefühle, entseelt, entmythisiert die
Liebe und wird als radikale Bedrohung der Ehe und Familie aufgefaßt.
Die Liebe zwischen Mann und Frau wird zur Fortpflanzungskategorie
degradiert und zugleich zur revolutionären Pflicht erhoben. Tundas emazip-
ierte Partnerin lehnt Heirat aus ideologischen Gründen entschieden ab und
bleibt außerstande, eine dauerhafte, emotional tiefe Beziehung mit einem
Menschen einzugehen. Das Bedürfnis nach Geborgenheit und Liebe sucht
sie durch politisches Engagement auszugleichen und übt zunehmend scharfe
Kritik an Tundas Liebesvorstellungen:

"Was du dir für Bilder von einer Frau machst! In brennenden Nächten! Wie romantisch!
Ich bin ein Mensch wie du, mit einem zufällig anderen Geschlecht. Es ist viel wichtiger,
ein Krankenhaus zu leiten, als in brennenden Nächten zu lieben." (W 4, 414)

2.1.3. Kritik an der postrevolutionären Zeit und deren gesellschaftlichen

Erscheinungen

Der zum Journalisten gewordene einst schwärmerische Revolutionär Tunda
beobachtet mit Enttäuschung die zunehmende Bürokratisierung der postre-

volutionären Gesellschaft, die erschreckende Verflachung und Verspießerung
des einst originellen, umwälzenden revolutionären Geistes. Das glei-

chgeschaltete, wegen der staatlichen Kontrolle jegliche Schaffens- und
Äußerungsfreiheit ausschliessende Artikelschreiben über die postrevolu-
tionäre Wirklichkeit, erfüllt ihn mit Resignation. Sein schöpferischer Geist
und seine aufrührerische Gesinnung stoßen sich an der erstarrten dogma-
tischen Denkweise:

"Es gab ein Klischee für Proteste und Aufrufe, ein zweites für Skizzen und Erinnerungen,
ein drittes für Empörung und Anklage. Seine Gesinnung war revolutionärer als diese fertige

Sprache." {W 4, 407)

Allmählich bilden sich zwischen seinem Ich und der Gesellschaft
Spannungen, die dazu führen, daß Tunda vor dem Zwang der keinen
Individualismus duldenden Ideologie endgültig zurückschreckt. Nach
anfänglicher Enttäuschung und Resignation werden Tundas Reflexionen
zunehmend kritischer. Besonders heftig greift er am Beispiel des entmen-
schlichten Verwaltungssystems etwa die unbeschränkte Gewalt des zur
Nivellierung strebenden kommunistischen Regimes an:

"Innerhalb dieses Verwaltungssystems ist jeder einzelne nur ein kleiner oder größerer Punkt,
verbunden mit einem nächstgrößeren Punkt und nichts ahnend von seiner Bedeutung für
das Ganze." (W 4, 429)
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Allmählich wird Tunda seiner Liebe zu Natascha und damit zur
Revolution müde. Er ist auf der Suche nach einem anderen Dasein, nach
einem neuen Halt und glaubt ihn vorläufig in der zweiten Frauengestalt
- in Alja - einem einfachen, anspruchslosen kaukasischen Mädchen zu
finden. Sie wird seine zweite Liebe. Er lebt mit ihr in der Provinz, in
einem abgeschotteten Mikrokosmos inmitten der Revolution - eine neue,
durch ihren bescheidenen und unverworrenen Charakter von seinem Taiga-
Aufenthalt bei Baranowicz vertraut erscheinende Daseinsperspektive stellt
sich in Aussicht. Doch sein Versuch, darin Wurzeln zu schlagen, ist
wiederum zum Scheitern verurteilt, denn sein Blick richtet sich mit Wehmut
immer häufiger auf das verklärte Vergangene: vor allem auf die
Vorkriegszeit, seine Wiener Verlobte Irene und sogar auf seinen sibirischen
Aufenthalt, den er, im Unterschied zu seinem aktuellen Dasein mit Alja,
vom Anfang an, als eindimensional und vorläufig empfunden hatte. Tundas
Vorläufigkeit wurde in seiner falschen Identität symbolisiert. Das gegen-
wärtige Dasein "in einer ganz bestimmten Vorläufigkeit, die kein Ende
hat" (Vy ^, 429), beginnt Tunda indessen zunehmend zu bedrücken.

Ein Zufall lenkt nochmals Tundas Leben, diesmal in die ersehnte
Richtung. Die akzidentelle Begegnung mit einer französischen Gesellschaft
im Bakuer Hafen setzt der endlosen Vorläufigkeit seines sterilen Daseins,
das Tunda allmählich mit Ergründung seines Wesens bedrohte, ein 'vor-
läufiges' Ende. Plötzlich wird er von der zunehmenden Sehnsucht nach
seiner idealisierten Verlobten Irene ergriffen. Seine Sehnsucht entpuppt sich
letztlich als das Heimweh nach "komplizierteren Verhältnissen" {W 4,
432), in denen er "im Grund (. . .) ein Europäer, ein 'Individualist'"
(W 4, 432) sich zu verwirklichen hofft. Mit der Hoffnung, sein Leben aus
der Vorkriegszeit fortsetzen und in der turbulenten, westlichen Welt, die
er sich in seiner Vorstellung als zwanglos ausmalt, letztendlich sein Daheim
finden zu können - sich von existentiellen Ängsten loszulösen - kehrt er
in den Westen zurück. Doch das Wiener bürgerliche Milieu, in dem er
sich zunächst aufhält, empfindet er als eine unvertraute, gespenstische Welt:

"Ich gehe mit fremden Augen, fremden Ohren, fremdem Verstand an den Menschen vorbei.
Ich treffe alte Freunde, Beicannte meines Vaters und verstehe nur mit Anstrengung was sie
mich fragen." (W^, 431)

Die westliche Welt hat sich nach der Erfahrung des Krieges schon lange
wieder konsolidiert und zeigt wenig Verständnis für das traumatische Leiden
des haltlosen Heimkehrers, dem sie keine Geborgenheit zu bieten vermag.

2.2. Kritik an der bürgerlichen Welt und ihrer Gesellschaft
Tundas revolutionäre Erfahrung hat sein Weltbild entscheidend geprägt. Mit
seiner kritisch-polemisierenden Gesinnung stößt er daher bei selbst-
genügsamen Bürgern auf Verwunderung, Unverständnis und Empörung.
Seine Existenz wird drastisch in Frage gestellt, weil er sich wehrt, auf
die Dauer die ihm von der westlichen Gesellschaft zugeteilte Rolle eines
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unerwartet heimgekehrten 'Sibiriaks' einer Kuriosität zu spielen. Aus
Enttäuschung über den Konformismus der bürgerlichen Gesellschaft
wird er zu ihrem heftigen Kritiker. Doch auch seitens des jegliches
Emzelgängertum nicht tolerierenden selbstgefälligen und engherzigen
Bürgertums des Westens wird (ähnlich wie schon von der bürgerlich
geprägten sozialistischen Gesellschaft in Sowjetrußland) wenig Beachtung
geschenkt. Aufgrund seiner für die Umgebung provozierend-kritischen
Unangepaßtheit wird Franz Tunda auch in seiner einstigen 'Heimat' an
den Rand der Geschehnisse getrieben und wird zur störenden
Margmalexistenz. Die Sozialkritik Franz Tundas setzt sich aus folgenden
drei grundlegenden Aspekten zusammen:

2.2.1. Kritik an der Substanzlosigkeit der gesellschaftlichen
Konventionen und der konformistischen Denkweise des
Bürgertums

Im Rahmen der Begegnung mit einem Fabrikanten aus dem kleinbürger-
lichen Milieu in einer mittelgroßen Rheinlandstadt, symbolisiert in der
Gestalt von Tundas Bruder Georg, wird die Inhaltslosigkeit der bürgerlichen
Konventionen gezielt angeprangert. Die auf Gelderwerb orientierte, auf
Verlogenheit und Egoismus gegründete westliche Nachkriegsgesellschaft
zwingt ihre als allgemein verbindlich geltende Verhaltensnormen jedem
'Durchsetzungsbegierigen' auf. Die persönliche Freiheit wird unterdrückt
das wider seine Wünsche lebende Individuum wird dem konsequenten
'Schubladisierungsverfahren' unterworfen. Tunda kommt zur Erkenntnis
daß zwischen dem Zwang der Unterwerfung in der totalitären sowjeti-
schen Gesellschaft und jenem der Selbstverleugnung in der als demokratisch
geltenden bürgerlichen Gesellschaft für den Einzelnen keinerlei Unterschied
besteht.

"So wie ich, lügen alle Menschen - jeder sagt das, was ihm das Gesetz vorschreibt ( )Sie können, wenn Sie in ein Zimmer treten und die Menschen ansehen, sofort wissen was
jeder sagen wird. Jeder hat seine Rolle." (W 4, 452)

Für eine echte Begegnung zwischen zwei Andersdenkenden sind die
Chancen gering. Der Heimkehrer Tunda findet in der Gestalt des einsamen
Fabrikanten einen über die Erkenntnis der Verlogenheit zwischenmen-
schlicher Beziehungen verfügenden Seelenbruder. Der angepaßte Fabrikant
gewährt dem Außenseiter sogar den Einblick in die "inneren, verborgenen
Winkel" {W 4, 453) seiner Seele. Die notwendige Kraft, um seine
Gesellschaftsmaske fallenzulassen und dem ständigen 'Anders-Sein-
Müssen' auf den Grund zu kommen, bringt er jedoch nicht auf. Er weiß
nämlich, daß jegliches Erforschen des Gesellschaftszustandes mit Risiken
verbunden ist: für den Erforschenden wie auch für seine soziale Umgebung,
ihre Struktur und ihr Funktionieren.

Obwohl die Begegnung zwischen Franz Tunda und dem Fabrikanten
aus dem spießbürgerlichen Milieu in Ansätzen steckenbleibt, stellt sie im
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ganzen Roman die einzige Perspektive der Verwirklichung von echten,

vertrauensvollen Beziehungen zweier Menschen, zweier Einsamen mitten
in der entfremdeten Welt dar. Als solche wird sie zu einem der zentralen

Motive in den humanistisch geprägten, gesellschaftskritischen literarischen

Texten Roths aus den zwanziger Jahren.

2.2.2. Kritik an Gefühlsarmut der westlichen Gesellschaft

Ahnlich wie im 'umwälzend' revolutionären wie auch im verbürger-
lichenden postrevolutionären sowjetischen Alltag konstatiert Tunda auch im
konservativ-spießbürgerlichen geistigen Raum in Deutschland das Nicht-

Bestehen von unverfälschten, echten Beziehungen zwischen den Menschen.
So gründet sich die moderne bürgerliche Ehe nicht mehr (wie einst in der

verklärenden Vorstellung Tundas) auf der Liebe, sondern wird sie - wie
in der sowjetischen Gesellschaft - zu einem der grundlegenden Institutionen

für das reibungslose Funktionieren der uniformierten westlichen Welt.

Franz Tundas Bruder Georg, der Kapellmeister in der kleinbürgerlichen

Provinz, heiratete seine Kusine Klara aus durchaus rationalen Gründen,
wie etwa "aus Mangel an Phantasie, aus Bequemlichkeit, aus Gewohnheit,
aus Courtoisie, aus konzilianter Freundlichkeit" {W 4, 435). Zwischen
zwei Selbstgenügsamen, Georg und Klara, deren Ehe als "ein stiller See mit
ständiger kühler Brise" {W 4, 458) geschildert wird, besteht kein Wunsch
nach einem Annäherungsversuch. Wie die leidenschaftliche Revolutionärin
Natascha Alexandrowna glaubt auch die unzugängliche Bürgertochter Klara,

den Ersatz für das fehlende Glück in ihrer Ehe in der Aufopferung für

eine Idee zu finden und ist stets bestrebt, die vom Vater geerbte, gleich-

gültige soziale Gesinnung der Priviligierten aktiv zu leben. Ihr

heimgekehrter Schwager Franz stellt dafür "ein neues Objekt" (W 4, 438)
dar. In der ironisch-tragischen Darstellung der bürgerlichen Ehe äußert
sich Roths tiefer Skeptizismus bezüglich der Verwirklichung einer glück-
bringenden Gemeinschaft zweier Menschen. Das geschilderte Nebeneinander
zwischen zwei Eheleuten mehrt das Unglück und trägt zur Vertiefung der
existentiellen Not des Einzelnen bei:

"Georg war unglücklich. Er war sehr einsam inmitten der liebenswürdigen Welt, der eigenen
und der fremden Freundlichkeit." (W 4, 437)

2.2.3. Kritik am Eklektizismus der bürgerlichen Kultur und an der
politisch-sozialen Gleichgültigkeit der zeitgenössischen deutschen
Dichtung

Roth läßt die konstatierte Desintegrierung der westlichen bürgerlichen
Gesellschaft exemplarisch an deren Kultur ablesen. Die bürgerliche Kultur,

worauf Franz Tunda im Hause seines Bruders stößt, besteht vorwiegend aus
Dekorationsgegenständen, aus Segmenten rezipierter exotischer Kulturen,

zu deren geistigen Zusammenhängen der Westler indifferent bleibt:

"Diese alte Kultur hat tausend Löcher bekommen. Ihr stopft die Löcher mit Anleihen aus
Asien, Afrika und Amerika. Die Löcher werden immer größer." {W 4, 456)
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Die dekorative zeitgenössische Kultur wird als unentbehrliches Mittel zur
alltäglichen Selbsttäuschung des Bürgers entlarvt: sie wird zur Fassade,
hinter der er seine Frustrationen, Ängste, Resignation und sein Alleinsein
zu verbergen sucht:

"Das ist ja ein Maskenfest und keine Wirklichkeit! Ihr kommt ja aus den Kostümen nicht
heraus!" (W 4, 456)

Besonders kritisch äußert sich Roth über die Trennung der Dichtung
von der Politik - "den politisch 'indifferenten' deutschen Dichterwald'"^
- und verurteilt jene "Priester der Kunst" (W 4, 457), die sich in ihren
Elfenbeintürmen, dem ästhetisierenden, l'art-pour-1'artistischen wirk-
lichkeitsfernen künstlerischen Schaffen hingeben. Das aus ihrer Feder
stammende Kunstprodukt wird schlechthin zum Bestandteil der bürgerlichen
Kultur.

Um seinen kritischen Überlegungen mehr Gewicht zu verleihen, verweist
Roth - wie bereits in seinen Feuilletons aus der ersten Hälfte der zwanziger
Jahre'^ - explizite auf einen anderen Autor, nämlich auf Thomas Mann:

"Franz Tunda schlief in einem Zimmer, das der modernen Malerei gewidmet war. Auf seinem
Nachttisch dagegen lag 'Der Zauberberg' von Thomas Mann." (W 4, 444)

Im Unterschied zu dessen weitabgewandter und zeitferner Dichtung fordert
Roth vehement ein für die Zustände des nationalen, politischen und sozialen
Diesseits sensibilisiertes dichterisches Schaffen. In diesem Zusammenhang
richtet er an die zeitgenössischen Schriftsteller einen eindeutigen Appell
zu echtem sozialem Empfinden, das er, wie es in seinen frühen Romanen
üblich ist, exemplarisch veranschaulicht: im erörterten Roman etwa durch
die bedrückende Schilderung des Proletarierdaseins. In der Begegnung
seines "Kameraden und Gesinnungsgenossen Franz Tundas" {W 4, 391)
mit Sonntagsproletariem in "schiefen Anzügen, mit schweren Händen, die
sich überflüssig vorkamen" {W 4, 447), äußert sich des Autors tief ver-
ankertes Vermögen des Mitfühlens mit Notleidenden, seine Anteilnahme am
Los des geprüften Mitmenschen.

3.

Die Zeitkritik in J. Roths Roman Die Flucht ohne Ende artikuliert sich,
zusammenfassend gesagt, in einer konsequenten Auseinandersetzung mit
spießbürgerlichen Symptomen sowohl in der westeuropäischen Nachkriegs-
als auch in der sowjetisch-postrevolutionären 'Revolutionsgesellschaft'.
Roths Kritik an der zeitgenössischen Gesellschaft wird deutlich von zwei
ambivalenten Elementen geprägt: von seinem damaligen Sympathisieren mit
linksorientierten Ideologien und Gruppierungen und der damit verbundenen
Kritik am konservativen Bürgertum, und zugleich von seiner kritischen
Distanz zur 'umwälzenden' Dimension der vollzogenen bolschewistischen
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Revolution in Rußland. Nach der Heimkehr aus Moskau gewann seine auf
persönlichen Erfahrungen beruhende Gesellschaftskritik betont subjektive
Züge, die eindeutig seine Enttäuschung über die ausgebliebene Veränderung
der sozialen und geistigen Verhältnisse in Rußland nach der stattgefundenen
bolschewistischen Revolution erkennen lassen.

Gleichzeitig jedoch zeugt Roths kompromißlos-kritische Einstellung zu
Mißständen in der zeitgenössischen europäischen Gesellschaft in Die Flucht
ohne Ende von seinem sich intensivierenden Verlust der Beziehung zur
Realität, von seinem einsetzenden Unbehaustsein in der bürgerlichen Welt
- von seiner sozialen Heimatlosigkeit. Der Titel des Werkes selbst artikuliert
das bedrückende Gefühl der endlosen Flucht des Autors, der Flucht vor dem
Gefühl der Entfremdung und den damit zusammenhängenden Ängsten,
vor drohender innerer Leere und Erkenntnis der Sinnlosigkeit des men-
schlichen Daseins schlechthin. Der Mensch Joseph Roth besaß nie die
notwendige Kraft zum Ergründen der Ursachen seines existentiellen Leidens
und befand sich infolgedessen - nach seinem die Unveränderlichkeit der
Verhältnisse suggerierenden Motto "Wenn man einen großen Schmerz hat,
ist es gut, seinen Aufenthaltsort zu wechseln" (Bronsen, 207) - stets auf
der Flucht vor dem eigenen Ich, vor dem Dämonischen in seinem ambiva-
lenten Wesen.

Roths wachsende Entfremdung konkretisierte sich in seiner Ende der
zwanziger Jahre einsetzenden Abwendung von der zeitgenössischen
sozial-politischen Wirklichkeit und in der damit zusammenhängenden
Mythisierung der Vergangenheit, der ein intensiver Illusionsbildungsprozeß
zugrunde lag. Das Illusionär-Utopische wurde allmählich zur Voraussetzung
für sein Dasein als Mensch und Autor: er brauchte es, mit K. Zelewitz
gesprochen, "als Selbstbetrug" (Zelewitz, 111).

Der Heimkehrer Franz Tunda wird wegen vielfach desillusionierender
Erfahrungen mit der kleinbürgerlichen Umgebung in der einst vertrauten
Welt von der Resignation ergriffen. Um dem wachsenden, beängstigenden
Gefühl der totalen Entfremdung zu entgehen, sucht er nach einem letzt-
möglichen Halt. Er hofft ihn in der Zugehörigkeit der verklärten Gestalt
Irenes, seiner einstigen Wiener Braut, zur heimischen Vorkriegswelt, zu
finden. Ihre Zugehörigkeit entpuppt sich allerdings als Fiktion und Tundas
existentielles Bedrängtsein - jene soziale Heimatlosigkeit, die ihn mit dem
Ich-Erzähler identifiziert - spitzt sich, inmitten der höheren selbstgerecht-
materialistischen Pariser Gesellschaft, die unter dem guten Ton auch
^gemäßigtes soziales Empfinden' versteht, katastrophal zu. Irene gestaltet
sich immer deutlicher als ein Gebilde aus Tundas Phantasie, als Chimäre,
die mit der real existierenden, in der gesicherten bürgerlichen Welt scheinbar
tief verankerten Person nichts gemeinsames hat. Dennoch wird das künftige,
im voraus zum Scheitern verurteilte Suchen nach der Utopie zur einzigen
Daseinsperspektive Franz Tundas.

Der Roman endet mit der tiefen existentiellen Krise der Hauptgestalt.
Aufgrund seiner pointierten Gesellschaftskritik, die in der sowjetischen
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Gesellschaft aus weltanschaulichen Gründen und in der westlichen
Gesellschaft aus Selbstgerechtigkeit nicht geduldet wird, sucht er vergebens
nach dem ersehnten Zuhause und dem Geborgensein:

"Tunda ging durch die heiteren Straßen mit der großen Leere im Herzen, (. . .) In dieser
Weh war er nicht zu Hause. Wo war er es?" (W 4, 485-486)

An die in Aussicht gestellte Rückkehr in die periphere Taiga ist nicht zu
denken, weil sich Tunda von der europäischen Gesellschaft, in der er "seinen
Platz und seinen Untergang" {W 4, 496) sieht, nicht zu lösen vermag. Sie
wird ihm, dem Außenseiter, zum Schicksal. Allmählich fängt auch die
Vorkriegswelt in Tundas Vorstellung an Überzeugung und Sinn zu ver-
lieren und entpuppt sich schließlich als Grab für alle Kriegsgefallenen,
"aus dem Schattenreich" {W 4, 486) kommenden Heimkehrer, die in der
gegenwärtigen veränderten Welt völlig "überflüssig" (W 4, 496) sind.

Gibt es also für Franz Tunda überhaupt noch eine Zukunftsperspektive
- ein neues Schein-Ziel, eine weitere Flucht vor innerer Leere, ein
Dahinleben im Rausch, das Sein durch Schein zu ersetzen vermag? Wäre
für ihn etwa der Tod die Erlösung? An irgendeinen Deus ex machina glaubt
der Autor und mit ihm auch Tunda kaum. Der Roman läßt uns über das
weitere Los des Protagonisten im Unklaren. Das einzige, was sich am Schluß
des Textes hingegen eindeutig einstellt, ist das vorherrschende Gefühl
einer schwermütigen Lebensmüdigkeit, die allerdings trotz der einleitend
deklarierten Kongruenz zwischen Autor und Gestalt von Joseph Roth in
jener Zeit nicht geteilt wurde. Ungeachtet der verbindenden Gesellschafts-
kritik distanziert sich der Ich-Erzähler deshalb an mehreren Stellen
im Roman eindeutig von F. Tundas ausgeprägtem, egozentrischem
Individualismus:

"Man könnte Tunda unsittlich nennen und charakterlos. (. . .) Er war so unzuverlässig, daß
man ihm nicht einmal Egoismus nachsagen konnte. (. . .) Er hatte ebensowenig egoistische
Bedenken wie moralische. (. . .) Ich wußte, daß er zu den Menschen gehörte, denen eine
materielle Sicherheit gar nichts bedeutet. Er hatte niemals Furcht unterzugehen. ( ) Sie
sind gefeit gegen Reichtum und gegen Elend. (. . .) Sie sind die größten Feinde der
Barmherzigkeit und des sogenannten sozialen Empfindens. Sie sind also die geborenen Feinde
der Gesellschaft." {W 4, 432-433)

Für Joseph Roth, einen gut verdienenden Journalisten, gab es Ende 1927
noch Alternativen zur kritisierten sozial-politischen Realität. Bis 1933
bestand immerhin die Hoffnung auf einen Sieg der Demokratie in Europa,
und auf der privaten Ebene, auf Genesung seiner geisteskranken Frau
Friederike.
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1 4. Zum ersten Mal kritisierte Roth die Trennung von sozialer und politischer Wirklichkeit
und Poesie in Deutschland in seinem Aufsatz Der tapfere Dichter (FZ, 22. 2. 1924). Darin
äußerte sich Roth lobend über Heinrich Manns Buch Die Diktatur der Vernunft und trat entsch-
ieden für zeitkritisches literarisches Schaffen ein. Die politische Indifferenz der meisten
zeitgenössischen deutschen Dichter versuchte er im für ihn kennzeichenden ironisch-
satirischen Ton am Beispiel Thomas Manns zu konkretisieren: -(• • •) jener (d.h. Thomas
Mann) fährt durch die Städte und hält Vorträge über sein okkultistiches Erlebnis. Er v^ohm
in München und erlebt nicht die Materialisation der Brutalität Adolf Hitler (. . .) In Deutschland
trennt man Tolitik' von 'Poesie'. Der Dichter (. . .) lebt in einer abstrakten 'Heimat'. Kein
Wunder, daß ihn die metaphysischen Wunder mehr interessieren als die irdischen (. . .):

Fechenbach, München, Diktatur, (. . .)" (VV 2, 59)
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DIE LEGENDE VOM HEILIGEN LUEGNER
Geza von Cziffra, Der heilige Trinker
Erinnerungen an Joseph Roth (143S)
Bastei-Luebbe-Taschenbuch, Band 10215
Gustav Luebbe Verlag, 1983
Bergisch Gladbach, DM 4.80

"Aber ist es nicht eine schoene Geschichte?" war Joseph

Roths Antwort, wenn er wieder einmal (wie so oft) dabei

erwischt wurde, dass er "fabuliert" hatte, eine Begebenheit

erzaehlt hatte, wie er sie fuer gut und richtig hielt, und

nicht, wie sie sich wirklich zugetragen hatte.

Cziffra fuegt zu der immer wachsenden Roth-Literatur

nicht, was er gehoert und erhoert hat, sondern was er als

selbst Erlebtes erinnert. Und es ist nicht eine schoene Ge-

schichte, sondern eine tief traurige. Der Verfasser war

offenkundig nicht ein engster Intimus, sondern ein etwas

distanzierter und ehrlicher Freund des dreifach vaterlosen

oesterreichischen Dichters und Journalisten. Vielleicht

ist die dreifache Vaterlosigkeit der Grund dafuer, dass alles

von Roth_Geschriebene klarste und gescheite Wahrheit ist,

alles von ihm Gesprochene im Verdacht stand, "fabuliert"

zu sein und dass Roth sich schliesslich zu Tode getrunken hat.

Roth hat seinen eigenen Vater nie gekannt -. er war

bereits hoffnungslos wahnsinnig, als der Sohn geboren wurde.

Roth hat seinen strengglaeubigen Grossvater, der ihn

erzogen hat, in seinem Werk nie erwaehnt - nachdem et sich

vom Judentum entfernt- aber sich im Grunde stets zur Juden-

heit gezaehlt hat.
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Roth hat schliesslich auch sein Vaterland verloren und

quixotisch bis zum Ende seines Lebens gesucht^ das Vaterland,

das personifiziert war in Seiner K. und K. Apostolischen Ma-

jestaet, Kaiser Franz Joseph I., der ueber Roths Kindheit

geherrscht hatte und mit seinem 600 Jahre alten Reich in-

mitten des Ersten Weltkriegs verstorben und versunken ist.

Roths Heimatlosigkeit im aufregend zivilisierten und

politisierten Berlin der Weimarer Republik und seine Heimat-

losigkeit im Paris der vom Hitlersdhen Mordregime verjagten

Emigranten sind das wahre Thema von Cziffras Erinnerungen.

Beinahe unglaublich erscheint die weitreichende und gross-

artige literarische Leistung Joseph Roths, wenn man sein

Wanken zwischen Trunk und Flunkern in diesem Augenzeugen-

bericht miter^lebt. Roth hat - nach Cziffra - sich als

Grabinschrift das Kleistsche Wort gewaehlt "Die Wahrheit

ist, dass mir auf Erden nicht zu helfen war". So hat er

denn versucht, sich durchs Leben durchzuf abulieren, ein

Leben, dessen Geschichte man vielleicht am besten nennen

kann "Die Legende vom Heiligen Luegner".
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UNIVERSITY OK FLORIDA ^

College of Arts and Sciences
GAINESVILLE. 32611

DEPARTMENT OF GERMANIC AND SLAVIC
LANGUAGES AND LITERATURES

O. W. JOHNSTON
139 ARTS AND SCIENCES BUILDING

d«n 6» Juni 1973

Heri-n
Dr» Pr©d Grubol
Sakr#tär daa Leo Baeck lastituts
129 East 73a?d Stp«#t
New York, New York 10021

#

Sehr geehrter Herr Dr. Grubel,

anbei meine Unterauchting über Joseph Roths Bttate des Kaisers !

Wie vereinbart, bitte ich Sie hierrait um Ge&unigung, Seine
^oeit zu veröffentlicheae In der 22. Aaamerkung bedanke ich
mich für das freundliche Entgegenkommen des Leo Baeck Instituts
Was Sie persönlich betrifft, so möchte ich Sie bitten, Seite
IjL zu beachten* Stimmt das, was ich über Ihren Besiich bei
Madame öidon geschrieben habe? Wenn nicht, bitte ich Sie.
die Stelle zu verbessern»

^'"'•2 Verbesserungsvorschlage nehme ich sehr gerne entgegen*
Der Veröffentlichungsort steht noch nicht fest* Allerdings
haben die Herausgeber verschiedener germanistischer Zeit-
schriften Interesse an dieser Arbeit geäussert*

Bs tut mir leid, dass aus unserem SyK5)osiumband nichts
geworden ist* Ich liess mich von Professor Stern ausführlich
unterrichten* Der Aufsatz über Heines Lutezia wird in dem
3^3^™^ Quarterlv erscheinen* Pur Ihre Bemühimgen um die
Veröffentlichung des Beitrags möchte ich mich bedanken*

In der Hoffnung, Ihre Genehmigimg zur Veröffentlichimg
meiner beigelegten tfeitersuchung über Joseph Roth bald in
Händen zu haben, verbleibe ich

mit freundlichen Grtissen

Ihr

Ott öhnstoh
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June 14, 1973
F/645 - FG:D2

Note

ÜThe author is indebted to the Leo Baeck Institute,

New York, for granting him access to its Archives

which contain 4e handwritten Version »ftwofJ^;^!'^"^^
Scripts of Joseph Roth 's "Bueste des Kaisers" and

for the permission of the Institute to use this

material for the scholarly purpose of this paper."

Re: Dr. Otto Johnston

Mr. Gerald Meyer recommends the above versionof the credit clause. He also agrees that theLeo Baeck Institute may give permission to use
Jhe materxal for the paper Dr. Johnston submittedwith his letter of June 6, 1973.
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JOSEPH ROTH • S BÜSTE DES KAISERS —
THE QUEST FOR AN AUTHENTIC TEXT

When Hitler seized power in 1933, Joseph Roth found himself , like so many of his

gifted compatriots, in dire circumstances. His letters of the next six years contain

numerous emotional appeals to his friends.^ acquaintances and even to his French
2

translator for money, Publishing contracts and support for his literary endeavors.

From Paris in 1933 he writes that eight people are financially dependent on him,^

while his own existence is contingent upon his success as a writer in a foreign
4

language. Stephan Zweig observed that the time period in which Roth was a "Schwerver-

d%ier" had come to an abrupt end.^ The author seldom received the help he wanted for

at this time his addiction to alcohol exerted a heavy social toll. Friends warn him

that his drinking makes him irritable and overbearing.^ In his letters he admits that

alcohol is responsible for his "Geistesabwesenheit,"^ causing him to lose vaJ.uable
O

social contacts. Roth 's political posture was perhaps even more precarious than his

financial and social positions. Whereas the Rightists in Germany denounced him as a

Jew and a radlcal, the Leftists and the Jews attacked almost everything he wrote.^ He

refused as a matter of principle to associate with anyone active publicly in Germany

and declared himself an absolute monarchist.''-^ He was convinced "Monarchismus"

represented the "die einzige Rettung Österreichs"''--'- fron Nazi terror.

His reaction to the Nazis is particularly evident in Der Antichrist (193A) which

he describes as a "Steckbrief," containing a public indictment of Hitler and his hench-
12 ^ .

a^en. Saving Austria from this menace became his chief political concem. For chls

reason, the author of Radetzkymarsch. the international best seller of two years earlier,

returned again in 1934 to the theme of the Hapsburg monarchy. With the advent of

National Socialism, however, there was a fundamental difference. Roth becaiüe less

concerned with the decay of the Austro-Hungarian Empire in his writings and more d^voted
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to the restoration of a way of life possible, he believed, only in the "Viel-

völkerstaat" in which all national minorities had been respected and protected.

On April 28, 1933, he writes: "Ich will die Monarchie wieder haben und ich will

..13
es sagen.

Saying it, however, proved to be a formidable task. The perception of bis

message was now very much dependent upon French translations of his work, His

translator. Blanche Gidon, whom he came to regard as a close and valuable friend,

did not always succeed in accurately transmitting Roth's message in French. On

March 16, 1933, he writes to her: "Ich kann nicht umhim, Ihnen zu sagen, dass Ihre

Übersetzung schlecht ist—und sie bleibt—trotz der Dankbarkeit, die ich Ihnen für

Ihre Mühe schuldig bin und trotz der Freundschaft, die ich für Sie empfinde—eine

„14
schlechte Übersetzung. Later, when Madame Gidon worked with an assistant, Roth

was more impressed with her translations. In 1934, her rendition of Roth 's short

Story "Le triomphe de la beaute" appeared in the prestij^eous Nouvelles Litteraires .

She also translated two other feuilletons, "Le plus vieLl empereur du monde" (which

has not appeared in any Roth collection since) and "Le buste de 1' empereur*," both of

which were published in the Parisian literary weekly "1934" . Le magazine d'aujourd'hui .

"Le buste de 1' empereur" is perhaps most indicative of Roth's monarchist political

stand at this time. However, the form-content of the composition, Gidon' s translation

and the mystery surrounding the preserved texts have recently become subjects of

considerable controversy.
-/

On June 7, 1934, Roth writes Madame Gidon that he has finished three' short

stories and would like her to translate two of them. Two weeks later Andrea Manga-

Bell teils her: "M. Roth a fini une autre [nouvelle] plus courte 'Le buste de Franz

Joseph.'" With a small change in the title, Gidon' s translation was published in

the Dec. 5th (p. lOff) and Dec, 12th (p. 9ff) issues of the Le magazine d'aujourd'hui ,

which was in its second year of Operation. Twenty-two years later, when Hermann

Kesten edited the Roth collection, Werke in drei Bänden, for Kiepenheuer & Witsch,
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he included the French rendition and noted that the German original could not '

be found; he speculated that It had probably been lost in France durlng the

war. Resten does not mention the publication of a Gerrnan version of the story

m serial form from the 27th of July to the first of August, I935' in the German-

language emigre newspaper Pariser Tageblatt (Nr. 592-597). It is essentially

the authenticity of this text which recently has been serlously challenged.

In 1961 Richard Friedenthcl discovered a typescrlpt of Roth's Büste des

Kaiser in the Nachlass of Stephan Zweig. He assumed that it was the lost original,

Unfortunately neither Roth's nor Zweig's letters provide us with a clue as tc

how this text found its way to Zweig. It is possible that Roth was not directly

responsible for this copy; the typescript may simply have been made from the

newspaper installments since the versions are identical. Friedenthal tumed

his discovery over to Roth's publishers, Kiepenheuer & Witsch, who were preparing

a volume containing some ot Roth's works for the series "Die Bücher der Neunzehn"

in 1964. The publishers took advantage of this opportunlty to announce the dis-

covery of the German "original" and to make it available to a broader public.

Fritz Hackert re-published this text in his collection of Roth's "Kleine Prosa"

for Reclam in 1969 from a typescript provided by Kiepenheuer & Witsch.

As early as 1967, however, Walter Killy and his co-workers flatly denied that

this text was an authentic Roth original. Killy published chapters IV-VII of Roth's

Büste des Kaisers in his anthology Das 20. Jahrhundert ,
-'"^

and declared that the

text represented a "Rückübersetzung"^^ of the French version found in the edition

prepared by Resten. A spokesman for Kiepenheuer & Witsch, Alexandra von Miquel,

insists that the firm did not re-translate the work."""^ Confronted with Killy's

Statements, Hermann Resten asks "Welche fr^e Hand soll hier eingegriffen haben?"^°

In an as yet unpublished manuscript entitled "Joseph Roth's Nachlass im Leo Baeck

Institut, New York," Fritz Hackert maintains that Rilly's contention is simply in
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21
error. Although Killy offered no concrete proof , his ascertion cannot be

disposed of so easily. Scrutiny of the published German version reveals numerous

oddities atypical of Roth's German writing style. A comparison with the French

text suggest that numerous passages in the German version were derived from the

French translation rather than vice versa . Finally, the published text differs

so markedly from the handwritten version and the two typescripts recently discovered

at the Leo Baeck Institute in New York that Killy 's theory becomes difficult to

refute. In light of Roth*s own dissatisfaction with some of Madame Gidon's rendi-

tions, a German text derived from a re-translation would probably represent a

creation far removed from Roth's original,

There can be little doubt that the manuscript and the copies in the Leo

Baeck Institute are Originals. While visiting Blanche Gidon in Paris shortly

after the war, p^^,^ Fred Grubel,^Secretary of the Institute, obtained a suitcase

containing Roth's papers which he delivered to Caroline Birmann; they were later

entrusted to the Leo Baeck Institute. Tho ouitcaoe ^^etitaltied an incomplete version

of Büste des Kaisers in Roth's familiär miniature prthography. From these hand-

written pages (H) , a typescript (Tal) had been made. This rendition, which is not

complete, was corrected by Roth in ink (Ta2) ; additional corrections were subse-

quently made in pencil (Ta3) . A second t3rpescript was then prepared containing

both the ink and the pencil corrections (Tbl) and it too was revised in ink (Tb 2) .

A third typescript includes all the new corrections (Tel) and was itself revised

one more time by the author (Tc2) . The typescript (Ta2) comes dosest to the French

and printed German version, although the correspondence is by no means perfect.

It can hardly be disputed, however, that the printed version in no way represents

the "Ausgabe letzter Hand."

An examination of the second and third paragraphs of the story as it appears

ia Lhe varioas manuscripts will yield evidence for the validity of Killy 's theory:
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Que le lecteur indulgent

veuille bien permettre a l'auteur

de faire preceder son recit d*un

commentaire politico-historique,

il il y est oblige par les caprices,

rien moins que naturels, dont

l'histoire universelle a fait

preuve ces temps derniers.

II est peut-etre necessaire,

en effet, d'apprendre aux plus

jeunes des lecteurs qu'une partie

des territoires de l'est, qui

appartiennent aujourd'hui a la

Republique Polonaise, ont ete

jusqu'a la grande guerre, que

nous nommons guerre mondiale,

l'im des pays de la couronne

de l'ancienne monarchie austro-

hongroise

(W. III, 181)

MBgen die L6ser freundlicherweise

dem Erzähler nachsehen, dass er den

Tatsachen, die er mitzuteilen hat, eine

historisch-politische Erläuterung vor-

ausschickt. Die unnatürlichen Launen,

welche die Weltgeschichte in der letzten

Zeit gezeigt hat, zwingen ihn zu

dieser Erläuterung.

Denn die Jüngeren unter seinen

Lesern bedürfen vielleicht der
«

Erklärung, dass ein Teil des Gebietes

im Osten, das heute zur polnischen

Republik gehört, bis zum Ende des

grossen ICrieges, den man den

"Weltkrieg" nennt, eines der vielen

Kronländer der alten österreichisch-

ungarischen Monarchie gewesen ist.
22

Here the two versions correspond closely and one cannot teil initially which was

the original. However, the passage contains elements completely foreign to Roth's

style. In the first paragraph, the geographic area had been pinpointed more exactly

than usual; here an historical political explanation allen to Roth's modus operandi

has been added. To be sure, digressions are found frequently in Roth*s works.

However, they are not found at the beginning of any other narrative. Moreover,

Hansjürgen BÖning's study of Radetzkymarsch indicates that this kind of a digression

runs counter to Roth's technique. Böning demonstrates that Roth counts on the
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the readerfe awareness of the historical time and setting of his stories. He

maintains that Roth takes the reader along on a journey through memory. He

does not pay attention to dates and exact geographic detailo, but rather utilizes

time and place as an historical framework into which he molds his story. The

reader's awareness of this general background is not only assumed, but also is

23engaged in the course of Roth's plot. It seems incredible that Roth would

include elements in a story about the Austro-Hungarian Empire detrimental to a

technique he had developed and utilized so successfully for the same purpose

only two years earlier in the Radet zkymarseh . The typescripts in the Leo Baeck

Institute indicate, moreover, that the German original did not contain these

details. Unfortunately, the first few pages are missing from the handwritten

account; nevertheless the typescripts begin with the following lines:

Im fUheren Ostgalizien, sehr ferne der Eisenbahnlinie lag

das Dörfchen Lopatyny. Dort ereignete sich jene merk-

würdige Geschichte, die ich im Folgenden zu erzählen

gedenke.

In diesem Dorf Lopatyny also lebte ....

We see then that this "Exkurs für den jungen Leser" is not a part of the original

German text. It was apparently added at a later date, perhaps at the urging of

the translator or of the editor of the French review who was concerned that his

readers might be unable to follow Roth's line of thought. This is not to say

that Roth did not write or did not authorize the inclusion of these paragraphs.

However, since they were not a part of the German original, but were added at a

later date to the French version, the printed German text must be based on the

French translation or have been constructed after the French version appeared.

It may be substantiated that the handwritten copy did not serve as the basis

for the French translation. On page 185 of the French version we read:
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Mais ces cons iderat ions, qui

avaient amene, peut-etre, tel ou

tel de ses ancetres a practiquer

la bonte, la pitie, la justice,

vivaient, actives, dans le sang

ou, comme on dit actuellement,

dans le "subconscient" du

des cendant

.

Aber diese !£rwägungen, die

vielleicht den und jenen seiner

Vorfahren zur Ausübung der Güte

Barmherzigkeit und Gerechtigkeit

geführt hatten, wirkten lebendig

im Blut—oder, wie man heutzutage

sagt: im "Unterbewusstsein** des

Enkels (346).

\

The French text follows smoothly and rhythmically, whereas the German text seems

awkward and unnatural. Instead of "den und jenen seiner Vorfahren" for "tel ou tel

de ses ancestors," one might expect "den einen oder den anderen" or at least a

more natural construction. The handwritten copy could not have served as the

basis for the translation; it contains "die seine fernen Vorfahren zur Ausübung...."

The following example is indicative of the general disparities among the

various extant copies:

Chacun, qu'il le voulut ou

fut oblige d'agir comme s'il le

voulait, se reclamait de quel-

qu'une de ces nations si

nombreuses dans le domaine le

l'ancienne monarchie (186).

Alle Leute bekannten aich—ob

sie wollten oder so tur mussten

als wollten sie—zu irgendeiner

der vielen Nationen, die es auf

dem Gebiete der alten Monarchie

gab. (348)

(H) Alle Leute bekannten

sich—ob sie wollten, oder nicht

—zu irgendeiner der vielen

Nationen, die es auf dem Gebeite

der alten Monarchie gab.

(Ta2) Alle Leute bekannten sich

—ob sie wollten, oder so sein

müssten, als wollten sie—zu irgend-

einer der vielen Nationen^ die es auf

dem Gebiete der alten Monarchie gab.
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(T b-c) is essentially the same as (Ta2) except that it utilizes pronouns in

place of nouns throughout the passage. This particular paragraph abounds in

variants among the different copies. Although (Ta2) and (T b-c) come closer

to the printed text, no perfect correspondence can be found.

On the same pages we find:

II s'agissait d'ordinaire de

photographes ....

Es waren Fotographen gewöhnlich,

im Nebenberuf. . . . (348)

Here the word order and thought as it appeared in the printed German version

was obviously influenced by the French. In (H) the Statement reads: "Es waren

Photographen, im Nebenberuf ... ." In (Ta2 -T b-c) we find: "Es waren gescheiterte

'Kunstphotographen,' manchmal im Nebenberuf ... ." Apparently, Madame Gidon had

difficulty with the translation of this sentence and opted for an easy way out.

The printed German version simply Compounds the error. The typescripts disclose

Roth 's Intention.

In (Ta2 - T b-c) we find another small example of French influence on the

printed German version. "C'est en ce temps la aussi que le suffrage universal...."

(187) is rendered in the printed German text; "Um diese Zeit ungefähr wurde auch

das allgemeine, geheime und direkte Wahlrecht. .. ." (348). (H) has: "Um diese

Zeit ward auch das allgemeine, gehei.me und direkte Wahlrecht...." (Ta3 - T b-c)

"Ungefähr um diese Zeit...." The word order of the printed German version was

again influenced by the French in the following lines:

p 11 »i.» 1 1 »M l
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On eut dit que le respect et

le Souvenir patiraient la statue,

que chaque salut de paysan, chaque

priere de Juif croyant, ennoblis-

sait 1' Oeuvre de la jeune main

campagnarde, jusqu'a l'amener

a la perfection (196).

Es war, als arbeiteten auch •

Verehrung und Erinnerung an diesem

Standbild und als veredelte jeder

Gruss der Bauern, jedes Gebet eines

gläubigen Juden bis zur klinstierischen

Vollkonnnenheit das hilflose Werk

der jungen Bauemhand (357).

(T b-c)...und veredelte jeder

Gruss der Bauern, jedes Gebet

eines gläubigen Juden das hilflose

Werk der jungen Bauemhand bis

zur künstlerischen Vollkommenheit,

(H)

das hilflose Werk einer jungenhaften

Bauemhand bis zur kllnsterlischen

Vollkommenheit •

(T b-c) corresponds to (Ta2) . This comparison suggests that (Ta2) served as the

basis for the French translation, but that the German printed version is something

other than (Ta2) . Furthermore, the order of the French translation follows the

text of (Ta2 - T b-c) more closely than it follows the printed German text. If we

accept Killy's theory, then we may argue that the re-translator allowed himself a

degree of liberty with this line.

In other paragraphs, however, the same typescripts will differ from the French

text particularly by substituting pronouns for nouns:

/ \

Mais il fut encore plus effraye a

la vue de Mbrstin, qui venait a la

t *

rencontre du voivode en uniforme

de capitaine de dragons autrichien

(197).

Aber er erstaunte noch mehr—ja.

er erschrak beim Anblick des Grafen

Morstin, der dem Wojewoden in der

Uniform eines österreichischen

Rittmeisters der Dragoner entgegenkam

(358).
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(Tbl-2) and (Tcl-2) omlt the names substituting pronouns: "—ja, er erschrak

beim Anblick des Grafen, der ihm in der Uniform eines...."

These examples of variants may be multiplied a dozen times. They indicate

that the French translation was not based on the handwritten account, but probably

on (Ta2) or a second stage copy of it. The published German text follows the

French text closely, for the most part, but contains a number of constructions not

found in any of the extant manuscripts. It includes, moreover, numerous examples

suggesting that, if it is not a re-translation, it was decidedly influenced by

the French text. Since it also contains awkward grammatical formulations and

various elements atypical of Roth's style, we may conclude that the published

Version represents a text which must be regarded with suspicion.

The conclusion of the story illustrates many of these points more clearly:

So stolz und so traurig schriebt

der alte Graf. Gefasst und friedlich

Tel est le fier et triste langage

que tient le vieux comte. Resigne,

paisible, il attend la mort. II

y aspire sans doute ardemment car

il a notifie dans son testament

qu il desire etre enterre a

Lopatyny, et cela non pas dans

son caveau de famille, mais a

cote de la tombe ou git Francois-

Joseph 1 . . . ou git le buste

de l'empereur (200).

wartet er auf seinen Tod, Wahrschein-

lich sehnt er sich nach ihm. Denn

er hat in seinem Testament bestimmt,

dass er im Dorf Lopatyny bestattet

werde—und zwar nicht in der Familien-

gruft, sondern neben dem Grab, in

dem der Kaiser Franz Joseph liegt,

die Bllste des Kaisers (361).
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(H) So stolz und so traurig schreibt

der alte Graf. Fromm und friedlich

wartet er auf seinen Tod. Vielleicht

sehnt er sich auch nach ihm. Denn er

hat in seinem Testament bestimmt,

dass er im Dorfe Lopatyny begraben

werde—und zwar nicht in der

Familiengruft, sondern neben dem

Grab, in dem die Büste des Kaisers

liegt, die Bliste Kaiser Franz

Joseph, des Ersten.

(Tbl) So stolz und so traurig und

so vergeblich schreibt der alte Graf.

Gefasst und friedlich wartet er

auf seinen Tod. Wahrscheinlich sehnt

er sich nach ihm. Denn er hat in

seinem Testament bestimmt, dass er

im Dorfe Lopatyny bestattet werde

—

und zwar nicht in der Familiengruft,

sondern hart neben dem Grab, in dem

der Kaiser Franz Joseph liegt, will

sagen: die Bliste des toten Kaisers,

des zweimal bestatteten.

(Tc2) omits the Denn which begina the fourth sentence, changes the name of the

village to Zlopatyny and concludes with the words: "des zweimal bestatteten

Kaisers."

These different conclusions illustrate several points about the text. First,

the conclusion in the printed version is more closely connected to the French text

than any of the extant copies. Second, the handwritten version did not serve as

the basis for the French rendition, since the conclusion here differs from the

French (and any subsequent text). Roth re-worked the conclusion many times. This

testifies not only to the eamestness with which he created this story, but also

to the fact that he had not yet completed the stylistic enhancement of the narrative

when the French translation was made.

The later typescripts (Ta3, T b-c) contain certain other variants. Not only

is the name of the village Lopatyny changed to Zlopatyny, but also Graf Morstin

becomes Graf Rej (Tbl-2) and Graf Rey in (Tc) . In his description of these type-

scripts, Fritz Hackert suggested that one [which I have labeled (rDl-2)], tended
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to tlghten the story's structure. while the other (Tc) tended toward "eine

breite Schilderung." This is true only in part. however. Although (Tc) changes

the names of the village as well as the main character and adds to the description

of various elements in the composition, it is not necessarily a more elaborate

Version. At the same time, it strives to remove references to Poland and any

country other than Austro-Hungary and is thereby shortened. What emerges clearly

from (Tc) is proof that Roth wcs not yet done with this story when he sent a

Version to the translator.

What bearing do these textual problems have on the meaning of the story?

What is its importance in terrae of Roth's "Gesamtwerk?" How is this composition

to be interpreted? Beyond its significance as an Important document in the

creativity of an exile writer, the work incorporates a hlghly successful Integra-

tion of those themes, motifs and images with which Roth had been working for some

time. The central message of the story was sc important to him that he would not

permit any editorial changes which would substantially alter the text.^* It is,

therefore. not at all surprising that Killy chose this story to represent Roth

in his anthology, even if he had to rely on a questionable text.

The sculpture of the Emperor noted in the title and referred to at several

Points in the story belongs to Roth's arsenal of icon imagery. In Flucht ohne

Ende (1927) the photo of Tunda's bride functioned as a unifying devlce, reminding

the Protagonist of his quest and enabling him to recognize her even when she had

forgotten him. m Rechts und Links (1929) Paul Bemheim holds conversations with

the Portrait of his father. In Radetzkymarsch . the portrait of "der Held von

Solferino" and those of the Kaiser appear at several important junctures in the

story. At one point, the painting, the Bezirkshauptmann, and the Kaiser all fuse

together in Carl Joseph 's mind: "Und ein paar Skunden lang schien es dem Leutnant,

dass oben an der Wand das PortrMt seines gealterten Vaters hänge und unten am Tisch
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lebendig und ein wenig verjüngt der Kaiser in Zivil sitze" (W. I, 158). Later

in the Story Carl looks at the Emperor's picture and a whole world unfolds

before his eyes. Thus these portraiture Images take on a third dimension, reflect-

ing in nuce the Austro-Hungarian Empire. In the Büste des Kaisers this icon

imagery has itself become three dimensional; Roth develops his symbol not from

a Portrait, but from a sculpture.

This is not to suggest that multi-dimensional imagery is unusual in Roth 's

storles. On the contrary, one finds in the Hotel Savo^. (1924) the various llfe

forces working in Europe after World War I in capsule form. The destruction of

the hotel by fire at the conclusion is not far removed from the symbolic funeral

procession for the Emperor's bust. The same might be said for the symbols of

Jehovah—the prayer robe and prayer books in Hiob. Roman eines einfachen Mannes

(1930) --^hich Mendel Singer attempts to throw into the flames. When Menkes asks

why he made a fire, Mendel answers: "Gott will ich verbrennen" (W. II, 105)."^

The representation of the Austro-Hungarian monarchy by means of a three dimensional

metaphor is found not only in Büste des Kaisers but also in Radetzkymarsch . Carl 's

removal of the "Rock des Kaisers" in the twentieth chapter, and his caref.oi placing

of it in a suitcase, symbolizes the end of a career. "'Mein Grossvater,' sagte er

[Carl Joseph] 'dürfte auch eines Tages seine militärische Persönlichkeit so ähnlich

eingepackt haben" (W. I, 288). It is also clear that this symbolic gesture means

the end of life itself: "Er war sein Leben lang Soldat gewesen. Man musste den

Soldaten Trotta begraben und beweinen. Man senkte nicht eine Leiche ins Grab, ohne

zu weinen" (Ibid.)
. The same symbol appears later in Geschichte der 1002. Nacht

(1938), when Baron von Taittinger removes his uniform.
^^

This imagery produces the essential creative symbolism in Roth 's works; it

is an inherent part of the human Situation in Roth's complex thought process. Icon

Images and multi-dimensional symbols are not unique to Büste des Kaisers . Neither
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are the characters. Almost all of the names (and the types) had appeared in

earlier stories and will appear in later works. The name of the protagonist,

Count Morst in, is mentioned in Roth 's Briefe aus Poland in an article about

"Das literarische Leben" ( Frankfurter Zeitung , 2.8.1928) Franz is the name of the

main character in Flucht ohne Ende and of the "Held von Solferino" in Radetzkymarsch.

Obviously the play on the name Franz is an allusion to the Austrian Emperor,

Franz Joseph. Later in the Geschichte der 1002. Nacht , Alois Franz is the given

name of Baron von Tait tinger. Xavier had appeared earlier in the Hotel Savoy

as the first name of the magician and mystic healer Xavier Zlotogau. Franz

Xavier is also the real name of Jacques, the servant in Radetzkymarsch . Xavier

would appear again later in the name of Xavier Ferrente, the fraudulant dealer

in Imitation Brüssel lace, found in the Geschichte der 1002. Nacht , The

"Gutsbesitzer," Graf Walewski, who asks Mbrstin whether he really wears his

military uniform at home, and thereby puts this idea in uhe Count 's head, not

only had appeared earlier as the invalid who returns to his wife in the short story

Stationschef Fallmerayer , but was also the name of a prominent Polish Count ess at

Napoleon' s court. Just as the historic Counxess Walewska had played an important

role in undermining Austria's influence in Poland during the Napoleonic Empire,

so her namesake gives Morst in an idea that will be instrumental in eradicating the

traces of the Austro-Hungarian Empire in Lopotyny. Moreover, the Kaiser 's visit

to Lopotyny parallels his visit to Dorf Z^ on the Russian border in Radetzkymarsch .

All of this evidence suggests that Roth raolded material which he had created

earlier into the text of Büste des Kaisers .

These examples will suffice to indicate that the short story represents a

careful^ Integration of motifs, Images and characters found in the author's other

works. In the narrative, we discover the characteristic elements of Joseph Roth 's

prose technique, Seen in this light, Hartmut Scheible's contention conceming Roth's
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Images Is questlonable. Scheible malntains that Images in Roth 's works are

cut-off from the rest of the world, and that all connections are severed to

those elements "was über das Bild hinausweisen könnte. "^^ Our investigation

indicates that Roth's Images relate not only to hlstorical phenomena outside

the work itself, but also to the author's other creations. Indeed these elements

appear with such frequency that Böning perceives "ein Netz über das ganze Werk

Roths." He Postulates that Roih's individual creations are linked together

28formlng one great novel. On the one band, our search for similar motifs,

names, Symbols and techniques in Roth's fiction bears out Böning» s hypothesls

if it Is Interpreted In a broad sense. On the other hand, we have noted also

Roth's Intention to assume a different narrative perspective after 1933. Whereas

he had demonstrated first the decay of the Austro-Hungarian Empire, he planned

now to write in defense of the way of life it had made possible.

Recently, Werner Hoffmeister demonstrated that Roth's narrative perspective in

Radetzkymarsch is actually far more critical than had been supposed. He chall enges

Georg Luka'cs' Statement that Roth's sympathies are always on the side of the

29
monarchy and offers substantial proof for Roth's ironical and satyrical stance.

"Trotz des Intimverhältnisses," writes Hoffmeister, "behält der Erzähler seinen

eigenen Wertstandort ausserhalb und oberhalb seiner Figur. "^^ Hoffmeister goes

on to point out that this ironic-critical detachment sometimes exhibited by the

narrator of the Radetzkymarsch changes in the works which treat this theme after

1934.
31

Moreover, Fritz Hackert suggests an evolutionary course in Roth's

narrative perspective which Stretches from Radetzkymarsch to Büste des Kaisers

and beyond to Roth's pro-monarchist, polemic writings of the late 1930's.^^ Thus

BUste des Kaisers is afforded a central position in Roth's creative writing.

However, the printed German version incorporates so many distortions of Roth's

perspective, so many inaccuracies in rendering the author's words, so many



16.

corruptions of the narrative Intention when compared to the •

extant manuscripts that it is doubtful the text may be called upon to

substantiate these important contentions. For example, a central message

contained in Büste des Kaisers is the irrationality of political upheaval.

Unfortunately, the printed version misrepresents an otherwise striking expression

of this theme in a poorly preserved (or reconstructed) passage:

Car c'est une des plus grandes

erreurs des hommes nouveaux ou

—

comme ils aiment a se qualifier

eux-memes—des hommes modernes,

de croire que la politique

mondiale passionne autant qu'eux

, le peuple, la nation (193)

.

Denn es ist einer der grössten

Irrtümer der neuen—oder, wie sie

sich gerne nennen: modernen

—

Staatsmänner, dass das Volk (die

"Nation") sich ebenso leidenschaft-

lich für die Weltpolitik interessiert

wie sie selber (355).

This Observation (without "denn") which appears as the narrator's coimnent in the

printed account. is spoken b^. the Comit to his secretarv in the preserved type-

scripts. In the Originals. Roth maintains a distance between the narrative

persona and the Count; the printed version takes it away. The latter also leaves

out an important line in the same passage containing the Count's Observation.

(T b-c) contains the following passage: "Es kamen neue Gendarmen, in blauen Unifomen.
mit neuen tftltzen. Aber Gendarmen, sind Gendarmen und ein Steuersequester ist ein

Steuersequester." The italicized words are skipped in the printed text thus confusing

the meaning and altering the rhythmlc flow of this significant passage. Moreover,

the individual paragraphs of the printed version comprise one paragraph in the

original

.

The significance of these Statements in understanding Roth's message in Büste

des Kaisers can hardly be exaggerated. In Hotel Savoy. he had already indicated.

in Gabriel Dan's reaction to the revolutionary speeches of Zwonimir. some of the
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dlsadvantages engendered by vlolent social change. Franz Tunda ( Flucht ohne

Ende) becomes dislllusioned wlth the revolution and with those llke Natascha

Alexandrowna who play a leading role in bringing it about. In Radetzkymarsch

the Irrationality inherent in the process of violent social upheaval is

demoustrated when Carl Joseph, amidst total confusion and forced by circum-

stances. gives the order to fire on the crowd. Moreover. Mbrstin's Indignation

over the horseplay with the Stephanskrone in the American Bcr parallels Carl

Joseph's violent reaction to the remark of the Hungarian officer, Benkyö.

Referring to the Archduke Ferdinand, who has allegedly been assassinated, Benkyö

says in Radetzkymarsch; "Wir sind Ubereingekonunen , meine Landsleute und ich, dass

wir froh sein können, wann das Schwein hin is!" (W. I, 279). Carl is so outraged

that he exclaims: "Wer noch ein Wort gegen den Toten sagt.... den schiess' ich

nieder!" (W, I, 281). Count Morstin's rage is vented when he sprays the Emperor's

detractors with sodawater.

In Büste des Kaisers Roth expresses a political philosophy. He comments on

the relationship of the people to their govemment. But to what extent does the

prlnted version accurately represent Roth's thoughts? Previous Interpreters

have based their analysis on certain comments, which they believed were made by

the narrator. Yet the extant typescripts put these Statements in the mouth of a

character. In view of Hoffmeister 's distinction between the narrator and his

characters in Radetzkymarsch. the significance of this variant assumes alarming

proportions. Hoffmeister uncovered in the novel Roth's "erzählerischer Trick,"

which is "die Gestalt eine offensichtlich unrichtige Behauptung in den Mund zu

legen und damit dem Leser eine kritische Haltung abzufordern."^^ is this Statement

in Büste des Kaisers another example of this technique?

In View of Roth's arguments in Juden auf Wanderschaft , the possibility that this

Observation was designed to provoke the reader cannot be discounted. In this earlier
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essay, he had pointed out that only orientals Ignore the question of their

natlonality: "Der nationale Gedanke ist ein westlicher. Den Begriff 'Nation'

haben westeuropäische Gelehrte erfunden und zu erklären versucht" (W. III, 635).

He contends. furthermore. that the Austro-Hungarian monarchy might have proven

the fallacy inherent in the theory of nationality, had it been better administrated:

"Die Unfähigkeiten ihrer Regierungen lieferte den praktischen Beweis für eine

Theorie, die also durch einen Irrtum erhMrtert wurde und sich durchgesetzt hat,

dank den Irrtümern" (Ibid.). Seen in this light, Morstin's words may have been

meant, at least initially, to challenge the reader's thinking on this issue. As

a West-European, the reader, because of his cultural background, would be forced

to react to the Count's observations.

Does Morstin accurately reflect Roth's change of perspective? If Morstin

and not the narrator is responsible for these words, then their meanlng may differ

drastically from what previous Interpreters believed. Did Roth intend to have

his characters represent his pro-monarchist viewpoint while allowing the narrator

to disappear behind them? There are also several variants in the different renditions

indicating that Roth's message is not preserved reliably. These differences indicate

that Roth may have incorporated older material into the narrative at this point.

Hermann Resten observed in his letter to me, "Roth trug ja gewisse Pläne und

Entwürfe jahrzehntelang mit sich herum." It is possible that these lines existed

as quotes from Count Morstin in an earlier plan for the story. From Roth's

corrections we can observe the stylistic development of the narrative from the

handwritten version to the varlous typescripts. This means that Roth may have

changed his mind while reworking this passage at a later date and resolved to

return to an earlier stage.

Declsions of this kind may also account for the discrepancies in Statements

concerning where Morstin spent his last days. All the extant texts State: "Dem
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34Grafen selbst aber, der das Dorf niemals mehr verliess. . .
." (357). In the

printed German version as well as in (H) , chapter VII begins: "Der Graf Morstin

35
aber verliess das Land" (361). The typescripts (T b-c) omit this sentence.

Rowh's apparent lapse of memory concerning the Count's whereabouts may be due to

his utilization of earlier material.

Perhaps this one example may serve to illustrate the numerous problems sur-

rounding this text. The printed German version is a questionable text. The

significant arguments are presented differently in the various manuscripts. But

similar characters, similar Images, and similar themes appear here as in Roth's

other works. This suggests that Büste des Kaisers contains in highly concentrated

form the essence of Roth 's political thinking in 1934 as well as a sophisticated

Integration of those elements fundamental to his prose technique. It is likely

that Roth attempted at various points to work his new narrative (political)

perspective into older material. Scholars will have to revaluate this short story

in this light. Unfortunately, two problem complexes remain unresolved. First

are the questions pertaining to the text itself . Which copy best represents Roth

at this time? How long had he worked on this story? Perhaps the original is much

older than Manga-Bell's letter indicates? Could Roth have re-worked a positive

perspective into an older story that originally accomodated a more ironic-detached

narrator? Second are the problems relating to the extant copies. What did the

Pariser Tageblatt publish? Did the editors obtain a copy from Roth? If they did,

why does it differ so markedly from the account in Roth's own hand? Why does the

Kiepenheuer Verlag make reference to another handwritten version which no one has

36
been able to locate? What evidence prompted Killy to regard this text as a

re-translation? If the text is in fact a re-translation, who is responsible for

it and why was it necessary?

Some of these problems might be solved if a critical edition of the story
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were prepared. However. copywright and Inheritance laws present so.e serlous
^stu^ling blocks. Hence one of the best exa^ples of Roth's creative genius
ren^lns shro;;d;d In „^stery. An otherwise near perfecc distlllation of his
thoughts compressed into a Single storv i<^ nn^-oi -r ui^j-ngxe Story is unreliably preserved. A key link in
the Chain of his Gesastwerjc is rendered i^perfect. Other texts present sin^lar
textual Problems; 37 however. none seen. so accute as those surrounding Büste des
Kaisers. Perhaps the author is obliged to apologize to the reader for posing
»ore .uestions than he has been able to answer. It is hoped that pointing out
these difficulties n.y be a n«dest initial step toward solving the..
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NOTES

Joseph Roth Briefe 1911-1939 , ed. Hermann Kesten (Köln: Kiepenheuer & Witsch,

1970). See especially his letter to Carl Seelig (28 March, 1934): "es geht

mir so schlecht, dass ich mich beschlossen habe, Sie zu bitten, Sie mBchten mir

helfen" (p. 324) and to Stephan Zweig (22 June, 1934): "Ich habe mich gedemUtigt

und erniedrigt. Ich habe Geld geliehen von den unmöglichsten Stellen. Ich habe

mich dabei verachtet und verflucht" (p. 341),

2
Briefe, 363: "Ich habe auf eine irrsinnige Weise ganz kurzfristiges Geld geliehen,

bei einem Kellner auch, bei meiner Übersetzerin—

"

An Stephan Zweig (13. VII. 1933): "Gott, ich habe nichts mehr! Ich kann nicht

weiter. Acht Menschen hängen jetzt an mir" (Briefe, 268).

4
An Blanche Gidon (27. 9. 33): "Es geht mir—auch materiell—sehr schlecht, und

ich bin auf den Erfolg in Frankreich angewiesen" (Briefe , 280)

.

Stephan Zweig an Joseph Roth (July 1934), Briefe, 359.

Ibid.: "Nein, Roth, ich will das nicht, Jas sind nicht Sie, das ist—und wenn

Sie es hundertmal abstreiten—der Alkohol, der Sie gereizter, zornhafter gemacht

hat als Sie es in Ihrem Wesen sind, der Sie dem eigentlichen Roth entfremdet."

An Stephan Zweig (22. XII. 1933): "Allein, jetzt geschah mir, was ich nie gedacht

hätte, dass es möglich sein könnte. Zum ersten Mal erlebte ich völlige Geistesabwesenheit"

(Briefe, 298) Here Roth is commenting on what happened to him after a drinking

Session in the American Bar in Amsterdam, which in Büste des Kaisers is found in

Zürich.

8
Because of his actions while drinking, Roth writes: "Es ist möglich, dass ich mir

alle Chancen bei de Lange verdorben habe" (Ibid.).

9
Roth describes his impossible Situation between Right and Left in his letter to

Zweig, Jan. 18, 1933 (Briefe, 245).
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10,1
Was mich persBnlich betrifft: sehe ich mich genötigt, zu folge meinen

Instinkten und meiner Überzeugung absoluter Monarchist zu werden" (Briefe . 262).

riefe, 276. }
^h

12
An Carl Selig, 28 March, 1934 (Briefe, 324).

13

14

Briefe, 262.

An Blanche Gidon, 16 April, 1933 (Briefe, 254).

15
Briefe, 344.

16
^Jose£h RotlK Werke i^ ed. Hermann Kesten (Köln & Berlin, 1956) II,

200; referred to hereafter in the text as W.

Das 20^ Jahrhundert ISgOzlJM^ ed. Walter Killy (München, Deutsche Literatur.

Texte und Zeugnisse. Vol. VI, C. H. Beck, 1967), 832-844.

18
Killy, "Werkregister," p. 1189.

I

Letter to the author, Feb. 13, 1973.
19

20
Letter to the author, Feb. 7, 1973.

21
The author wishes to thank Dr. Hackert for allowing him to read this section of

. his unpublished manuscript. Dr. Hackert had catalogued the Roth holdings of the ^5
\ Institute only a few months before the pre.sent author examined them.

22
Joseph Roth. Romane, Erzählungen , Aufsätze , n. e. (Köln und Berlin, "Die Blicher

der Neunzehn" Vol. 116, Kiepenheuer & Witsch, 1964), p. 343; references to the

printed German version are to this volume; refere^ices to othor stories in the

volume noted hereafter as "Bücher der Neunzehn." The author is also indebted to

the Leo Baeck Institute for liermis/ion to usö^mlterial :§TOä fch4 Aoth-fe^^^

Oit.^ ^u^.'^.A
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"TIansj lirgen Böning, Joseph Roths "Radetzkymarsch" (Munich, 1968), pp. 44, 115ff.

24
See Roth's exchange of letters with the Telegraf-Zeltung in Vienna, particularly

the agent's letter of 16 Dec. 1936, noted in Hackert's uiipublished paper.

25..
'Blicher der Neunzehn," p. 271.

26
Ibid., p. 466.

27
Hartmut Scheible, Joseph Roth. Mit einem Essay über Gustav Flaubert (Stuttgart,

1971), p. 43.

28
Böning, p. 46f. Böning illustrates the various connections in the names of

characters in Roth 's works. See the alphabetical table, p. 46.

29
Lukacs' essay on Radetzkymarsch appears in translation in Fritz Hackert,

Kulturpessimismus und ErzHhlform. Studien zu Joseph Roths Leben und Werk (Bern, 1967)

.

30,
Werner Hoffmeister, "»Eine ganz bestimmte Art von Sympathie': Erzählhaltung und

Gedankenschilderung in Joseph Roths Radetzkymarsch ." Seminar , IX (1973), 56.

31
Ibid . , p. 63.

32„ .

Fritz Hackert, "Joseph Roth. Zur Biographie," DVLG, 43 (1969), 176f.

'\

34„

offmeister, p. 57.

Mais, pour le comte lui-meme, qui ne quittait plus le pays...." (196).

35ii"Mais le comte Morstin quitta le pays...." (200).

36
In a letter to the author (March 9, 1973) Killy reiterated his belief conceming

the printed German Version, maintaining that he is convinced his Statement is correct.

37
See Böning's discussion of the different texts of Radezkymarsch . p. llff.
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Jewish Bxile from Berlin to Paris:

The Geographica! Dialectics of Joseph Roth

Otto W» Johnston

üniversity of Florida

"Kein Ost Jude geht freiwillig nach
Berlin, wer in aller Welt kommt frei-
willig nach Berlin?"

("No East European jew goes to Berlin
of his own accord, Who in all the world
comes to Berlin of his own accord?")

Joseph Roth, Juden auf Wanderschaft (192?)

Por nearly a decade, critical inquiry into Joseph Rothts art
has shown remarkably little interest in Berlin or Paris as the
setting for segnents of his major works. Such lack of concem is

striking in view of the significance of the two eitles for his
biography: after giving up the apartment in Schöneberg he shared
with his wife prederike Reichler from March 1922 to june 1923,

Roth visited Berlin in the Spring of virtually every year up to

1933. Once the Nazis seized power, he began a life of exile in

Paris which lasted until his death in 1939.*' These biographical

details suggest that both urban areas are of greater consequence

for his prose fiction than has been hitherto recognized. Heverthe-
less, critical discussions of Rothts philosophical outlook, his

style, his narrative Intention continue to focus aliaost exclusively
on the circumfluent Austrian JSrapire as it moves in Rothts stories

ever closer to ultimate destruction. indeed, scholars cast a

quick glance, if not a Jaundiced eye on any other environment
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in his novels and tales, On the one band, so restrlctive an

approach to Rothts artistry may be vindicated by the pivotal

Position Vienna and the Danube Monarchy occupy in his best

narrative fiction* On the other band, it can be deraonstrated

that if we expand the geographica! horizon of current research,

we will be able to reconstruct a premonitory chapter in the

history of Jewish exile and to discem "geographica! dialectics"

as .a structure-producing element of Roth»s modus operandi

This is not to suggest that the two capitals represent

more prominent s\irro\mdings than the expanses of the Habsbxirg

dorainion. On the contrary, even a more seleatfocus on Berlin

or Paris as a locixs in his prose must have recotirse to ooRipar-

isons and contrasts with the literary landscapes of n»«hfs

"Vielvölkerstaat #" Once the topographical perception of ctirrent

criticism is broadenend, however, the implications of several

prior investigations can be understood more readily. Coitiparing

the exile experience depicted in Rothts novels with descriptions

of expatriation in the writings of other contemporaries is at

present a primary acholarly activity* By extending this pursuit

beyond Vienna to Berlin and parif as locations of considerable

piirport, xve may distinguish more acciirately and describe more

fully the uniqueness of Rothts literary cosmology«

A Step in this direction was taken as early as 1977 when

Robert P. Bell surveyed the theme of forced removal and volun-

tary absence from onets coimtry in short stories by Anna Seghers,

Friedrich Torberg and Roth. Eraphasizing the topicality with

which each writer treated the jewish experience, he concluded
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of it. "3

that seghors. Post ins gelobte Land, Torberg. 3 Der 91^ paalin
and Roth.

3 Der Leviathon delineate varieties of night from
the human coxmnunity. Bell characterized such representationa
as "an act that expresses what raust have been the essenoe of
ezile for many refugees, or at least a keenly perceived aspect

in the same year, David Dolleninayor presented a disser-
tation in whlch he oontrasted Hoth.s vrorka with those of two
other Austrian writers, Musil and Doderer, and in so doing un-
covered Roth.s unusually diffuse historical perspective.^ a
year later, Natalie Reber detected motives and charactera in
Rothts narrative portentously similar to those of Dostoevsky.^
Having discovered ties to a Dutch text, Egbert Krispyn was able
to explicate in more detail how Roth adapted source mterial.^
A *ort tinie later, Joachim Bueg drew parallels botweon Roth.s
literary self-portraits and those of Kafka and Musil.7 Although
such concerted efforts at coallating and differentiating philo-
sophical outlooks in general and depictions of jewish exilo in
particular contributed substantially to our comprehension of

Roth.s narrative technique, they made little mention of Berlin

and Paris as conspicuoua settings for portions of Roth.s more

intriguing plots. This may explain why Christiana Alcantara, who

sought to outline Roth.s point of view regarding the human con-

dition, took scant notice of either locale in the novels,^

T. Juergens also confined his examination of social criticisra in

Roth.s fiction to those narrations situated within the boundaries

of the Habsburg doraain.^ Similarly, David Bronsen, in presenting

one of the more penetrating analyses, limited the scope of hia
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monarchy. Refraining from any discussion of Rothts sympathy for

Paris or disdain of Berlin, Bronsen argued that Roth, like so

many expatriated Austrians of the late 1920ts and early 30 ts,

was intrinsically "a jew in search of a patherland^"^°

Scholarly neglect of Berlin and Paris as literary sites in

Rothts compositions was precipitated again in 1979 when Barton

Brovming directed attention at the drinking milieu which gives

rise to many of the more profound Statements of Rothts charac-

ters* Simultaneously, sdward Momin concluded that drinking

was a recurring motif in Rothts work which often serv» as a

pretext for Rothts narrator and his figures to phllosophize at
12

length* »iSiese findings encoiiraged A#P# Bance to analyze in

both Di£ Rebellion and Die Legende vom heiligen Trinker several

sententious Statements muttered by cortain characters vftiile

under the influence of alchoholj^ Critical inquiry was thus

diverted from major metropolitan areas to saloons, inns and hotel

bars conducive in Rothts tales to speculations about life and

the pursuit of wisdom* passages in which drinlcing occurred were

also thought to contain copioiis biographical information. This

preoccupation prompted Reinhard Baumgarten to caution against

applying convenient, yet often misleading lables to Roth, whose

V/eltanschauimp:, as Baumgarten deduced, contained no less than

three distinct vantage pointsJ^ Tfhe prospect that no Single

philosophical System fully encompasses Rothts diverse speculations,

no inclusive category subsumes all of his wide-ranging ideas

provides a fresh impetus for a more incisive analysi« of Berlin
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and Paris whonevor they aupply the rala on scene for novels,

essays or feuilletons. As we shall see, these verisimilar

localliatiöns offer significant insights into Rothts complex

personal philosophy, his style and his narrative goal.

The opening Statement about Berlin in the essay jxiden auf

Wanderschaft (192?) may serve as a starting point for an tinder-

standing of "geographical dialectics" in Rothis fictional accounts,

Accompanied by a follow-up question, this sweeping generali-

zation challenges the reader to think critically about what

oonstitutes a great city, a major capital of the civilized world:

"Ho East European jew goes to Berlin of his own accord. Who in

all the World comos to Berlin of his own accord?" ^^ such an all-

embracing assertion preceeding a cosmogonal question posed for

effect with no answer expected offers, firstly, a conipact exaniple

of an overshadowing aspect in Rothts ontological position by

initiating an exploratory investigation into the nature of

persecution, The combination of vmiversal pronotincement and

rhetorical question illustrates, secondly, a atylistic device

indicative of the narrative breadth in Rothts worlcs. Thirdly,

the inrplied hostility and ill-will displayed in Berlin toward

East European jev:s proved to be a notable stimulant for his

literary prolificacy. These provocations help us to coraprehend

vjhy he wrote at all.

In terms of an axionatic Observation, this comment-qTjestion

begins a probe into the inner worlcings of a political System,

emerging from that constant regulation to whioh, at firat, only

the few are subjected, Por Roth thero can be no doubt that a

social Order which violently oppresses national minorities must
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of necessity evolve into a totally repressive dictatorship.
Eastem jews dornt go to Berlin voluntarily because, as Roth
explains, the police invariably find their visas and passports
"not in Order" (nicht in Ordnung), it is no simple nattar, he
continues, for even the nost honest, unpretentious traveler to
register at a Berlin police Station. Half a jewish life, he ob-
3orvos, is uasted in a pointless struggle with Identification
papers. Such oppressive controls have in Roth.s philosophy two
consequences: firstly, they lead to crime. The only way to

freedom in the battle against overregulation is to tum the

fight into »ivil disobedience. since defiance can be mintained
only outside the law of that society, honest people will become

criminals, while pickpockets, si^ndlers, counterfeiters and

other hoodlums among the transients leam quickly how to avoid
all manner of police surveillance. secondly, the oppression

of a small group leads rapidly to a more inclusive tyranny

becausethe officials will bef<re long stop everyone on the

Street and eventually enter people ts horaes without proper causa,

simply "to raaintain order." During the Inflation this happened

frequently. Thus the hassles, the frustrations, the hui.dlations

Eastem je\.rs encounter Signal the onset of a process of subju-

gation which will eventually ensnare all Citizens. Roth held

firraly to this truism. He wamed, for example, that the Nazi

persecution of jews in Germany was only the beginning: soon

Christian groups and then the churches would suffer the despotism

of the brown and black shirted Anti-Chriat. The jews wäre merely

the first scapegoats» m his essay "Bmigration" (1937)—the
original typescript is in the Leo Baeck Institute New York—he
wrote

:
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in the eyes of Hitler is heathens not only jews but

also Christians are the children of isreal-and it

is evident to those who see clearly that anti-Semi-
tism was an excuse and that it is really an anti-

Clr istianism. m the Third Reich, they began with
the boycott of jewish storea in order to facilitate

the boycott of Christian ChurchesJ^

There is, to be sure, a pitfal in this reasoning. The danger is

that the oppression, by the time it reaches the raany, can become
raore abstract, more bearable than it was (or is) when it affects
the few. Roth did not foresee the accomodations others would be
willing to aake with despotism, the hypocrisy of those not immedi-
ately suppressed. He did not live long enough to see that the
sufferings of those the Nazis chose "to begin with" was about
to intensify regardless of how much pain was also inflicted upon
others. Despite this error in judgment, Roth remained convinced
that such ridiculous and ineffective controls as the licensing

of every conceivable trade an Eastem jew roight engage in or the in-
sufferabte checks of every störe an Bastern traveler might frequent
was tho beginning of yet another chapter in the chronicle of

man 's inhumanity to raan,

How different was the Situation in Paris which Roth described
only a few pages later! Here the police carry on with "humane

negligence, " open to individuellty and peculiarity. \vhere the

Gerraan police have categoriea, Paris ian officials can be pex'suaded

by reasons, One can register in Paris without having to come

back four times. Noone stops Eastem jews from startlng a busineas

or from living in ghettos, if they wish. indeed, a refugee can
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reside in Paris "fast wie Gott in Prankreich»" in Berlin

noone is happy, but in Paris joy rules supreme* Of coiirse,

Parisians have prejudices too, but, as Roth siirmizes, they»re

j\xst to btisy to apply them. Because Paris has a long tradition

of practical humanity, East European jews start here to become

Westemers; they t\ini into Prenchmen, even patriots* per

this reason, Paris is in Roth's view "a city of the world"

( eine Weltstadt ) ; Berlin has a long way to go»

"NO sast European jew goes to Berlin of his own accord»

Who in all the world comes to Berlin of his own accord?" As

a cLaracteristic exprossion, the statement-question attest to

the narrative expanse of Hothts writing. Consistently, a speci-

fic example is utilized to typify a series of probleras, a set

of convictions, a general attitude» The specific (East European

Jews) progresses quickly to the general (the wholo world), the

character ( a jew) moves toward the type (the oppressed), the

microcosm (the treatment of East European jews) to the macro-

cosm (the tyrannization of all the citizenry). Such movement in

itself is not unique to Rothts style; many of the foromost

autnors can be distinguished by a progression from the specific

to the genoral, pow, however, can match Roth in portrAjing

typical attitudes and actions throuf^^ Single examples so dis-

tinctly marked. Each generalization is illustrated by a case

in point having curiously peculair featxires, or what Roth called

"unfamiliar familiarity"
(ungewöhnliche Gewöhnlichkeit ) J*^

Distingulshing the jex^s in Berlin, for example, while simulta-

neously typifying their attitudes and convictions, are the peri-

odic Visits of Herr prohmann from Drohobycz with his miniature
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"Tetnple Salomonia" which ho constructed over a period of seven
years out of spruce-wood, paper mache and gold coloring in

3trict accordance with Biblical accounts. with his lainiature

templo, Prohmann, who travels from ghetto to ghetto, becoiaes

in Rothts Sketch, "the guardian of tradition" (der gtttep der

Tradition), the preserver of the greatest architectual monument

Jews have over created and, therefore, as Roth assures na, will

never forget. Prohmann becomes for Roth "the expression of

a yeaming, the yeaming of a whole people."^® Noting the re-

action of those who come to aee the model, Roth recalls an old

jewish man Standing before this reproduction: "He looked like

all his brothers who stand and weep and pray at the only remai-

ning Holy wall of the destroyed Temple in jerTisalem."^^ ^ ^^^

writers befor.- him, and certainly no other in his day, Roth ac-

centuates the typical by means of exceptional specific examplea.

His observations on Paris are no different. He offera an

out-of-the ordinary instance of a more general aentiment when he

describea his visit to the Yiddiah theater. in this playhouae

3ui generia. the audience %<alk3 around at will, eats oranges

during the Performance, talks loudly at any point, ainga along

with the entertainers and applauds in the middle of a scene. But

aa the.Russian aongs and dances continue, both actors and audi-

ence begln to weep. jf only thoae on stage had cried, Roth com-

menta, it would have been kitschig . Once the theater-goers shed

tears, however, it became schmerzlich ; "i didn»t realize that

•Heimweh» oould so toinh these people; it was a very internal, al-

moat private relationahip from the (public) stage to the audience.

How wodderful to be an actor for these people!" Here again we

obaerve a striking specific example of a more widespread emotional
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exporience»

!fhis Progression of pecullar instances toward universality

ddvances across antithetical structtires» The extraordlnary case

laoves toward ubiqvity whether it is observed in Berlin or Paris,

even though those two settings are not at all alike» in fact,

as verisimilar surroundings, they are diametrically opposed:

"In Berlin noone is happy. But in Paris joy rules supreme," or

in the context of jewish life: »»The jewish tavems in Berlin

are dismal, cool and quiet« The jewish iiuis in paris are jovial,

21warm and loud*'*^ in this Illustration, the distinctive atmosphere

of a sj>ecific meeting place in each city reflects the inverse

relationships to a particular group#

Rothts rhetorical contrast of Berlin and Paris is, for the

most part, a result of personal experience, \fhen the newspaper

Der neue Tag folded in vienna, he and his friend Stefan pingal

went to Berlin in hopes of finding a Job on one of the twenty

daily newspapers» They arrived on june 1, 1920 and before the

month was out Rothts first article ^Chiromanten" appeared in

Die neue Berliner Zeitimg » 12 iJhr Blatt » Economic necessity

not personal desire prompted the son of a jewish merchant from

the far eastem corner of the Austro-Hungarian Empire to travel

to Berlin. Despite ita inane officialdom, Berlin was a place

to make a living. Business opportunities subseqxjently bring

Roth «3 fictional characters to Berlin, or keep them there.

Such East Europeans as Nikolai Brandeis in Rechts und Links

(1929) come to Berlin and become wealthy—only to be repulsed

by the ins^nity all around them. Characteristically, Brandeis

steals away at an opportune moment. Natives like Paul Bemheim

inherit, lose and regain fortunes in the Gerraan capital. When
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Bemheim ia unable to mako money, he is presented with the

unanticipated opportunity to marry into a v;ell-to-do famlly.

Yet, with all its commerclal possibillties, Berlin is a de-

presslng place in Rothts pancrama* Contrary to expectations,

affluence does not bring happiness, but rather boredom, dia-

illusionment and dis content in the city.

This is where Franz Tiindra in plucht ohne i^nde (192?) pub-

iishes his "Siberian Tales." The motif contains biographical

overtones inasmuch as Roth penned his own first novel. Das

Spinneijietz (1923), in the backroom of a little bakery in the

Potsdamer Strasse, in contrast to most of Rothts characters,

who quickly become disoriented and never comprehend the complex-

ities of urban life in Germany, Tundra possessed the peculair

ability to grasp Berlims "mysterious, reasonable insanity." His

description in Ghapter XXIII of Flucht ohne Bnde is, therefore,

revealing:

This City, he said, lies outside of Qermany, outside of

Europe. itfs the capital of itself. it takes no nourish-

ment from the land and takes nothixg from the earth itts

built on. It transforms thir earth into asphalt, bricks

and walls. with its houses, it provides shade to the flat

surroundings; it delivers bread to this flatland frora

its factories and determines the language of these low-

lying areas, their national customs and their national

dress....of all the cities l have seen thus far, it alone

practices humanity for such practical reasons as a lack

of time. Far more people would die here, if it were not

for the thousand cautious, charitable institutions which
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Protect life and health, not becausa the heart so

dictotos, but hecause an accldent means a traffic

jam, costs money and disrupts order. This city

had the courage to be built in an ugly style and

that glves it the courage for continued vigliness*
22

One page after this Vignette, which is even more detailed than

this abridged passage suggests, Franz Tundra arrivos in Paris.

The first thing he witnesses is a spectacular sunrise, separ-

ating day and night by "a few clean sweeps of clouds," while

the moming rises as if upon a staircase» ibe women Walking

to work, freshly made-up, reinind Tundra of a "marvelous kind of

inoming dew." He does observe some repulsive old alleys with

cheap Stores and broken asphalt; yet the minute he raises hia

eyes above the störe signs, he sees "palaces** which "with an

air of untouched indifference tolerate the merchants at their

feet." Even the hotel receptionist is "v/orthy of great ad-

miratinn, " bold, aggressive, a woman of flesh and blood, yet

able to "walk through dreaitis and in the midst of miracles to

be a miracle herseif« t|23 Hithin the space of a few paragraphs.

Tundra joumeys from a provincial blot on the landscape to a

sophisticated metropolis, from biireaucratic bridles to tender

bewitchments, from noney-making to miracles. This rapid movement

between opposite poles is the technique by which Roth provides

for narrative distance. it is another striking feature of his

style.
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A3 real locations for fictionol accounts, Berlin and

Paris are thus placed in a dialectical rolationship. The joy

Paria denotes is reflectad in the mood of the characters, the

atmosphere within the tavems, the sentiment of th© theater

public. The unhappiness associated with Berlin persists despite

tho financial advnntages which Iure Hast Suropeans and entrap

nativa inliabitants. within the structure of Rothts Beographlcal

dialectics, the two capitals, separated in fact by less than

1200 km., are nonetheless fictional antipodos fundamental to

his stylistic strategy. They represent a set in a series of

dichotomies, permeating nothis novels, short stories and essays.

AS we have seen, joy and sorrow are permenantly bonded to each

locale; yet, as an antithetical pair, they are also found in

other places central to Rothts fictional world. If we examine,

for example, how he utilizes these antonyma in relationship to

the Austro-Hungarian monarchy, we ein discom the workings of

a stylistic principle basic to his literary imagination. a

brief scrutiny of joy and sorrow in this context has the additional

advantage of cancentrated focus since there is so little gaiety

in Rothts vjorks,
i

Surely, one could not call Rothts literary disposition joy-

ful. His narrative temperament was molded less by merriment than

by the woeful crumbling of the Habsburg empire. In any of the

three worlds through which Roth, the ©ternal hotel guest, tra-

veled, words such as funny, fanciful and froliosome appear

clearly out of place. V/hether among effete aristocrats, robust

Slavs or fleeing jews, his narrative persona offers little laiee-

slapping laughter. We find instead the smirking of a sensitive

artist as he depicts the decline of respected traditions and
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does not have

venerated institutlons.

Despite its relative scarcity, however, joy does play a role

in Roth IS literary invention. ivhenever humor occurs, for ex-
aiiiple, it invariably implys its own opposite: diainess, tragedy.

Moving between these poles, his Trottas, Taittingers and pall-
nerayers folloif what they think is a purposeful, /'.ratifying

course of action. But, in so doing, they comnit the cardinal sin
in the Code book of the Austrian elito—they make theiuselves look

ridiculous. Their countorparts in Berlin, whether the natlve

Paul Bernheim, the refugee Brandeis or the visitor Tundra, face,

as re have shown, boredom, apathy and disillusiomnent. The

deadly sin in their book of rules ir, to lose money.

in essence, Leutnant Trotte of Radetzl^ymarseh

a great deal in common with Pranz Tundra and even less x^ith the

Franz of Die Rebellion. Moreover, social stratlfication oston-
sibly separates Mendel 3inger of Hieb from Trotta or Tundra.

Despite what Böning has portrayed as "the net of figures and

Places in Roth ts novels, different levels of consciousness seg-

regate these characters. Purthermore, in the context of the

Slavic World and jewish exile, those who laugh loudest, hurt

the inost.

In the context of the Austrian aristocracy, the protagonist's

behavior becomes the object of irony when a character, believing

he is following a prudent path, places himself in an embarrassingly

ludicrous Position, ivhenever Roth sets the scene for the light-

hearted entertainment vre associate with "old Vienna," the oppo-

site takes place, prom gaiety to absurdity, his characters i,raltz

the danse macabre . The rigid social structur© so skillfully

delineated in Radetzkymarsch . for example, homogenizes any
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deeper feelings and creates bland dispositlons incapable of

recognizing ominous danger. Feeble and unsuccessful attempta

to alter basic situations underscore the extent of the protago-

nlsts entrapment. Roth hiwiiors bis Trottas, Taittingers and

Palliuerayers by accepting the code of the elite^'^ as part of

his narrative perspective, miile s^mpathizing vzith his creations,

he exposes their frailties and vices, thelr boredom and Indo-

cisiveness.

Structurally, two things are going on siirmltaneously in these

contexts : the narrator Is moving fron indulgence for his upper-

class Austrian Personalities to disapproval of their mental and

physical activity; with this progression, he establishes narra-

tive distance. The character is traveling from caprice to cata-

strophy, blissfully unaware that the world as he Icnows it is criirab-

ling imder foot. This assures narrative breadth. The persona

identifies with his characters, whilo antithetically disclosing

their debilities; hence his initial compliance with the whims

of protagonists also becoraes a signal for their impending folly.

on the one hand, we observe the dynainics in the relationship of

persona to character. On the other hand, we perceive the pro-

tagonists' halfhearted attempts at huinor as forecasting misfortimej

this represents the narrative ränge of Rothts pseudo-historical tab-

leaus. Conjuring visions of life in the romantic, swirling Donau-

monarchie on the eve of its most inglorious day, he sets the highly

polished desks, the overstuffed chairs and the heavily shaded

lamps in place. Yet once the scene is set, neither joviality nor

wit crosses the mind of his character. No gaiety here» Self-

deceived, bored, lonely and trapped in their starched uniforms.
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their rigid Conventions and their empty out-dated rules and reg-

ulations, bis soldiers, petty nobles, and stationmastera raove

quickly from the sublime to the ridiculous« As the refrains

reverberate in three-quarter time and the exhileration of waltzing

couples intensifies, Roth sets the stage for what could have

been amusement—a night in "romantic Vienna»" ßut that»s not

wiBt takes place.

In Radetzkymarsch y foi» example, the news of the assassination

at Sarajevo spreads through the party rooms like wildfire. Trotte

overhears the disparaging remarks of the Himgarian officers re-

garding the slain Archduke; he draws his revolver—-only to make

a fool of himself by threatening, while in his cups, to shoot

down the next person who utters a sound* ^ m Stationachef

Fallmerayer ^ a railroad official leaves his boring existence be-

hind to follow his erotic fantasy, Yet he loses the woman of

his dreains to her crippled husband and ends up with nothing. In

Flucht ohne Snde the ftutcome of Tundra ts search is disappoint-

ing: when he finally catches up with Irene, his erstwhile bride,

he doecn't even recognize her and walks right by# These examplea

typify that class within fin de si'ecle Society which hastened to

its own embarrassraent, became reckless and finally deceived it-

self on a senseless quest, Other characj^ers like Franz in Die

Rebellion jurap headlong under the crushing wheels of the State

bureaucracy. This topsy-turvy world of paradox and antithesis,

in which the oppsite of what is expected takes place, produces

some incredible attitudes. So blinded by passion is pallmerayer,

for instance, that he coraes to believe good is evil, ovil is

good: ^
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Svery morning, every evening he thanked God for tho war.

And the occupation. He feared nothing more than a sudden

peace. This war had to last forevor, forever Pallmerayens

Orders to remain in this town, in this position. Never again

peace on earth.^^

We see" then that joy and sorrow, humor and tragody are additional

sets in Rothts antithetical narrative. The cnix of the matter is

that opposites prevade the structure of all his stories: good-

evil, x^ar-peace, passion-indifference, expectation- soirprise,

syTTipathy-critique join with Paris-Berlin to m^ifest the same

dialectical process»

In Paris, for example, the atmosphere is jovial at Monsieur

Weingrodts restaurant, where Eastem Jews speak a merry "Kauder-

welsch" and where the proprietor Orders his wife, half in Qerman,

half in Prench, to 'Vrib mir das Soll und Haben, stil vous plait.**

And his wife retorts in the same way by telling him to get the

books himself: "Nehmen Sie sich vom Btlffet si vous voulez!"^^

However, pleasure is at a premium in world "where fate lies in

ambush, " where so good-natured a fellovr as Weingrod is kicked

out of Russia, jailed in poland, refused a visa in aennany,

and, on top of all of this, hit by a car in Paris. T^ftiile the

narrator depicts pleasure in one sentence, he is rerainded of

pain in the next. joy posits its own sorrow as these antilogies

react in a dialectical process which propels the characters and

the plot fo3?ward.

Delight is restricted to the "jewish inns in Paris" or to

the solitude of Mendel Singer «s room, where Mendel experiences

grace ( die gnade ) and Joy (die Freude) when reading his psalms
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aloud: "uith bis feot he kept time to the verses of the psalm.
His heart rejoiced and his body was compellod to dance."^^ ^^
the Gasthaus (inn) or with the Gebetbuch (prayer book), Rothts
figures enjoy fleeting moments of rapture. Once they step out
of ihose environs, however, they are confronted with the absurd
World of officialdom, soldiory and class consciousness, romantlc
in ita Ideals perhaps, unwieldy in its Operation nonetheless:

"Bverybody llves here according to eternal laws and against
his will...Everybody has a role."33 j„ 3^^^^ contexts, those who
laugh loudest are to be pitied most, for their would-be mlrth
Covers the hellish torments of their life experiences:

At this, Mendel howled with laughter and said: "I am

npt afraid of Hell. My skin has already been bumed,
my limba are already lame and the evil spirits are my
friends. i have already sufferod all the tortures of

Hell. More benevolent than God is tho dovil. since he
isnit as mighty, he camt be as cruel. Jfm not afraid,

my friends J«3i4-

By ondowing him with the ability to grin through the tears and
laugh in spite of the pain, Roth breathes life into Mendel Singer
and ensurfflhis credibility.^^ But, as we have seon, the Joy is

intentionally ambiguous, almost always implying the opposite of
itself. An East European jew like Mendel Singer goes to America;
he doesn't dally in a place like Berlin.

There is, howover, one character very eager to travel to

the German capital. As we may now antlcipate, ho is an "opposi-
tional" character, i.e. an inhabitant of the oppesite geographi-
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cal pole: the prench pacifist Antoine charronoux arrivea fron
Paris in the last twenty pages of Rechts und Links in order to
study "with benevolence," as Roth assures us, the traditions
and customs of his country.s former enenies. He was one of
those writers who, in the aftermath of the first World war,
soußht to establish better reiations between European nations.
Roth calls them "literarische Friedenstauben" (doves. literary
peacemakers). They journeyed to Berlin, gave a locture and nade
notes for future articles on aerman writers, industrial magnates
and even revolutionaries. Roth skillfully arranges for Charronoux
to meet them all: the prench guest is invited, as were his real-
life counterparts at this time, into the homes of Berlin.s well-
to-do, the educated, the "cosmoplitan thinkers," vxho, as Roth
Points out, were the same industrialists producing a large variety
of poison • gases in their factories. Paul Bemhoim and his
wealthy wife give a little reception in honor of the Parisian
visitor, to which they invite various members of Berlin « s haut
monde #

-——

—

Among the first to arrive is Herr von Marlow, a junker.
who had, upon settling in the city, changed his affiliation
from the -German Nationais"

(Peutschnationalen ) to the "Populär

Party (Volkspartei), pirst, however, he leased his large estates
in Silesia. Roth Signals the reader that this would-be deiiiocrat

i^as at heart still a reactionary when he remarks, as if in passing,
that Herr von Marlow continued to send birthday wishes to the
exiled Kaiser WiUielm. Another guest was the editor of a liberal
newspaper, the exact opposite, one would ezpect, from the Junker.

But the editor, who had begun his political career on the Left,

was becoming more conservative ever since his wifets dow^ry had
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enabled hin to purchase a sizable estate in Brandenburg, a
Major fron the Reichsministeritm arrives at the party in civi-
lian clothes^ thus closing ranks with the others. in this way,

Roth illustrates the collusion of the Right and Left with the

military which Signa led the beginning of the end for deiuocracy

in Germany. Rothfs allegory of tho people at the party is a

reflection of social and political reality: "prom Left to

Right the guests met one another in the middle."^^ At this re-

ception in the hone of Paul Bernheim, Roth haa assembled those

conservatives who feign liberal leanings and those democrats

who are closet reactionaries at the center behind the arraed

forces. These are the people who are about to lead Germany down

the path of barbarism to total destruction.

The worst of the lot is paults brother, Theodore, who

praises physical fitness, yet is too weal to excercise, who

escapes responsibility for his assault on democracy by hiding

in another country, who keeps a awastika sown to the arm of

a jacket in his closet. Theodore arrives late, just as the

distinguished Professor Hamerling is praising Paris as the

city of reason and entertainment. By way of contrast, Hamerling

says about the Gerraans: "we shall always remain children of the

North, and our home, therefore, the shades of twilight."-

into the mouth of this supposedly enlightened scholar, Roth

puts words which foreshadow the approaching GCtterdämmerung for

Germany,

At this point, Theodore interrupts:

"They need usj we dornt need them, " he said scomfully,

"Paris," he continued, "is cöasing, has ceased to be

any kind of center. Berlin is becoming one. in fact.
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it alroady is,"^^

With these words, this young, weak, corrupt and irresponsible

fanatic echoes the hatred of foreigners as well aa tho chau-

vinisn emanating froin Paschist circles. Yet it is indeed

Ironie that the dignified and highly respected liaraerling

appears at first to oppose, or at least contradict Theodore,

only to fall himself into another Nazi cliche.

"We werentt talking about that," replied HauerUng
forcefully and indignantly. "The gaiety of Prench-

men is simply at home in Paris, in Berlin we work,

in Germany we work,"^

Witu all his erudition and good-will, the professor of Romance

languages and literature, who wants to bring prance and Germany
closer together, lacks insight and the ability to think for

hinseif. He too has been conditioned by Nazi Propaganda. Thiis

CJharranoi«: completely misses the point Roth is naking. m his

notebook, he jots down the Nazi cliche: "m Paris ist die

Leichtigkeit zu Hause, in Deutschland die Arbeit. "^^ Rothia

astute Observation and skillful reprosentation suggest that

the Charranouxs of this world won«t be of any help in warding

off whatts Coming, instead, the pronch pacifist is completely

taken in by Hamerlingts "happy turn of phrase, this Solution to

the Problem of characterizing the two nat|ons. All future war

is now rendered impossible." charranoux and his counterparts

of the day were too blind to see that at Bemheirais party the

next war was in the making.
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por this reason, Joseph Roth picked up bis pen and, as he

described his Situation to Rene Schickele on jan. 20, 1930,

wrote ten houra a day, every day,^^ As the humiliating regu-

lations proliferated, Roth hastened to warn those who had eyes

but could not seo, those with ears who could not hear that the

Anti-C!hri3t was Coming. The oppressive controls suffered ini-

tially by that small group of Bast European jews would soon

apply to all, As Pierre Bertaux remembered in his memoirs,

jakob Wassermann, Alfred Döblin, Ernst Toller, Alfred Kerr, aeorg

Grosz and Joseph Roth met one Sxmday in Peb. 1928 in Berlints

Grunewald, where Roth made the following prediction:

in ten years, a) Germany will wage war against prance,

b) we shall, if we're lucky, be living as emigres in

Switzerland, c) jevrs will be beaten in broad daylight

on the Kurfürst endaimn.^^

But, as Bertaux recalled, none of the assembled personages, all

known for their insight and creativity, believed Roth, who simply

smiled in despair. He also worked day and night to keep his

prediction from Coming to pass,

The same prophetic insight motivated Roth to leave Germany,

if we accept Hermann Resten ts account, on the day Hitler be-

came Reichskanzler , or, if we trust Leonhard Prankts memory,

the minute he leamed of the fire in the Reichstag , in his

autobiographical novel, Links wo das Herz ist, prank recalls

Hoth'rfhasty departure on Peb, 27, 1933:

on this night, Michael was sitting at the cordial bar
\

«Kampe t on the Kurfürstendainrn, A nowspaper boy rushod

in. The boldface headline screamed: "coinmunists bxim
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down the Reichstag; ." ßveryone knew iimnediatoly who

had set thG fire. a friend of Michaela, tho great

novellst and raaster of German, Joseph Roth, declared

prophetically: «jf those hoodlums think that they

can conduct world politics with gangster mothods, then
they Ire all alroady doomed to defeat and will end up

the way gangsters do.» He hurried home, packed his things

and left for Paris, ^2

Rothts first letters from Paris cost some doubt on the authon-
ticity of this anecdote since one is dated peb. 1, 1933, thus
corroborating Kestems Statement that Roth had departed three
weeks earlier. At any rate, this correspondence atteats to
his sorrow, his frustration, his genuine fear for the future of
Europe. On Peb. 9 he wrote to Pe'lix Bertaux: "i.m so tired of
all these things. Besidos i camt even reach tho smallest

private decision because of the events in Gormany. m goneral,
I am completely crushed"

(niedergetrammpelt )>3 j^^er in the
month he comments to Stefan Zweig: -'m the meantirao it will
have become clear to you that we.re headed for a great cata-
strophe. Never mind our private lives-our literary and materiäl
existence is destroyed-the whole thing is leading to war. i

wouldntt give a red cent for our lives. Barbarism has aucceeded
to power. Don.t harbor any illusions. Hell reigns aupreme."^

With this, Berlin ceases to be a focal point of Rothts

activities. His name appears among the first 131 authors black-
listed by the chief Nazi librarian Wolfgang Hermann on p. 35?
of the BBrsenblatt t^ den »Steutsehen Buchhandel (Vol. 100, 1933).
His entire work was banned outright by directive of the President
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of "the Reichsschrlfttumskammer on April 25, 193^ and reiterated

on p. 102 of the "stand vom Oktober 1935." These lists of "harm-

ful and imdeslrable literary writings" reaffirmed the Prohi-

bition of Rothts works as of Dec. 3, 1938* on p. 36 of the

Leitheft Bmigrantenpre s s e und Schrifttum, a kind of guidebook

to blacklistinga prepared by the SS, Rothts name is listed as

a contributor to the Journal Das Wort in Moscow under "Liberal-

Jewish Emigrant Press," which represents today an honor roll

In the struggle against Nazi tyranny.

Contrary to what might be expected, T^othts rapid depar-

ture from Berlin, bis flight from national socialism, did not

signify an escape from anti-Semitism# On his subsequent travels

to vienna and Salzburg, whether in Marseille or Nizza, from

Brüssels to Lemberg he detected the latent anti-Semitism of

other nations. He visited yarsaw and Zürich and more or less

established a domicile on the left bank of the Sienne, first in

the Hotel Foyot, then in the Paris -Dinard, later in the Rotel

de la poste. After much traveling, he concluded that anti-Semi-

tism was one of the Nazis t more effective Propaganda weapons

because:

it touches exactly that latent bestial instinct of

every plebian outside the ^ird Reich» T^o syrapathy

—

and let»s not kid ourselves. itts no small amoimt--

which the Third Reich has found outside its borders

can be traced back to latent anti-Semitism.^-^

]?ven in Paris, Roth x^as hounded and maligned. The conservatives

rejected his positive Statements about the Habsburg monarchy

because he was a jew* jews scorned his writings because he
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had become a conservative. At times, ho can be observod fighting
against both the political Right and Loft, not to mention against
anyono with even the remotest ties to the ^ibeasts'» in Berlin.

He eams whatever he can by i^riting stories for the emigrant

newspaper Pariser Tageblatt. Hets unhappy with Blanche Gidoms
translations of bis feuilletons x^hich appear in Nouvelles

litteraircs and 293l|,. L'magazine di aujourdthui ^^ if it weremt
Tor the locture series arranged by the penclub, he writes her

from wilna in 1937, he would be long dead.^7 ^^^^^^ ^^3^^^ ^^

injury, the magistrate in Paris Orders the demolition of his

hone, off and on, for sixteen years. The last to leave the

Hotel poyot before it was torn down, a depressed Joseph Roth

recorded in Das Heue Tagebuch (Nov. 19.38):

Here j sit opposite the empty place and listen to the

passing of the hours. you lose o n e tHeinat» aftor

the other, I say to myself. nere l sit, a pilgrim.

My feet are sore, my heart is weary, my eyes are dry.

Misery is squatting right down here beside me, becoming

ever more gentle and ever greater; pain ceases., then

grows violent and then charitable again. Terror smashes

its way toward me and cannot terrorize me any more. And

that is the great hopelessness of it all. kö

Yet Roth did not give up. Convinced that the Nazis could not be

combated by writers outside the country, he had long since tumed

his attention and literary efforts to saving Austria from the

blackshirted menace. in 1 92]| Joseph Roth v/as Imown to many

as ^'der rote Joseph'» because of his 60-odd contributions to
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the party nowspaper of the Social Democrats, Vorwärts • But

already at this time, he uas becoming ever more disillusioned

by the political engagement of the Left. On April 10, 1926

he published an article in the Frankfurter Zeitung entitled:

"The Private Life of the Worker, " in which he criticized the

Proletariat as hopelessly caught-up in ideology* Over the next

half dozen years and certainly after visiting the Soviet Union

in the Suinmer of 1926, he bofran moving to the opposite side of

thG political spectrum. By April 1933 he could declare in a

letter to Stefan Zweig: ^»i want to have the monarchy again

and Jim going to say it."^"^ The restoration of the Habsburgs

was the only way, Roth asserted, to rescue Austria from the

"political lechery"
( politische Unzucht ), marching around

in brown or black Shirts.

Plowever, the subsequent attempts to integrate ever greater

narrative warmth into his earlier more ironic stance created a

tension in the structure of his stories x^rhich often produced

the opposite of ;.rhat Roth had intendod. por example, instead

of furthering more understanding for his character, the author

of Die Büste des Kaisers made cjraf Morstin more pathetio* Wiel-

ding a bottlo of soda vrater in Zürich »s American bar, whero cus-

toners poke fun at a mock croim of St^ Stephan, this postwar

Version of Trotta, Taittinger and Pallmerayer is not more humoraus,

not more sympathetic, but rather more bizarre* The story of

Lopatanyts former administrator substantiates our argviment none-

theless because ue can observe here the movement between polar

opposites compressed into lewer than twenty pages. As i have

shown elsewhere,^ Roth tried to infuse his new narrative per-
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spoctive, adopted for political purposes, into much older material.

Die Büste des Kaisers is revealing becauso the transition from

power to impotence, from activity to inertia, from Impartial treat-

mont of individuals to political favoritism, from levity to ab-

sxxrdity, from joy to sorrow—the ränge of Rothts dialectic arche-

typos—can bo studied here in a Short work*

Otir brief look at Joseph Roth as he traveled betweon Berlin

and Paris with a Short stopover at Vienna has imcovered threo

fimdamentals about his literary technique, which permit several

additional observations, Pirstly, remarkably distinct examples

illustrate general truths about the human condition« These unique

instances, many of i^hich were gleaned from specifically jowish

exporiences, evolve toward universality across antithetical struc-

tures. One set of such dichotomies comprises Paris and Berlin

which symbolize roughly joy ond sorrow. The thesis (joy) posits

its own antithesis (sori'ow) inasmuch as laughinr^ in one sentence

or Paragraph is followed by pain and crying in the next. such

changes in mood or sentiment rivals the immodiacy v^ith vxhich some

characters travel the 1200 km from Berlin to Paris in the Space

of a Single Paragraph or page. Secondly, the antinomies Paris

and Berlin, joy and sorrow join with such other contradictions as

critical sympathy, active inertia, impotent power and grim absur-

dity to produce a dialectical process which prevades the struc-

tures of his novels, essays and feuilletons and is reflected in

the thinking of his characters and even the point of view of

the n^rrative persona, it is, therefore, not surprising that the

final antithesis Roth uorked out was v/eimar and Buchenwald. His

last article was entitled: "Die Eiche Goethes in Buchenv/ald" (Goethe »s
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Oaktree in Buchem^ald), underscorinr the significance of

geographica! dialectlcs in his works.

We also obsopved the aesthetic game Roth plays with his readers

whenever he sets in place the backdrop for light hearted enter-

tainment and thereby arouses expectations of amusement and fri-

volity* Yet whether at the party in Austria where the news of

tho assissination at Sarajewo iramediately divides the guests,

or at tho reception for a French pacifist in Berlin, \>rhich iron-

ically brings the forces of Paschism together, we find neither

the gaietynor huinor we anticipated. Thirdly, by complying with

their rules and Conventions and allowing for their priorities,

Roth humors his Austrian aristocrats and Berlin bankers. with

this distinctive narrative perspective, Roth is able to unmask

the frailty and decay. i/hile seeking their fortimes in Berlin,

or following the code book of the Austrian elite, his Brandeises

and Taittingers, his Bernheiras and Trottaq^ rriay not laugja, but

they do make thenselves "lächerlich"; in so doing, they disgraoe

themselves as social beings by their own Standards. Relief from

the boredom, frustration and disillusioninent which charactors

experience in Berlin can be found in Paris, the city of joy,

entertainment and culture in Rothts fictional world, "No East

European Jevr goes to Berlin of his own accord." And, as

Joseph Roth so painstakingly revealed, there were sound reasons

at this time for decent people all over the world not to go there

either»
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Die biahcriGe ^Sekundärliteratur bezeichnet in allgemeinen

Josepli Roth 's Die Lo:-:encle vom heilir:en Trinlcer als das persön-

liche Testament des Dichters, oline eieentlich auf die Praee

einzugehen, wie weit dieses iverk wirkliche autobiographische

Züi-e aufweist. Daß man Die Lesende als ein literarisches Ver-

nächtnis Roths betrachten könnte, in den er sich klarer als in

früheren Werken darstellt, wird allein schon durch den Umstand

becreiflich, daß er diese Novelle schon in Ahnung seines

bevorstehenden Todes schrieb«^

'iMT Seit, während Hoth an der Lernende arbeitete—zwischen
Winter und litühling 1939—war er bereits schwer-'krank. Sein

se4.t zwanzig Jahren nachweisbares, unmäßiges Trinken^ hatte

seine von Natur aus zarte Konstitution zerstört. Als

Kelancholiker mit einer angeborenen Heigung zur Tragik, litt

Roth unter den Ereignissen, die sich nach Hitler 's r%cht-

übernalime abspielten. Besonders der Kazi-Anschluß Österreichs,

für dessen Unabhängigkeit er hoffte und sich persönlich ein-

setzte, war ein schwerer Schlag für den Dichter. Verzweife^-t

über das Schicksal Österreichs und die Ö^^r des dortigen

Naziterrors, verfiel er mehr und mefir dem Trünke. In einem

Zustand äußerster Depression und alkoholischer Trance, schrieb

er Die Lebende vom heili;'en Trinker.

Wie bei Zweig, l/erfel, Czokor, Musil und Doderer, beruhte
Roths kulturelle Perspektive und dichterische Sxistenz auf

seiner Erinnerunf, der Vergangenlaeit, Diese literarische

Tendenz war gekennzeichnet von:
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«•• der i*>oppclbüuir:kcit ihrer T'xiotens in einer
Unbcständi; ;]:cit und Unzuiricdcnheit mit der r;e-
cebonen ijcscliichtliclien \/irklichkeit und von einer
daraus .iol/;,ouden Ilucht vind iiückwendunt^ zur Existenz ^und Geluhlsv/olt einer historisch versunkenen V^elt^

Literarischer Eskapismus ist auch die vorherrschende

Charakteidstik der Werke Roths, die er v;ährend der letzten

sechs Jahre seines Lebens, 1935-1959^ i^f« Kxil schrieb^ vi±e so

viele Dichter im TL'xil, die sich von dem sprachlichen und

kulturellen Milieu ihrer Keirnat ausj^eschlossen fanden, nahm

Joseph Roth in seiner Dichtung Zuflucht zu 'Phemen der Vergangen--

heit, um die für ihn unerträgliche Gegenwart auszuschalten»

Im allgenoinen liegt der Entstehung der Legende dasselbe

Pluchtraotiv zuf^runde, nur mit dem Unterschied, dafl in dieser

Dichtung autobiographische Züge des Dichters, y\ auch poetisch

verklärt, in größerem Kaße als in seinen früheren V/erken ver*-

treten sind» Es ist gerade diese Tendenz zur persönlichen

Darstellung, die auf die Verbundenheit des Dichters mit der

Realität seiner Zeit hinweist» Selbst Roths V/ahl der lite**

rarischen Gattung--*-auch Exildichter wie Thomas Mann, ötefan

Zv;eig und Franz Werfel schrieben Legenden—unterstreicht sein

Realitätsbewußtsein» So sieht auch F»C^ V/eisskopf in der

Legende als r^enre einen thematischen Zusammenhang .mit dem

Zeitgeschehen

t

In dunklen 2^iten-~und die Zeit des Exils war
dunkel-—reifen am Baum der Literatur stets auch die
Kythen und Leoenden» ..v/as aber nicht heißen soll,
daß diese Art Schriften durch die Bank auf das
Überirdische, das Jenseitice gerichtet sind und
mit der J^^eit^^enössisctien V.clt, ihren i^oblemen,
Bedürfnissen und V/ünschen nichts zu tun haben»
piö l-micrationsliteratur deutsclier Zunge hat beide
'^ypen—i>(.*alistische Werke im märchenhaften Kleid
und mystische v;erke (mitunter realistisch drapiert)«—
hervorgebraclit und dazu noch manche ochrift, die ^
Elemente der einen und der anderen Art vereinigt»-^
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-^o sah viullciclib aucli KoUh, im Bewußtsein seines baldii^cn

T'oclcvr., in cl-;r LL:':endc, eine Kuujüiora rioolrnot rar Ver-

coh.'iclzun:; von Jichtuuf;; und u'alirh.^it^ ein ideales Mediuri sur

U;lbstiauterur.['; und ^'clbstdarGbellun^'^» Ks nui3 jcdcch hervor-

[jclioocn v/crdon, daß je-licho Beziohun^ zv/isclien v/irklichen

Dnioodcn in Leben des .Dichters, d.h. dem Gelobten und dera

Krlubtcn und ihrer känstlerisclien D<:irstellunG in fiktiver

Vorkleidunrj verhüllt ist, unter der sie 5ju entdecken ein

feines i*in::crcpit2cn-2:cfüia erfordert. Ren6 Wellek ver\;eist

auf diesen Zusariineniiang ^v;ischon Üichtung und Biographie:

distinotions, there is use in bio^^raphical study.

^

Die AuffassunG, daß die Diclitung eine fiktive Fiaskiex^ins dar-

stellt, mit der der Dichter seine eigene V/elt verschleiernd

verbirgt, trifft besonders auf Roth zu, von dem sein Freund

und HerausGober seiner V/erke, Ilernann Kasten sagt: "Im Leben

und in der Kunst hat Roth viele Masken getrasen^" '^ Sogar in

Gesellschaffi er2i:lhlte Roth "... aus seinem Leben, Dichtung

und V/ahrheit, und nachte daraus eine hundertfache Legende»" ®

Koths Tendenz, die Begebenlieiten seines Lebens leeandenhaft

zu Gestalten, eine Charakteristik > die seine Freunde seinem

anceborenen dichterischen iliantasiebetrieb zuschrieben, macht

1^ ^^^::onde von hoilir^cn Trinkrr eine besonders interessante

Studio für die in ihr auftretende Verbindung zwischen Dichtung

und i'alirheit»
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üoy hor:i:;vcko.n;:.cno!i i'rinkcro, Ar.drcaa Kartak, i;;id soiri

pfc.T:-;:;.nl;lci.cn Verhältnir, i-.u einor lioiliccn. Sin na:.ia-nloat^r

J.-rcr;aci- arijv-t Androa.o eine Anleihe von Ev/eihundcrt Franc

ai:..r% :ät der Bcdin,,.;unc, -falla ihn sein "OewisGca. .,zv.dn,:;t"^,

dicoü ;;u.;:::o der hüili-cn Sicrcr.c von Lisitux in ihrer

Kai>c-j.lc- yAxrücli2xxorStation, J::ine Reihe von V.'undcrTi, die nach

der Vcrleiliuns des Goldes folgen, bestärken die noralicche

Vc;rpi-lickt;un3 des Tieldon. Dicoo V/undcr, die sich an ilun

vollziehen, bestehen daraus, daß Andreas ioner wieder zu Gsld

konirnt, nuchdea er die von ilm ot.^hersse geschuldete Buniao

an i'rauen und /ilkohol verschvrandet hat. 3o folst auch auf

Jedes Wunder ein Rückfall des Helden, eine Episode, in der er
sein Geld wieder leichtsinnle ausgibt. Scheinbar v/irkliche

Ilrcicnisse aus dcra Leben des Triixl:ers lösen die wunder ab,

Biese Geschehnisse dienen dasu, den ProtaGonisten von der

Til-unc seiner Schuld zu hindex-n und seine menschlichen

Schvjächon ans Licht zu bringen,

i^ I:?w9"-'e besitzt eine Gewisse syinraetrische Struktur.

In dreißig Seiten und fünfzehn Szenen wechseln Wunder mit

Gecenwundern, Illusionen mit Desillusionen. Die vierzehnte

ozcno ist im wesentlichen identisch mit der ersten, während

die füiifzehnte mit Andreas« Tod und der verneintlichen

Begleichung seiner Schuld ausklinn-t.
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i^ L}ll£I^ bcjinrit "au einen Fraiain-s.Mucnd dos Ja!-,rco 19^^/;-"^°

und bc:ic:,r:ibt eic lotsten drei ..'ocl.ün in Lcbori des "hciliiien"

Trir.keri;, Die V/alil dc.>a Jahren ly^^i als icit der Handlunc

hüunte -aan Im Flucht.otiv deo Dichterr. bcc;rün(]ct selicn,

na:.;lich» die '.;undnr;jcnchlchtc in eine' l-.eit zu vorleben, in der
er GolbGÜ noch an eine becnerc Zukunft glaubte. Denn

, trotz

fiii,^nzioll(>r ;Jchv,äori-l:oitcn und häufi-cn Depressionen, die ihn
cciu ti;an2ca Leben lan- pla-tcn, war 193*, verLÜclien mit 1939^
Tür Koth in nancher Hinsicht ein annun nirabilis. Des 3r-

aclicincn des Tarabas und des /.ntichrist . cov/ie die Veröffont-

lichung der r-rzählunccn Le Biinte de 1
' 'C--?ercur und Lg Triomphe

^ iä iklliM in diesem Jahr und seine /arbeit an dem Kapoleon-

•ro.;..an, Die Inrndcrt Taj-e wälarend eines mehrmonatigen Aufenthalts
in Uizza als Gast üernann Kostens, zeugen von der Produktivi-

tät des Dichters.

Vor allem aber war 193* T'är noth noch das Jahr der

Croßten Hoffnung für die Zu^ainft Österreichs. Für Roth—das
kann nicht nenu^ hervorfiehoben v/erden—v/ar Österreich, beson-
ders die vercan-ene Habsbur{snonarchie—das entscheidende

Grunderlebnis seiner literarischen und persönlichen Existenz.

3chon im ersten Jahr der Hilleri-egicruns fürchtete Roth un
die Unabhänp;iGkeit der politisch gespalteten und wirtschaft-

lich schwachen öotcrreichisclien Republik, Kr befürwortete die
Rückkehr zu einer inonaitistischcn Staatsform als "...die

einzice Hettunc Österreichs"^^ von der h'aziscfahr und sah

nicht lanc danach eine Ilöslichkeit der Verxvirklichunc dieses

;>che;:ia3 in den lecitiniistischcn oy-npathien des österreichischen

Bundeskanzlers."^
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Rotlij lloriiiuiu-; auf ciiiö l/icucz-::c-2:-utollu;r^ clor ö:.^Lcrrci-

c:fi:;c}uM r.a:i:a:"cliic; bofc.bte ihn stäridif; u:;d verließ ih-i nio

vhUhruna dor» Jahx'o.s l:i:Vl. Mi tun ter ijleircrto i^icli nein Optiriiü-

muo ;i:u ; Glv-ubcii au ci:-ü V/undor, "•••dü3 die IIabi:buxv;cr bald nach

1Wioa ko i'ioa.'* ^ laouiiLer hcotu er B-dcrn;cii über die Fähii^keiten

der provii;zioll ürii..r.öiorton chriGtlich-sozialen iiejieruii[^* den

transzondciitalcn Gh..ral:X/cr der öüLorroicIiiüchen I'onarcliic zu

lu-raasoa, Taiid jedoch liorxnun^ in üoineri Glauoca, "••daß der

Kai.^:or ein.nal vorhanden daü Übernationale eben (?) scliafft;« ••

"

Aucl; war KoLaa oehnauc!it ncich der alten Monarchie durchaus nicht

oliiio zeitliche Bcijründun?^, denn die Gefährdunj^ öüterreichiacher

Unabhän;:;;i:';keit durch den Kazistaat, führte uni diese Zeit, ange-

reiht von führenden literariijchen Kreisen, zu ©inem erneuten

Bcwuiitsoin der kulturellen Traditionen Österreichs, zu dessen

Entfaltung: viele prominente üsterroichiGche Dichter beitriiron. -^
-o

Glcichk:.eiti;c erweckten die politischen Ereignisse des Jahres

19yi-y beaondera der Tod Dollfuss' alij Opfor des felilgeschlac^enen

Hazi2:utach.e.^3, unter v.'eitsn Schichten der Bevölkerung und in

He{»;ieruii{;;skroisen eino • zunehmonde Sympathie für die Habsburcer-

öaclxe#

Als Roth 1959 Die Lc:-ronde vo:.] heili-'.en Trinkor schrieb.

haltü ihn der Fall öatorröichs im vorit:en Jahr aeines

literarischen und persönlichen "raison d'etres" beraubt, und

die Gc-cnwart hielt keinerlei Hoffnunt;; n^^^^hr für ihn."''^

Viulleiciit war ös die iloffnun^^slosinkoit des Jahres 1959,

die Joseph Hoth bcue-tc, aio »'unaorc'escliehnisse scinor

letzten Jiclituric; zu einci? k-oit spielen zu lassen, in der er

selbst noch an V/unaer (^^laubLo»
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iJodcnkt rr.an, daß in der deutschen Literatur Gott ort

als ein Hoi^enacr auftritt, wie ..B, bei Barlach und Hilke,

CO deutet der eiiaclten.c Dialo;: des "Herrn" iiit Andreas auf
diu IlüclichKcit eiaor Gättlicncii Ki^aicn bin:

'.'ol:ii:i cchcui :\±i:^ i'rudcr?"-rra: "te der altere
ij^ci.l-oKloiueto Korr* Der andere Gah ihn einen

klar, da3 clio.sos ücnpräcfi i;ynboli.scl) in eine:;;

bibÜGchcu Jin.jc zu vor;;tohcn iau. "KH.r crkan:..b-.r verliert
aar, ./ort "..'cj' innerhalb dicaoy kurzon Abt,chaitta üoiae
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bic:r;';;-:::i£;c! o r... .cutun:: und ninni einen übert;rr.;-«nen Sinn

a;., ccr i,; l'.- c'iM-.n^ ö.cr lo'^zbjv. ..'orle 'cafjte der Hei^r* -

nocu (ii.u'.lichcr curchdrin-t. "'^^
j)cr "Herr" anerbietet eich,

^(•.•--c^ verlorenen Uriidor, der von rcchccn "i/e:;" ^cbcekon^ien

i:-v, der. ric'iti.>n Lobftru-\;cs -u r;el(,cn.

i ^Cj... ^.•.._.....iii.,.-!^g vera-recncn, ot, l'ucrssc die

vo-i i;..) -'-elicherio" .^m--::.o zuriickaür^ahlon, -^Gchfc Andreas

sor.v.,<:;-.:.::aa einen ; .riKJnlißiien Kontrakt nifc der lioiliocn.

Ja-:it or.jibt sich eine cthiscl^e ßinduns zwiaciien dea Sünder

und dor "cili-yGn, ein Verhältnis, von dem die erzählerische

w^ JL »ŵ E'jendo als gonra ihren /'luiigans nirünt.

Bereits in der ernten Be-rebenheit, in der öchilderuns

dca liauptcharakt?rs, stellt sich der Dichter Hoth

periiiilicrcnd da. V/i« sein fiktiver Ci:arakter, Andreas,

der keine feste ;'arcsGe bat, war Joseph Hoth nach seinem,

und dea Urteil seiner Freunde, ein "unbehauster I'^ensch."

In eineia autobiographischen Charakter vortäuschenden Brief

an seinen Verleger Gesteht Roth einnal: "Ich habe keine

;icin:ut, wenn ich von der Tatsache absehe, daß ich in mir

srtlbit .-iu h-ausc bin und mich bei mir heimisch fühle. "'^^

b'-.d der i::npfäne;er dieses Bekenntnissos bestätigt die Un-

boliaustl.cit des Lichters: "Dieser rastlose '-'anderer... blieb
<:ia Gast, v;o er auch war."'^^ In einem ähnlichen Sinne

c-rini.crt eich Kochs Juccndfrcund, Hermann Linden: "Hoth war
ein -iviiisa>;ionsno:n.ade....:,r hatte nirgendswo eine wolmunG,
:xin Haus, kein rnouliertos ;.i....:r,er. Das Hotel war seine V/ohnunr."^^
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Otto ••.-.•1-r r.irlt in rolhi^ :Uc];tu:-::; die ;.ubli,..ici'ur,j Tür

<.'.ic ..'.c;_c;Ccls-l;:..it cuincr 'xii-tenj:: "Hot^i der -^v/-' - U"'*'--~

}i:.iu;:.t^ Lt^Unle oicli d::]uernd nach Jlaure und r.::r'xl rein ^.uh.^usc

oo u-:'iitT;t;ll..r v;io da^ :.rGcl:i)i2:cn der: r-r^^tcrioo-n

irf..'ue*i, bo ir^ auch seii; ^/ur;:chi/in:ien. Di^: ^u:".acr]::-A^]c:,i

dos Lü:3e;x v/ir-a i:un voller auf den Holden l:cii2.:ntriert,

cicr r:iu: r:id:er bu:;chriebon v/ird: "Aber v/as dtni f-aor^n b--

irirrt, so w:^r er ein Trinker, se^radcKu ein däufer. :':r hieß

Andrcc^G. Und ^r lobte von Zufällen, v;ie viele Trinker* "^^^

Durch die pv5r::;ünliohe ICrfahrunc des l'unders vollzieht sich

an Andreas eine innere dandlunc. Er Tühlt sich auserkoren

zuiü ^'under und dadurch cetrcnnt von "den Menschen seiner /a?t

eben (verkoiii.:ien, wie er sie auf ein?r:al selbst in otillon

nannte),..." '" und deshalb als er die Jleicuns verspürt eich

ani iloi-ün jr:u wasci.cn, scl.eut er eich vor den a;ider;;n "...

und bt-nü-t sich damit, nur die Hände ins Wasser 2U tauchen. "^^

I^ie beabi;ichtitjts '".aschuns" l^önnte symbolisch als eine

S'jeli-cho Lüutcrunc; und Ernsuüruns des Charakters aur^efaßt

Werden. Jedoch dio Tatsache, daß er sich lediglich damit

abfindf^t "di« n-indc- ins Wasser zu tauchen," e;ibt Haura zur

Mpokulation, druJ Hoch hier eine Ironiesieruni: d^s christ-

lichen ::otiv3 dtr Taufö beabsichtigt. Denn nach c!iar;sidische

Brauch, -iiib dc:r, Roth seit seinor Kindheit in Galizien vcir-

traut v/ar, bcjscnränkte sich der hinirjura -

orthodoxer Juden auf das iCintauchen der Tinaerspitzen ins

"'aus er.

m

iiC'ini^junijsprozess
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:-iv ::-'.no.r :uu;o>-e-i rn-imt-ur:;: c^rfu^rt •\:ierc::G auch ci:ie

rliy^i^K:::^ i^c.^,c:^ez'aLioa^ alo er :jich i\i:3 der Isclabion soinor

• \;lü ia ulo cl,',o::01i.CiiC '>'^ilb be::ibci* Dicc \ /4

» ^*i '

/ ijit/oc.-;u.jlj^:;in uacl ^.^inca oriiouten Iritc:re::ce o.n Cs^inen Aus-

C. , . t : *J >-> MC Geinor ^-Ib^t . curch cinon Blick in

^^- "-^ '^-^' '-i riac:.:: ihn coincs vcrnachlußiGtr-n /'u'cr::!! be-

v.m:m Uj,: vcranla:^:; ihn, sich radieren zu lasr^cn. In Bov-^ßtsoin

s-iricr V..rju:::;eiun[- ii'^hrt auch seine ::uversicht und oolb^vt-

acbtun- ;:ur^;ck^ die noch verstärbt v/ir-d durcyi das wundar einer

:^^^fai;/a.3ic;ün ArbcitGn..ler:ei'iaeib> die ein freuacJlichcr :Aurall

ilui zuführt und für die er -^ bedautsarner "/eioö -•^ den Lohn

von uv/.jir.iirKicrt :>unc erlialt, .uidreas' rut* Absicht ,3t. Th-i-ose

cic:;« ^urj;':e a;a nachcton ijorintag clari;ubrin£:en, v.'ird durch sein

xrial'.ca und sein .'.iederseben mit coin-:r rrühci-en Gö.licbtcn,

Karoline- veroi L':-! t

Ss siiid becor.d-ir3 die 3er.chx-cibur;sc;n der alkoholiccbcn

Geprio-cn.eit des "heilircn" Trinkers, durch die der /.utor

eine Verbiudun- uiL ulch sftlbr.t hsrixiccellen cchcint,

2iu;jc-^cbeu, ",..dflr JÄ-zähler eines iJoj.ans ist nicht der -*utor",..*

dar "rsähli-r ist cit;c ^edicVitete Person in die sich der Autor

vcxn-;r.u-.uclt ;.at,
'•'•'"

die- Lecenuo weist im alli^cT.oinsn die

TicrküialQ auf, die n.xh Pr..ni: .Jtan;iel cuf eine "uuktoriale

2:rz;;.hl;iitu.-ition i.utrcu'r.'.n.'"'^'^ Jtunzel führt auch ous» d.iß man

in einer solchen .rz:::.l£cvu die /ju/us^nboit des Autors hinter

den rii:tivcn !.rK;ihlcr durch solche Mittel wie "Lcseanrcdon,

Kü:p.i.;cntare für die Handlunj;, Heflexionon, usw." fcstetellea

kann,-^
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i:r sc:;lio;üt ü:...-. -j: "In :i.y:r aukborialcn ruadlur- cfcellt

C:.r .-.„•.toi- uni ::i-i.ai:l..r ..ebiui der ^U^ndlxxnz eich selbijt mit
uar, J- biciuü jedccli in all::cn:;iiica aucernalb des Ceiaa-

bc:iir>cj <i.;r d;.,-;.:;Gccil; on '/sl-;;. "•'• Jc-r Gshraucli der F.iraso,

-i. ....j.,,....o^....^
, i^.o. u^o ..o-,lic.i.:cic eines selc:;entlichcn

-;._::c..„.. /.ur;;rct-n doa Dichl-ci-j orrcn. Das scheint auch
der Tui:. in liobho Lc,:cr:de su sola, wo der Autor öfters seine

Ge-eavurt durch Kr::lärur-:on und Kon-icntnro bemerkbar nacht,
die eine por^^ünliche Bssiohunc, mitunter so;:;ar Identirizierung

mit seiner literarischen Ivreatur, herstellen. 2s ist, wie
bereits erwähnt, das •rinlcen des Helden, das den Autor

veranlaßt die objektive Jistanz des fiktiven Krzählers zu

überbrücken und sich ihm anzunähern. So zum Beispiel deutet
der Gebrauch von "unser" irn fol-endea auf die Affinität des
Dichters mit seinem üubjekt hin: "Also setzte er sich, unser
Andreas, und. . .bestellte. . .einen «cafe, arrose rhun'."^^

Noch deutlicher kor-t das an Identifikation ,:renzende Ver-

ständnis des Autors für das Trinken seines Protagonisten

zum Vorscliein, wenn er über eine ihrer ceneinsanen i.^rfahrun.«en

des Alkc'iol-enußes kommentiert:

u:tt^:^t
-^"."vc-:!.; vor-slelil;, dns Dm in diesem _bes-Cin.i.ten i:0:r.ent zu behauen scheint. ^^

In obij.cn Abschnitt bedeutet der Übergang vom epischen
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i^crx'.un m cr.-t;cn %\x:^ i/rünens in rolrjendcn .^atz, daß

u'fir (.^i.r-ir. crroh-iltoacn :-ioobrx]itu:i:-; eine univcx':;ale Gült.lE-

]-c:'; r-.::-;".-:t, die ra'..f d-r all-emrji;;-- Krfah:njr.- c'.^s ^J:'-^i-v,..,..3

•-.:-.t, 0,;.o de- '.utcr r.it r,c.-;.r.c:n .fiktiven Chnrakt.ir f:e;,^,cinsaai

d:^-ti^-^ nffor-bart rieh dio Anv;?;-«nheit des

rr :.'-.l-a T)-r-::n]i_riac Toilnahno a:r> Schicksal

•^-i'j-.:.::::'' 'c ;.:,,... u au::::: ruckt : '*Uiid ru if*"»"»f*n 1 r. r><T'c-r-,.r,r»

VutTZ^^Q c::tr::M-.::.cn, ^u den: Trinker inner b-reit sind—
nüchterne Verden d-s rie erfahren!—bc-ab nich Andreas wieder
an die Ufer drr ocine,.

1^ • « • ö-arch den Gebr"i:ch der Inter-

jehticn— "Küchtcri^e v/crdeii ans nie erfahren I—idontifisiert

sich r.ot,;i a-cwioscr-xr.r.-jn rait der. Helden suf Grund ihrer renein-
s...-'n pEycholcc-ischen Brfahnun- des Trinkens, die sie von den
Nicht :;rin3;:f.rn unterrcicidet. Barüber Idnaus v-ist die -nt-

schlo3Ecnhoit dcc fiktiven Trinkers, Andreas, "zu jen«ni

lnnG:3r;..:ru Unter^i-rinc" &uf dis rÖQ;lichkcit, dcß Joi^-^-h Roths

Trinken auf einer selbstriörderischen l'endenz beruhte.
*-' -^

k^..
^ * iv^ O

Atich -otliG intincr Prcund, Stefan 2v.-ei,r^ soll der Ansicht

rc^:o^e:i sein, \.. Joseph ^^otlis übcrnäßirrcs Trinken hätte

i.^clboL::.ördoricche Uri;ache G^:habt*"^^

Rothc i:jr:;ciiliche TrinVerc:e£;chichte ber-um in erf^ten

^'Cltl:ric;^: \/cIi.rend ccinn r» :'n''r*}'s4-r ^o^nriLcnzjjit und setsbe £:^ich schon

^a :> jinri ocincr JournaliGtincl-n Karriere Tcrt^
^4
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uiid i.ulci/^.i; c,o »/üLen der IVazibc.rbü.rei vcr3x;ar;;tan Houhs

..l.:o;.üli::.c:ie:i -ru::.: bi.. ::ur ::cJOü.;c:jheit* 193^; öcLroibt

..:u;:r ..:,;: Lwcii;,: *'.^0oh iJt ^o.:;! den rruüic vcrrallen, .'Jriiü'G

•;'n

.;oii^ ,:ibt il.:; auch GCiioa auf."-^^ I^in anderer /rounä Roths,

borbcrt Karciue bc^>chre)ib:; Hcth3 Trinken zwei Nonatc vor

Güinc;. Tosio: "Dort blickte er einer farbig-grellen Flüsi^iG-

koit lief auf dca Grund, Voa dem spärlich bloudea dchnur-

bart;*..broprte gü ;:yrünlich herab, als sei der Kann bereit3
1/ ^ *crtruaken. Kini:,o '/ochen da})ach war er es,"-^^ Über sein

let;i:te3 Zusa;n:aontreffen nit Joaoph Roth, der ihn auch bei

dioaer Gelcj-enhoit die Voilendung aeiner Lc. -oade raitteilte.

berichtet Herrnann Kcnten: "Zehn Tarje vor seinem Tode sah

ich um das letzte Ibl^^^Vor Roth standen ein oder zmqx

Glaser mit einer grünen und /gelben Mixtur und ein halbes

Dutzend der Zahluntertas: cn, .
• "^^ Die erün^elüe "Mixtur"

war xeraod, Hoth.j Lieblin,::s-e tränk, und wenn er von seinem

:lcich:;cartcT:cn Ckaraki^cr in der Lc-ende sasfc:"»*»cr

bestellte einen i crnod und er trank ihn auch icit der Sicher-

heit eines Menschen, der schon viele in scineiu Leben

getrunken hat;;e,*'' .••so ist aas nicht Dichtun-, sonderen

"rra:j:;:c:it eiücr o^-^oßcn Konfession^ '*



l''i-

:\ndroau' lMi;zrri:y..xro :^o::-nzc mit Karoliue läßt ihn

cio.3xllui;ioaicri;, aber rr?achü ihn scirxr Identioät uud Vei--

L,Gn;:c-iIicit bc-.,-ulJt. .-T clclit üeino alten Papiere durch, aus

denen Lcrvorccht, daß er Andreas Kartak heißt und l'ole ist,

der urspi'üvi^-lich als ICord. narbeiter nach Franhrcich Icaa.

Auch hat er ei:>e Gti^äa^nic:; träfe hinter sich, weil er Karolines

i.üuiif alo dieser ihr Lcbon bedrohte, tütete.

Depriraicrt Über das Ver3üur:inis seiner "Ixiranpflicht" und
v;icdor ohne Geld, verliert .Indreas nor.ienton seinen Glauben
an \;under und zieht sich von der V/elt unter die Brücken der
Seine zurück. Jedoch ein Traum, in dorn die Heilice Thercse ihm
•in der Geotalt eines kleinen, blonden Mädchens erscheint—er
hält Sic für seine Tochter—und ihn auffordert am nächsten
oonnta- i',u ihr su koamen, erneuert sein Vertrauen in die Kacht
der •..ander/) in seiner Auserlesenheit Eum Wunder. Kaum glaubt er
wieder an Wunder, so findet er in seiner Brieftasche, die er
alt Gekauft hat, einen tausend Francscliein. Er-^uti-t geht er in
die ;;clt zurück und neuen Wundem cntcsi;en. Hier trifft er mit
eincta altoa Schulfreund, dein berühmten ü-uüballspielcr Kanjak
suGainmen*

»N •

i>iiese Episode der '.-'icder^/ereini-unc der zv/ei l'reundo

scheint ein kulturkritischcs hlenent und eine persönliche Kr-
faiiruns des Dichters persiflieren zu wollen. Als Andreas zu-
erst das ::ild des :.\tßballsplelers in einem Kaffeehaus er-
blickt und ihn als seinen alten Treund erkennt, fühlt er sich
unsicher über seine ver-.cintlicho Assoziation nit so einer
iersünliclikeit. Die dichterische Ironie über Athleten und
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:>„-_>rtvur;;rict:.lu-Juy2a cnLliüllt sich in der cai-kaytinchen

iio' •cr-lain-
:

"....ü v.-.r in der Tat. der -ro.Cc -Fußballspieler,

jT-ar.-ia.:,,..-;^.^.-. :ior:!aloa i.'eüGcl-jeri \;«:ilbckaiirit. Aber v;oher

üo..^oou iiui .-.iLc'iolikcr, dio unter clor -eino Brücken schlie-

i"ca, !:c;;i:<iii, u',u uia Lua üeicuisl unser Andreas?" ^^

U:;a v;ieCcrv.::, ;:l;j dar Portier ciincs, Kinos dio Adresne des

bci;a!i::lc;:i :-\:3Lcll3pielcrG t.usv;endi- v/eiß, kor.u.it die Ironio

des Au-'.Qr:^ 2ua Yor::c!iein: "l.'er war_ia Ganz Paris so bekannt

vüü dcr_Fu3ball3pic'lcr Kau-jak? Der Tüi-steher schon kannte

esine Adrcr.ce. '^- Auch in dar Beschreibuncs der Residenz des

^'ui-ball^ipiclcrs orrcnb-srt eich Ironie: "Es v;ar ein vorneliaes,

kleines und stillem Hotel, Gerade_pines jener Hotels, in denen

lußballspiclor xxnä Boxer, die Elite unserer Zeit zu wohnen

pric-en." -^ Kit dieser spöttischen Bgzucnahne auf "die ":iite

unserer /eit" erv.-eist sich Roth als Kulturloritiker sc-en die

antiintcllektuelle Tendens, den üport auf Kosten wirklicher

ballurcller E'ostxobun-en zu verherrlichen. Ein klarer

Il-äzedenzfall für Potlis Kritik aa sportbegeisterten i^blilcua

findet sich in seinen, 19>? ceschjpiebenen, Feuilleton, "Ur-

sachen der Schlaflosigkeit in Göthejahr.

Satz richtet sich die Entrüstung des Dichters cccen den

Sportsfanatisr.us der Massen anläßlich des bevorstehenden

-ch:iellr.£;-.)liarkcy Boxkanpfcs. V.'ie sclion der Titel andeutet,

kontrastiert der Autor die Boceisteruns des deutschen Volkes

für dieses "i:iatc!i" nit den in selben Jahr stattfindenden

Peiern dco hundertsten Todesjahres Goethes, die wohl kaua

eine ähnliche .•;ea::tion auslösten.

In diesem Auf-
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ßar Vernprc licn dcc ruliballcpiclors dcia "x'rlnker" einen

Anui- ;:u GciicnLcn, erinnert an cino wal.re Kpicode iin Leben

•Woti!.-,, von der !'or.-:rinn Kcv-t-n berichtet. '..'äi;rend eir.ec /.uf-

cnthalLcc in Ortende 1953 kaufte i.tcfan Z\^eir5 JoDcpii Robh,

dcüi.on einaiccG Beinl:lcid i^clion in sciilechten l'uütaad v/ar, eine

neue Ilcrjo. liincn Tac daraur schütte- be Hotli iernod auf neinen

Kock, u-:;, v;ie er sce;t(», ;-u2ic zu veranlassen, ilua auch zur

Ix>se einen neuen Kock zu kaufen, was er auch tat.^^

l>ie Allitcration und Assonanz der beiden Kanc-n, I-artak

und lianja]: und die gleiche Ilerlcunft beider CharaJcter deuten

auf eine Art Geistesvcrv/andtschaft und JTrGuudsciiart hin, wie

sie 2-.;ischen Roth und Zweig bestand. Auch die Tatsache, daß
noth £ie Lobende von lieilif-en Trinker Stefan Zweigs Prau,

I-l'idcrilre
, v/idr.etc,^^ crhölit die V.'ahrscheinlichkeit einer

dichterischen Verkläruns <ier wahren Charaktere und der von

Kosten beschriebenen Kpisodo,

Andreas neuerlanfster Wohlstand—er besitzt noch 980 Prajic

von den lOüO i-^rancschein—und der un-ev/ohnte Luxus eines

heißen Bades in den Hotel zimraer, das ihm Kanjak ßeaietefc

hatte, überzeu-en ihn, "daß sich die Gnade auf ihn nieder-

ßclasson hatte, "^'''
und erx/ecken in ilm die Lust zu einem

Liebesabondteuer. Es folgt eine typische öclinitzlerepisode

nit "den schönen Mädchen", das ihm Gesenüber auf Zirauer 730
wohnt, JJie Differenz zwischen der Cu^sio Geldes, die iindi-eas

bei sich trägt und der i^immernummer seiner "pararaour" ercjibt

die :.:ahl zweihundert, die identiscli ist mit dem Betrag, den

er iSt. Tlierese schuldis ist, i3ein Verhältnis mit dem Mädchen,

Gaby, ist ein rein sexuelles und endet in totaler liitfremdunfi

,

wie so viele Liebesaffären in Roths s'erkon.



Der IL;:::, "GuLy ^cullur.o uie ;-ü;.liciikc;it ein, daß I?oth

aa':xL aur :3cinc; l-.n-äuliri;.;c Lcbeiio-c^rährtin, L'rau Andrea
:ar::;a J^oll, an:^)!')!^. iJa i:;t durcl:auo clon];bar, daß Rotli diese
i'a..o privaü räu uea Ko^enaacn, "Gaby" beaaclito, der sieb aus
einer üo.ibination der letstc» zwei Buchstaben ihres Kittel-
iia;;.cnc r.iü C.^n ersten 2v/oi Buchstuben ilircc I^'a^ilicnnansens

er:::ibb. Küth lernte ;:an-;;a iicll in Bariin konneu, wo sie Lei-
terin eir.os L^xr-enjournals v;ar und lebte nit i}ir "von 19^1
01^ l^v^^. -ac i;ar kuDauiucher und deutscher i\bstarjnung

und war früher die Prau eines afriJianischen Kenias ^^v.c.o^n,

Roths Verhältnis :nit Trau Manca Bell v.ar in allsc:r.eineri

lu-xr:;onicch, "...er versorgte ihre schv/arshäuticcn Kinder. ... "^9

Auch in der Gaby JJpisode kann eine typische Kulturkritik
Hot:;s v;ahi-^nom::ien werden» die in seinen früheren r/erken noch
viel schärfer hervortritt~die Mißbilliguns des Kinos, üchcn
nit Karoline sieht Andreas einen Film und ist so selangweilt,
daß er dabei einschläft. Auch vor dera Zusammentreffen mit
seinem Boxerfreund ijeht er ins Kino, aber im Laufe des Pilzns

verlor er "...Jede Gyiapathie für den Helden. "^*^ Als Gaby und
Andreas eich eecenseitig langv/eilen "...beschlossen sie, was
den Ilenschen ihrer Zeit vorbehalten bleibt, sobald sie nicht
wissen, uas ansufangen, ins Kitxo zu sehen. "^^ Diese abfällige
Ber.:crlcung zeigt Roths Abneigung gegen das Kino, das er als
ein Gyabol kultureller Dekadenz ansah. P^reits in seinen 1928
veröffentlichten i?onan, ap£er und sein Vater enthüllt iJoth

die Korruption dur x-ilmindustrie.
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i^ucli lii der ISJG cr^icliienenen Kapusincrr^ra.ft riinnt er AnGtoß

an Pili,] und l'll;:]::;Oiiaiu3.)iclo3;n, CoiMen stärlcston -.n-;^riff

Cc-:en den Filn untornahin Koth in D:ir A/itic'rJ nt Cl-^>'i-)

in dea ei-* Ilollyv/ood -IcichGcbst r.it "Höllciraty .wo diö

iienschcn die 'Oppelcän^^cr ihrer eigenen ochattcn sind."^^

lioch bcijrUndet; seine» Vcrurteiluns des Fllns in diesen V^erk

f ol{jeridcr:.iaJ3oxi

:

Ter i'UIra ist Iceine zeitliche Erscheinung allein^
Er nas die. ilenschsn sselis machen, auch der
TcuXel r.acht ßic zuv/eilen 3eeli{s. "^'3 ist neinn
unerschütterliche über^eu^^uns, daß eich im ouasi
lebendiijjcn ^::chatten der Tourel offenbart. Der
öchatton> der seibat agiert und sogar soricht,
ist der \;ahre oatan . Hit dem Kino bec;iniit das
0. Jaarnunaert, aas ist: das Vorspiel sum

Untcrcans der weit.... Telephon, Aeroplan, Radio
sind nichts dacesen: daß i^ian den Schatten vom rz
Kenociicn c^^löst hat. ^5

Es besteht die nöH;lic]ü:eit^ daß Roths Antagonismus gesen

den Film ursprünglich auf den chassidischen Einfluß seiner

Jugend zurückzuführen ist, da im allgemeinen orthodoxe
.

Juden nie willig sind, sich, in Gehorsam zum vierten Gebot,

photo^raphieren zu lassen. Im Wesentlichen ce^^ört aber

Joseph Roths Pilmkritik zu der allgeneinen Tendenz des

europäisciicn und österreichischen KulturpessimisLius, v/ie

ihn I^oths Zeitgenosse, Ef-on Priedell in seiner Kultur-

Ceschichte der Neuzeit behandelte. ^
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Andreas* Unräidi^keit den Vursuclmn^fen dicGor 'Zelt zu

\.':Lcacr:;tchcn -acht ihn zun irotobyp dos oünders^ der cer:?Lde

\/c-;cn seiner I.'nvcllhcnr:cnhcit und menschlichen ochuäche zur

Gi:::.dc bcruron scheint. V/ährend /^Ikoliol und sinnliche Be-

gierden den Trinker ii:::ii;r v/ieder vom "rech.ten V/c^^' abbrin^-en

£oi-;t ih:a d^s \;under> das ihn ncica jeder seiner Verfehlungen

crnoub vdedcr boGecnot, "den V;oc", den er allerdin-s gleich

wieder ve3:aiert* Nachdem Andreas* gute Absicht, seine Schuld

der l:cili!:en Thcrcse surückzuzaiaen durch seine V/iederbe-

rQQivjinQ nit dvn Kohlcnarbeiter, V/oitech^ scheitert—sie ver-

prassen und vertrinken dio geschuldete liuinme— wendet er

sich wieder von der V/elt ab und kehrt zur oeine zurück^ aber

diesnial "••. der Wunder sicher > die Um gev;iß noch geschehen

würden, ^^»"-^-^ Und das V/under wartet auch schon auf ihn» Er

bcGc.:;;not am Seineufer seinem ursprünglichen V/obltäter| dem

"Herrn", der ikT. anfanslich die zweihundert I^^ranc gab, oder

zujiiindest dessen BoppolGänger, denn dieser "Herr" leugnet

seine Identität mit seinem Vorgänger» Vviederum wechseln

zweihundert Franc die Kände und Andreas verpflichtet sich

wieder diese Sunijne St» Therese zurückzugeben»

Das I-ysterium in Andreas* anscheinender Ver-.vechslunG

seines zweiten V/ohltäters mit dera ersten, er\^eckt Zweifel

in des "Trinkers" Fähigkeit, zwisclien Vision und Realität

zu unterscheiden» Anscheinend wirkliche Ii^reignisse, die er

erlebt, sind verschwommen und sclieinen sich in einen

Kafkaschcn, F-ilieu zu vollziehen» Demgemäß verspricht der
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iV-::.ü: ilö^u^jL-r i:an^i..I.| Aiidrcaü in Lwci cdcr ciroi T::^en 5^a

;:s,Juci.cn| vc;r^oU;i..v:.^t al>cr aui* irr:.:..!-. ;)io sciu/inbare V/irk-

i-ic. ..jj.c^ ucr t'Ci-..c:.,^;jiGo:.o v;ird r;?urGehobf:n durch d^ya Lindruck,

CcTi u:,^> /.:;:cb^:^ ccii i'i'cundc'» iü Andrens hcrvoiTufb: ".. ^-'S9 9 9 ^^ •«V

er i;iii Luialli- cetrofi' ,n hatte. "-^'^ Dicce .Schilderuns ctcllt

cic :-.c-liLit ucr y.raucr,:e-an^-;cncn Sucno in f'ra-c und schließt

cie ..jjiicai.cxö nxc/it ous, daß sie an und für nich eine

Vicicu iL^ü, eraeu.;u i- aalbbei/ußtcn, truni^enen ;:u«tand deG

•iriukers. Die Tataaciic, daß Andreas' Gsücbte und r'reundc

bei liüiren -«nannt v/erdcn^ fahrt 2U der Annahr.c, daß sein

::uGa;,::::cnkor^Mön mit iluien nü-jlichürweise auch Visionen sind^

die der üciüt dos "x'rinkers" aus der Erinnerung seiner Ver-

Canccnhcit proauziert, Andercraeics, die nanicnlocen Charaktere»

die .'.ndreas i.-a Laufe der Erzählung be-e^nen, könnten als

Ilalluzinaticnen seiner unnitrclbaren Gec;env/art auf^^efaßt

v.'crdcn. In beiden Fällen jedoch, verhindert sein Zustand,

hci-^rcri-erufen durch den Alkohol, ihn voa Bewußtsein cor

Realität,

Höhepunkt und Ausklang der V/uridererfahrun^ des Helden

i^t seine Illusion, daß die Heilige Therese selbst. zu ihn

:-:o;.;:.-.t, :-r hält ein junces I'ädcnen, das das Bisi;ro betritt.

MO er und Woitoch zechen, und das auch Therese heißt, für

die Heili;:©, Als er seine i-reude über ihr i'rscheinen kund-

iiibt, brich.t er zusa^i.cn und '.vird, be-acitet von der sterb-

lich.cn Iheress in die üapelic der ileilic;en Tliercse gebracht.
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:e ljui.tc '^v-iJO-lo :,iljL ci;u-u r:'ü.:lic! cü -ufochluß

:a;r i:..:..:!i:;::nixc;;.,-u::^: C.;:> idciil-r- , "...clac Bild, uaa er :;ich

u:iv^ v;^r .cluscl-r.er:^ äes ü:jijcrraiclicrij Luid Oüt^juuen liich

uärcjiijc;. V:r::i;iiji..: :, vj.r Gt^oJ viux ucr rluch-c vor der

i^clJ. uilG

lx^zr.j:iij.c\'.o -.ro.lUKUivität u:;r er imstande, dem .)0\;ußtsein

cur .;ir.aic:u:oil u::u •einer Vero^rickuno in den Arfärcn der

G..;^^cnw:.rt zu eüüwciclien. In noülnj ochriftcn erücneinl; ein

Iröi^enijion vcn Charaktern, die, v±o eine irojekuiün des dich-

teriGc icn Ic]u3, auf der ouche n-cli einen Trau:::, einer Illusion,

nind, uie in Wirklichl^cit; nicht cxintiorü» oo iji.^'^ der frühere

Krie,:^ ref-uirenc, der ö3tarreichii:G:ie Leutnant Tunda in

ii •"

"
.'*' '"''- '-do, ein Titel, der auch Tür das Leben de

Autors syinbolisch ist, nach einem Traumbild einer yvau

durch i,:xÄZ l::uropa, nur mi am iilndc seiner ^^uche sicii seiner

Illusion und der Lv;ecklosi- :keit seines Lobcns bcwuit zu

werde]]. In der Geschichte Anril, "dns I^lLluchen a::} Fenster J*

ans u.:r Lr;:ahlcr von weitoh: verehrt, uenn er ^^l^^ubo sie

einsj.:-! und kran!;, er\/üist sich a^- Endo als die ücsundheits-

;L;rot::cnde Jr.:.u;: dos Gtnüionsvorstands. Ler dtntionsvorstand

Xu^llcri^eyer in aer r.;leicr -enanrnnn: 1 rzahlun:^; v?rlaßt seine

\y....~
:;r:ilio rUr die i^rr-u seiner rraü::ie. i":r f:ev/innt sie nuch zeib-

\>jisü, oder so vj.cnKt er, um sie nn Knde wieder zu verlieren,

.-Is il:r LoLje;..l.;ubtcr hann veriruoDelt; aUS uo:;: ^ric-:; zuruck-

ko..:.ü. 1;! i^oths iCoi^anon, Radeczkyrursch und Kanuzincr;'-ruf

t



- 22 -

erralix'cn die reldc:r; dux^ch lUre .-r-iicnntniG, daß Österreich

niclvb r-\\r cxiciier"!;, die /"v/ccklocivjkcit ihrer ei:;;enen Exictenz

und dadurch ihren ti-<.^iüc!:^cn Untci'^/xnij,» Gie crini^cra au Hobh

selbiitj der ini Be\vu:itGoin der rauh..n -'irklichkcit des J'cit-

Ce^chcyicna seinen j^rr.um von der V'iodoraorstellun^ einer öster-

roicl'irchen ncn^^rchie aufr^^cbcu nußte,

Jor^cph notlis p-rsünlicfiC und literarische Dichotomie

zv;isch:;n i?r:mL'i und Fiealität ist dui?chaus eine Chax'aktoristik

der Wiener, deren l^irkun^; auf ihre Dichtung; Heinrich Cchnitzler

so trcTfcnd hosclireibt:

It ±3 another chr.racteristic of the Vieiinese
that ühcy liava' alvniys boen pex^fectly awaro* of
the 4^a:no thcy v;ore playin^ v;ith reality, They
alv;ays l:nov/ that they were tr^yin^-; to Tool
thei;u:olvos, that t>iis lire of frantic dscape
vms ci delusion and that it was doonod. This
liaunlinr; a^arcnosG cf the transient quality
of life, so easential a part of Baroquo thinking,
had varicus cfrocts on Viannose literaturo*
It inij^'ht lead to cornplete acceptancö of the
Calholic; cr<jed«,.^ or it ai^^ht cause a :uood
of co::>plute resi^juatioa,*« • or a^^ain it
nir:}it cause unrelievcd despair, v/liile in obher
instances it mi^ht rcsult in bitterncss and
cynicis^u 58

I:n großen Ganzen trifft diese Besclireibvms auf Roth 57a> da

sein leben diese o^^'sainten ^"^rfahrunj.eu aufweist

V/ährend der letzten zwei Jahre seines Lebens, 1957-1939,

versuchte Koth oin^Tseits die Tragödie seiner li^cit durch

sein rastloses litex-arisches Scliaffen auszuschalten, jedoch

andererseits fühlte er sich vom Zeitgeschehen persönlich

betroffen und verpflichtet, »:>tellunG 7u nehmen oeine rahl-

reichen Artikf^l in Ii^xilJournalen, \/ic i)as T'eue Ta:e-Buc;i und

^i^ (''Storreicliische i'ost ^ zeuf^en vom Einsatz des Dichters

CCGien die IJazi^cwalt, P.oths Freundin, die Dichterin,
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IriA-'iard Tvcuu, vcraiiGchauliclit ceirio i.achtloGi[;keic, die

r^calitat der Go;:;en\;art durch Tioberliafte literarische Täti[v-

küit aun^usclialucn: '^Joch v/ao nciiier i^astlos schaffenden

Fiiantasio {^:;elaiio> zerstörte il::a innier wieder sein bitter-

büscr unerbitoerliciier Verstand. .':?9 Auch zeuGcn Roths

lotzLo Korjane, 'i^) K-^pur^^ nr^r^ :r\:^ft und '^de Geschiclrte der 1C02.

Ijacht durch dix^okle Bezü:;;e und vitriolische Anspielunjjen

auf die :)reip:nissc der GeGenv;art vozi seinem UnvernöGen, selbst

in der iUchtuno; der bitteren Lebenswirklichkoit seiner Z.eit

zu entkommen

•

In vollkonincnen Gesensatz su den letzt ernannten V/erkcn^

enthält i)io Lo":endo vom heiligen Trinlcer nicht den geringsten

Ilinv/eis auf geß-env/ärtige Geschehnisse. Die Geschichte bedient

sich der einfachen, schlichten jex wählerischen Porm, die bei

Lebenden üblich ist. Doch die öfters wahrnehmbare Gef^env;arto

des Autox*3 in der Erzähluns verdrängt den Eindruck einer

echten Le^sende. Ja, der Gebrauch des Wortes "Legende" im

Titel könnte in ironischen Sinnes auf etv;as Legendäres
|

Legendenhaftes, iürfundenes anspielen, das dem V/ort "fiktiv"

sinnverwandt ist. Durch eine quasi romantische Ironie in

seinen persönlichen Kommentaren über den Ilauptcharakter

und seine Erfahrungen , nacht der Dichter dem Leser klar,

daß sich die V/undcr, die sich in der Srzählung ereignen,

einzig und allein auf die Vision des Helden beschränken.

Hoch würden die V/under por se eine echte Legende schaffen,

denn: "...das Iiauptanlicgen der Legend© ist und bleibt die

dichterische Verlebendigung des Heiligen." Nirgends jedoch

ex'scheint in der Geschichte die Heilige selbst, außer in der
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Vor:jt.cllu2ic doü i'rinliorc;«

iÜS. L^;;c:'o k--;nn aucji nicat alc iiejahuni;^ dc3 katiioliociien

Glaub;,.:;; aurijci'a.it wcrcca, zu eleu sicli Rotli treibst hincezo^en

rüiiioc. .'/acircas erfahrt nie eine BckehjTUvis ssuin Katholizis::ms»

^ein Gl:,ube bo3cl:ränk\; nich lediaüch aiif die ii^xistenz der

Hoilirjcn^ als dcsacn Schuldner er sich be brachtet, und an die

u'under, lu (L'?/rMr. er sich auservählt dünkt. Auch vcrbiiidet er

nie dirolzt diu '.'undex^ mit dex* ileilii^jen, und sein Verhältnis

SU ihr beruht auf einer allzu menschlichen, durchaus nicht

reli[jiö3ca Basis. Das gibt jedoch nicht Genügend Grund zu

Kestcjnö -'Jisicht, die erklärt: "i>io Le^jende spottet des Wunders

und ^os Wundex\^^laubens. Diese Lesende ist eine witzi^-e Parodie

eines veri:v;eifeltcn—inLiitten seiner Verzweiflung sich er-

Glheiteraden ilabionalisten." "^ Roth v;ar allerdings ein

Rationalist, aber aus Vex^Zv/eiflun^, v/eil es Ihn nia voll-

ständiG Gelang, aus den Rationalen—dem Sealitätsbev^ißtscin

seinex" b^i^oltertcn Existenz in einer barbarischen V-elt—in

das Irrationale—dein Trost der Illusion—auch nicht mittels

seiner dichterisciien Phantasie zu fliehen. Nietzsches Aul-?-

sa-^e, "Es ist ein cv/i^es Phänomen: inner findet der gierise

V/illc ein "ittel, durch eine über die Dinf^^e sebrerbete

Illusion seine Geschöpfe im Laben festzuhalten und zMm

x>2/eitcrloben zu zv/in-en," ^ ist zu Guter Letzt nicht auf I^voth

beziehbar vi oelbsterhaltuiiGstrieb wollte Roth glauben, sich an

irgend etwas TesbeM, sei es der Katholizismus, sei es

Monax-'chisirius , anwftklar.uiern. Jedoch im letzten Moment

desillusioniex^tc'ihn seine Krkenntnis der V/iriaichkcit, der

"Apokalypse" seiner» :>eit.
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1\\ üc-^reiicatss zu den Autor ^l^ubt Gcln libcrarisclior

Gr-;c)i^)pielcr, clor filitive Clioraktcr in der J:''-:crrle in t^eincr

jiiiuilhnrtcn, naiven vom -Ikohol ab.^OGtuitprton Verfas^unc; an

Wunder, "»• .trotr:dcn sie nirgend traaGzcridcntaler Kaüur

üirid."^^^ ::is ict sein Vernocen zu fjlaubon, ura das ihn der

Diclitcr beneidet.

'.'(^iWi Iioth auch den einfUlti(\-en Glauben meines Trinkers

Mitunter ironisiert I
ironisiert er sich Glcichj^eitig auch

im P>cvraßtGein, daß sein cij^cner unentrinnbarer Sinn füz* die

üealitüt iliiii die Tür zur Gnade auf inner verschließt • Aus

diesem Grunde allein ist "diese Lerre^nde vielleicht Roths

konzcntriertcstcs Ctück Celbstdarstellung»* .ein selbst-

I)crsiflicrendes»»«Abschicdnehnien." Die Lepiende ist die

resignierte T^rkenntnis des sich seines bevox-'stehöiiden

Todes bev/ußten Dichters > daß für ihn kein Entkonracn aus

dieser './elt mü^^lich v;ar# uoth^ dessen Bevmßtsein der

Jvealität ihn an einer besseren Zukunft zweifeln ließ, ein-

weist seinen Helden die Gnade, in der traumhaften und

tranzeartigen V.^elt des Trinkers zu verharren, in der V/under

Geschehen können» Ähnlich, v/ie in Roths Konanen, die ein*-

fachen Leute, die der Scholle verv/achson sind und daher

Tiire kindliche Natur behalten haben, von der Wirklichkeit

verschont bleiben und dadui^ch imstande sind, sich zu

bewaliren»

Der die Krzähluns schließende Ausruf—"Gebe Gott uns

allen, uns Trinkern, einen so leichten und so schönen

Tod!"— "^ in dem die Sehnsucht des Dichters mit seinem



- 2G -

Ciiarakter cinri;',u\'crdGn niu sl<=ir]c:jtf5n zun Ausdruck könnt,

iot !;ot]ir, TQüUxy^nt und ToüfirA/u.inch, r,ctra;jon von dar

.V.r!ronntnir.,"...daß nicht dan KrJccniiRn Kur Identität und

Krfüllunf^ fii':rt, sondorn nur der .;;Ghcin,"*^^ daß der, der

nie die Rca.l.it-lt erfährt, allein seeliK v^ird.

Curt Sanger
Miami University
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Woher der Haß?

Die unbeachtet gebliebene Antisemitismusdeutung Joseph Roths aus den dreißiger

Jahren

Von Paul Stock lein

I

Joseph Roth hat in den Jahren vor 1933 seine Leipziger Verwandten - und nicht nur

sie - unermüdlich gewarnt. Vergeblich. Unlängst hat ein jüngerer Vetter Roths,

heute Leiter des Leo Baeck Institutes in New York: Fred Grubel. den familiären

Hergang interessant aufgehellt.

Der in Leipzig gern gesehene und bewunderte ältere Vetter, der Dichter und

Reporter, wenn er aus der großen Welt kam - er mochte warnen, berichten,

beschwören, es half nichts. Für seine Verwandten war er eine Künstlernatur: sehr

phantasiebegabt. Das Entscheidende: Sie konnten sich keine Gefahr vorstellen - wie

die meisten deutschen Juden! Und dann, als es soweit war. kam Grubel prompt nach

Buchenwald - das er zum Glück 1939 verlassen konnte, er emigrierte nach England;

die gute Nachricht hat den Dichter in seinen letzten Lebensmonaten in Paris gerade

noch erreicht.

Ja: Es war schwer, den braunen Haß richtig zu sehen. Es ist immer noch schwer. Wie

sah ihn Roth?

Eine Reihe Zeugnisse

Bevor man zu zitieren beginnt, sollte man den Stil, besonders dies eigentümlich

aphoristische pars pro toto dem Leser erläutern. Da schreibt Roth zum Beispiel über

die Bücherverbrennung 1933, wenige Monate nach dem Ereignis, in den »Cahiers

Juifs«: »Ouand on brüle les livres des auteurs juifs ou soupc^onnes tels, on met le feu , en

reaiite, au Livre des livres: ä la Bible.« Das bedeutet: Die Spitze der bösen Flamme

sucht die Bibel, der Haß gilt den der Bibel noch Treuen; laßt euch nicht ablenken, das

schwingt mit, von der Propaganda, welche sagt, hier lodere Unmut wegen »Überfrem-

dung«; nein, hier drängt mehr herauf, als die Hassenden selber wissen, so expliziert es

Roth einige Jahre später; die der Bibel, die dem Liebesgebot und der Gottesfurcht

noch Treuen, das sind die Gehaßten. Roth zählt auch die aufgeklärten Christen und

Juden noch zu dieser Schar; weshalb beschneiden selbst aufgeklärte Juden ihre

Kinder, wenn nicht aus einer letzten Anhänglichkeit an das biblisch Auferlegte. Wer

die Schriften Freuds und Roths aus diesen Jahren kennt, findet leicht ähnliche

Gedankengänge; der Haß scheint ihnen eben nicht nur rassistisch oder »ökonomisch«

begründet. Damals war es nicht schwer, dies alles in Roths französisch zugespitztem

pars pro toto mitzuhören. (Daß die Bibel genannt wird, hängt auch damit zusammen,

daß damals manche Antisemiten durchblicken ließen, eigentlich hätte auch das Alte

Testament mit auf den Scheiterhaufen fliegen sollen.)

»Man hat den Davidstern angespieen, um das Kreuz anzugreifen«, schreibt Roth

pointiert im Jahre 1937 (»Emigration« heißt der große Aufsatz) und legt des näheren
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den gewaltigen Unterschied zu den historisch bekannten Judenverfolgungen dar,

einen Unterschied, den gerade »viele Juden«, wie er sagt, »nicht sehen« wollten. Der
Durchschnittsjude hat ja immer Geschichte im Kopf, sofern er auch nur ein bißchen

traditionsanhänglich geblieben ist. Das Noch-nie-Dagewesene - wie soll es Platz

finden in einem solchen Kopf, der in Analogien denkt und halt wieder mal die große

Vertreibung (wie aus Spanien) gottergeben oder schicksalsergeben kommen sieht

(auch Manes Sperber hat solche Torheit beschrieben), blind für dieses völlig neuar-

tige, kalt nihilistisch »Bestialische«! Das auch über die Juden hinausgreift! Man
bespöttelt seit Schönerer auch die Taufe, welche an einem Juden doch nur abfließen

könne. »Zum erstenmal« in der Geschichte, so Roth in einem gleichzeitigen Essay

(III, 366), »wird das Unglück der Juden mit dem der Christen identisch. . . Man
prügelt den Moritz Finkelstein aus Breslau, und man meint in Wirklichkeit jenen

Juden aus Nazareth.«

In dem genannten Aufsatz »Emigration« heißt es weiter: »Man kann nicht - auch
wenn man sich dessen schämt - oft genug wiederholen, daß die heutigen Deutschen
die Juden nicht deshalb hassen, weil sie Jesus Christus gekreuzigt haben, sondern weil

sie ihn hervorgebracht haben.«

Das neue Endziel des Hasses macht Roth in demselben Aufsatz dem Leser durch
eine Vorhersage deutlich, die er an der Stelle einfügt, wo er vom Haß der braunen
Herrscher gegen die protestantischen Christen spricht (eine für den inkarnierten

Altösterreicher, der er war. überraschende Vorhersage, noch dazu im Jahre 1937):

»Die Protestanten sind ganze Christen und. wie es sich erwiesen hat. von einer

Leidenschaft erfüllt, welche die Grenzen des Märtyrertums erreicht . . . Sehr wenige
Protestanten emigrieren aus Deutschland. Es liegt ... in der Natur ihrer Religion,

eben zu bleiben und zu protestieren. Der leibliche Untergang ist ihnen gewiß. Sie

befruchten mit ihrem Blut die deutschen Felder . . .« Ihr »leiblicher Untergang«?
Heute weiß man, der »Führer« ist nicht mehr dazugekommen. Er hat nur eine der
beiden großen Lösungen, die er erwog, noch durchführen können, die bekannte
»Endlösung«; er endete, bevor sein »Werk« beendet war. Roths Prophezeiung ist,

wenn man etwa an das Blutbad im Anschluß an das Attentat von 1944 denkt, in dem
auch eine Elite des Protestantismus umgekommen ist, dem Sinne nach eingetroffen.

Roth hebt den neuen, den braunen Antisemitismus von allen anderen Antisemitis-

men seiner Zeit ab. Nur dem Schönererschen könnte eine gewisse Verwandtschaft
oder Ahnenschaft zuerkannt werden: Schönerers entsetzlichen, in Österreich lange

beliebten Reim: »Ohne Juda, ohne Rom / Bauen wir den deutschen Dom« soll Hitler

in seinen Wiener Jahren über seinem Bett an die Wand geheftet haben. (Die
Textgestalt schwankt.) Roth hat den osteuropäischen Antisemitismus mehrmals
charakterisiert, ebenso hat er die im neuen »gottlosen« Rußland entstehenden,

ungemein komplizierten Verhältnisse oft dargestellt, auch in Romanen. Es genügt hier

zu sagen, daß Roth den neuen im Herzen Mitteleuropas, in Deutschland und im alten

Österreich entstandenen Antisemitismus als etwas anderes, etwas wohl Gefährliche-

res sah - auch wenn er im allgemeinen den Stalinismus und Hitlerismus parallelisiert,

auch wenn er sie in der Parabel-Sprache des »Antichrist« als die zwei »Filialen der
Hölle« bezeichnet hat.

Wohl im ersten Viertel des Jahres 1939 schrieb nun Roth noch einmal und noch
genauer über den braunen Antisemitismus. Die Überschrift lautet: »Le >dynamisme<
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eternel«. Es heißt darin: »Dieser Haß hat tiefere Gründe als die Hassenden selbst es

wissen. Ich neige dazu - und man möge mich deswegen >mystisch veranlagt* nennen -

zu glauben, daß die Deutschen die Geißel Gottes für die Juden sind. Es hieße den

Antisemitismus der Deutschen mißverstehen, wenn man ihn etwa lediglich als eine

Abart des bei allen Völkern verständlichen, wenn auch nicht selbstverständlichen,

Antisemitismus auffassen wollte. Der Judenhaß der Deutschen hat metaphysische, hat

geradezu religiöse Gründe . . . Sie selbst glauben, sie haßten den Zionsstern. aber sie

hassen in Wirklichkeit das Kreuz. Sie selbst glauben, sie haßten an den Juden die

Neigung zum Geld und zum Wucher und zur Ausbeutung. Aber sie hassen in

Wirklichkeit das Leiden, das Leid, das die Liebe ist. - Ihr Dynamismus führt in eine

dröhnende Leere. Nur das Leid, das sie nicht kennen und das allein sie erlösen könnte,

mag sie eines Tages besser machen.«

(Höchstwahrscheinlich sollte dieser Aufsatz ins Französische übersetzt - die

Überschrift ist ja schon französisch - und dann in dieser Sprache publiziert werden.

Als Roth plötzlich starb, geschah nichts mehr. Jene oben zitierte Stelle, an der Roth

die Begriffe »Leiden« und »Leid« interessant unterscheidet, in nahezu sprachspieleri-

scher Weise, jedenfalls auf unübersetzbare Weise - jene Stelle wäre wohl noch

verdeutlicht worden. Schade, daß es der Tod verhindert hat! Denn die so knappe,

großartige Stelle hat bedeutendes Gewicht.)

Ein Bück auf Freud

Sigmund Freud bringt in seinem tiefsinnig fabulierenden, wunderlichen Alterswerk

»Der Mann Moses« (im Laufe des Jahres 1939 erschienen) in dem Kapitel »Anwen-

dung« einen überraschenden Exkurs über den Antisemitismus. Ich zitiere den

Hauptpassus:

»Die tieferen Motive des Judenhasses . . . wirken aus dem Unbewußten der Völ-

ker ... Ich wage die Behauptung, daß die Eifersucht auf das Volk, welches sich für

das erstgeborene, bevorzugte Kind Gottvaters ausgab, bei den anderen heute noch

nicht überwunden ist. so als ob sie dem Anspruch Glauben geschenkt hätten. Ferner

hat unter den Sitten, durch die sich die Juden absonderten , die der Beschneidung einen

unliebsamen, unheimlichen Eindruck gemacht . . . Und man sollte nicht vergessen,

daß alle diese Völker, die sich heute im Judenhaß hervortun, erst in späthistorischen

Zeiten Christen geworden sind . . . Man könnte sagen, sie sind alle >schlechtgetauft<,

unter einer dünnen Tünche von Christentum sind sie geblieben, was ihre Ahnen
waren, die einem barbarischen Polytheismus huldigten. Sie haben ihren Groll gegen

die neue, ihnen aufgedrängte Religion nicht überwunden, aber sie haben ihn auf die

Quelle verschoben, von der das Christentum zu ihnen kam ... Ihr Judenhaß ist im

Grunde Christenhaß, und man braucht sich nicht zu wundern, daß in der deutschen

nationalsozialistischen Revolution diese innige Beziehung der zwei monotheistischen

Religionen in der feindseligen Behandlung beider so deutlichen Ausdruck findet.«

Ein zunächst verwirrender Ausdruck im letzten Satz: »in der deutschen nationalso-

zialistischen Revolution«: genau so bezeichnete ja die braune Regierung seit Jahren

ihren verbrecherischen innenpolitischen Neubeginn. »Sprachliche Übernahme«?

Nein! Es ist der alte Freudsche Stil, geprägt vom vorigen Jahrhundert, als in der
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besseren schwarz-gelben Gesellschaft die Vokabel »Revolution«, diese wandlungs-
freudige Vokabel, recht negativ besetzt war.

Roth war sehr anders: in seinem Stil. Wohl auch in seinem Denkstil: Man erinnere
sich an die Trennschärfe, an das Geschichtsbewußtsein, mit dem er den heutigen,
diesen so neuartigen Haß von allem früheren Judenhaß abhob. Wie nahe Roth aber
inhaltlich war, wie anregend er dem Psychologen vielleicht gewesen ist, das kann hier
ebensowenig auseinandergefaltet werden wie die mutmaßliche, die indirekte »Verbin-
dung«: Daß Freud von Roths Thesen gehört hat, scheint mir schon durch den großen
Bekanntenkreis von Stefan Zweig »gewährleistet«; es muß ja interessant gewesen
sem, daß Roth einer auch von Zweig gehegten Anschauung unerwartet widersprach,
daß Roth, offenbar aus reicher Erfahrung, widersprechen mußte jener beliebten
Anschauung: Unduldsamkeit wachse leichter in kirchentreuen, glaubensintensiven
Seelen als in anderen.

Zum erstenmal hatte Roth seine Hauptthese publiziert in den genannten »Cahiers
Juifs« 1933, im Herbstheft (5/6), eingeleitet von Albert Einstein! Schon davon könnte
Freud gehört haben. Umgekehrt könnte auch Roth von Freuds entstehendem Werk
gehört haben. Verschränkte Abhängigkeiten? Nicht ausgeschlossen. Sagen wir vor-
läufig: Einklang in vielen Punkten.

Wichtiger als alle diese Fragen wäre allerdings heute die brennende Frage, welch
überraschende Bekanntschaft wir in Zukunft mit diesem tiefsitzenden »Haß« noch
machen könnten, der heute gewiß meist verkrochen existiert, der heute in Deutsch-
land fast nur noch die Christen als sein Objekt behalten hat, da ja der braune »Glaube«
im Nachkrieg zerplatzt oder versunken, der rätselhafte Haß aber keineswegs mitver-
sunken scheint. Der von Natur langlebige Haß hat sich eben für eine Weile verkrochen
und wartet nur, wenn ich Roth weiterdenken darf, auf den Moment, wo sich das Wort
erfüllt: »Jetzt haben wir die Juden hinausgeschmissen, nun kommen die Hostienfres-
ser dran«, so hat ein mächtiger Gauleiter sich des öfteren ausgedrückt; Glaise-
Horstenau hat es zuverlässig überliefert (II 683).

Eine Ergänzung zur Gegenwart: Der Haß hat als sein Objekt, sagte ich, die Juden
verloren, seitdem sie nicht mehr »da« sind. Aber nun gibt es m. E. eine so
merkwürdige neueste Entwicklung wie den »Antisemitismus ohne Juden«. (Beobach-
ter: Henryk M. Broder.) Diese Entdeckung paßt nicht schlecht, das wird sich noch
zeigen, in das Bild, das Roth von der religionskriegsmäßigen Energie der Bewegung
entworfen hat, die sich keineswegs in der Befeindung der sinnlich vor Augen
stehenden verhaßten Gegner erschöpft. Zurück in die dreißiger Jahre!

Jeder, der damals leidenschaftliche Nationalsozialisten kennenzulernen oder
genauer zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, wird meines Erachtens bestätigen,
daß deren Vorfreude auf den Moment, wo's den Juden »an den Kragen geht«, nur halb
so groß war wie die tiefere, heimlichere, die ungeduldigere Vorfreude darauf, wenn's
»gegen die Schwarzen losgeht«. Natürlich traf auch den Typus »Bolschewik« ein
verwandter Haß des Durchschnittskämpfers: doch man hielt den heimischen Bolsche-
wiken für bekehrbarer als den Tiefschwarzen.

Ich weiß, daß es seit Lueger einen schwärzlichen Antisemitismus in Österreich gibt
Widerlegt das nicht die These? Kaum. Denn unsere beiden »Analvtiker« orten ja im
Unbewußten jene Contemptio Dei vel Christi, aus der dann die Hauptstärke der
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braunen Judenverachtung komme, während das Bewußtsein sich dabei gut christlich

fühlen könne.

Ich gebe zu. die beiden haben kühn vereinfacht: ich glaube aber auch den guten

Grund dafür zu kennen. Er liegt in den publizistischen Notwendigkeiten des Damals.

Der piihUzistische Zweck

Man mag sagen, daß die von Heine überkommene beliebte Geschichte von den
»schlecht getauften« Germanen (und wohl auch von vielen unter den Slawen), diese

Geschichte von jenen noch heute grollend zum Sprung geduckten Barbaren und
Bonifatiusmördern nicht so recht stimme. Aber als lehrreiche Fabel hat sie ihren Sinn.

Narrando dicere verum. So macht man Warnungen »griffig«: greifbar. begreit"bar.

Im Sinn der »lehrreichen Fabel« lag übrigens auch etwas ganz Praktisches für die

Juden, etwas den Weg Weisendes. Mit solchen Erwartungen der Wegweisung las man
damals ( 1938/39) jede Zeile einer Autorität. Freud wies den Weg in den Süden. »Wenn
ihr aus dem Kontinent nicht mehr entkommen könnt«, so scheint ihnen Freud wortlos

zu sagen, »dann bleibt nicht bei den >schlecht getauften< Cisalpinen. sondern flieht

lieber zu den längst durchhumanisierten, längst christlich entbarbarisierten Italienern;

sie mögen noch so verführbar sein - das Alte und das Neue Testament sind ihnen doch
tiefer in Fleisch und Blut übergegangen als den anderen, und Pogrome hat es dort noch

nie gegeben!« (Freud hat sie ja wirklich gekannt.) Es war ein guter Rat gewesen. In

Oberitalien wurden prozentual mehr Juden gerettet als irgendwo sonst (Dänemark
war Ausnahmefall). Doch zurück zu Roth!

Roth hat die politische Schubkraft der frömmigkeitsfeindlichen, dieser jedwedes

Heilige, jedwedes gottergebene Leiden hassenden, lästerungsfreudigen Emotionen
erkannt, so in seiner Beschreibung des geradezu irrational ausschweifenden Hasses

gegen Dollfuß. Eine der Grundanschauungen Roths in diesem Zusammenhang
könnte man vielleicht so pointieren: Hat man erst einmal Gruppen von Menschen im

Haß auf Rom und die Ultramontanen, überhaupt auf die »bigott« gescholtenen

Frommen eingeübt - schon Schönerer tat dies, es ist nicht schwer - , so entspringt der

Haß auf die in ihren Synagogen hebräisch betenden Juden ganz von selbst, und man
wird später, weil man ja die christlichen Kirchen noch nicht ausräumen oder

germanisieren kann, wenigstens, um sich zu erleichtern, die Synagogen anzünden.

Vorläufig abschließend: Das anscheinend Einseitige, auch das Pathetische in den

Texten Roths hat nichts mit der bekannten Denkbequemlichkeit monokausalen
Ableitens zu tun. Den beiden Autoren kommt es nur darauf an. die mutmaßliche

Hauptquelle des modernen Antisemitismus (in Deutschland und in dem alten und
neuen Österreich) den ahnungslosen Europäern zu zeigen. Nicht die Nebenquellen!

Die kennen ja die Leute längst; jeder kennt das Wort »Minderheitenschicksal«, jeder

kennt den Neid der »Vielzuvielen«, den Rassismus usw. Wer nur auf diese Nebenquel-

len, schreckenerregend auch sie, starrt, übersieht leicht die moderne Hauptgefahr,

stammend aus der neuen Hauptquelle: aus jenem »Haß«. Aus dieser Quelle werden

die modern-religionskriegsmäßigen Befeindungen, verbunden mit »Ausrottung«,

hervorgehen: so Franz Werfel, der damals Roth nahestand (»Betrachtung über den

Krieg von morgen, angestellt im Jänner 1938«). - Daraus folgt: Die Hauptquelle und

die »Hauptgefahr«, sie bedurften um 1938 einer monumentalen, geradezu isolieren-
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den Hervorhebung. Sie bedurften einer im Wortschatz einfachen, in der Darbietung
farbigen, quasi narrativen Hervorhebung. Das leisten die vorgestellten Texte Roths
und Freuds.

II

Die beiden haben sich also mißverständlich ausgedrückt, notgedrungen, als sie
»vereinfachen« mußten. Ein Mißverständnis ist es besonders, das sich heute einstellt:
»Wir kennen doch hier in der Schweiz, schon aus unserem Religionsunterricht so

manchesmal«, so hörte ich von alten Schweizer Bekannten, untereinander oft uneins
und doch plötzlich wieder eins in diesem Punkt, »jenes aus christlicher Argwohnsbe-
fangenheit verschwommen aufsteigende Abneigungsgefühl gegen die Juden. Wir
werden nie glauben, daß der braune Haßstrahl ausgerechnet den Christen gegolten
und doch die Juden vernichtend gestreift habe. Wir bestreiten nicht die Existenz eines
Hasses gegen das Christentum, die Welt wird euch hassen, heißt es bei Johannes, aber
solcher Christenhaß ist, entgegen Freuds Annahme, verschieden vom alten und neuen
Judenhaß, den ja die Christen, bis heute, mehr oder weniger mitgeschürt haben.«

Ich war traurig überrascht. Ich habe dann aus Roths erzählenden Werken, welche
mir leichter zu fassen (und für Schweizer zugänglicher) schienen, die eine und andere
Szene herausgegriffen und nacherzählt, wohl auch ein paar persönliche Erlebnisse
angehängt. Im Folgenden will ich ähnlich verfahren. Kein anderer Weg?

Sprachnot

Die Sprache läßt uns im Stich. Jedenfalls die Sprache des Diskurses (wie man heute
sagt). Sie überdeckt zum Beispiel mit dem einen Wort »Haß« leicht Verschiedenstes,
das ein Erzähler vielleicht besser auseinandernehmen kann als ein Essavist. (Natürlich
kann es der Philosoph, terminologiebildend, aber das taugt nicht für knappe Replik
oder fürs publizistische Feld.) Haß, der mich wegen meiner Nationalität, Rasse
Herkunft usw. trifft, solcher Haß fühlt sich anders an als jener, der mich wegen meiner
Überzeugung, Gesinnung, Einstellung oder Konfession trifft. Er ist auch im Wesen
anders. Herkunft, Rasse, Nation - dafür kann ein Mensch nichts, er ist hineingebo-
ren. Für seine Überzeugung, Geistesart, Parteinahme usw. - dafür kann er etwas. Das
weiß selbst der blindeste Haß. Er haßt demgemäß ganz verschieden: im ersten Fall
stumpf, im zweiten giftig. »Tödlich« allerdings kann er in beiden Fällen sein. Im
zweiten Fall: immer wird da auch ein inneres oder äußeres Sanktuarium der Person
angezielt, es soll mitgetroffen werden: so beim religionskriegsmäßieen Haß, wie er aus
der Geschichte bekannt ist. Kein Zufall, daß Freuds Vokabular und Sichtweise der
Geschichte der Religionskriege und des entsprechenden Hasses entstammten (nicht
der Sphäre des stumpfen Herkunftshasses). So gelingen Freud seine tastenden, mehr
narrativen Beschreibungen. Er ist in Sprachnot. er sieht den Leser in Anschauungsnot.
Ähnlich bei Roth. Es gab keinen anderen Weg, um dem Leser die übliche, ärgerlich
verharmlosende Vorstellung, da sei halt wieder einmal ein Rassen- oder Minderhei-
tenhaß aufgeflammt, abzugewöhnen. Natürlich weiß Roth, daß heute nicht Religion
mit Religion so kämpft wie zu Bonifatius' oder Wallensteins Zeiten. Es ist ja eher so
daß ungläubige Ouasigläubige jede echte Religion zu befeinden beginnen, die
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christliche ebenso wie die jüdische (und höchstens das gründlich mißverstandene
Heidentum ausnehmen). Auch kämpfen sie eher noch fanatischer als die alten
Religionskrieger. Ich habe zweierlei Haß unterschieden und muß sofort dazusagen,
daß beide Haßströme auch zusammenfließen können. Das war im braunen Judenhaß
der Fall. Wer die beiden Ströme nicht unterscheiden wollte, wird das Phänomen nicht
als faktischen Doppelhaß, in dem die beiden Faktoren sich miteinander multiplizieren

,

erfassen können. Man sieht, es hängt alles davon ab, daß man die zweite, die
religionskriegsmäßige Haßart erkennt: würde hier eine Klärung, und sei sie auch nur
narrativ, gelingen, so wäre wohl auch das Anstoßerregende einigermaßen enträtselt

und interpretiert, nämlich die »These«: der braune Judenhaß sei »im Grunde
Christenhaß«. Ich versuche es also und beschränke mich im Folgenden auf Roth und
seine narrative Auskunft. Die »These« wird sich, um ein Ergebnis hier gleich vorweg
zu nennen, als eine sehr gewagte, publizistische Verkürzung enthüllen: Der neue Haß
gilt ja dem Kern jeglicher p/e/ß^. Alles andere ist Folge. Eine ungeahnt komplizierte!

Der Durst nach Lästerung

»Lästerungsfreudig«. Das Wort, das oben gefallen ist, nennt die eigentümlichste Farbe
im breiten Spektrum des religionskriegsmäßigen modernen Hasses. Ein inneres oder
äußeres Sanktuarium zu »schänden«, solcher Drang ist fast dasselbe. Das Phänomen
spielt beim Erzähler Roth eine große Rolle: er hat übrigens in seiner Jugend Pogrome
in Nachbarortschaften geschildert bekommen und auch von den manchmal stattfin-

denden Bethausbränden sicher Genaueres gewußt: Roth, der als Reporter so mühelos
mit jedermann ins Plaudern und Bechern kommen konnte, hat schon in seiner ersten
Lebenshälfte trefflich sehen gelernt, wie das Trieb-Werk im Inneren der lieben und
unlieben Zeitgenossen funktioniert. (Weshalb er auch Hitlers möglichen Machtan-
stieg voraussagen konnte, eigentlich schon 1923.) Das Bedürfnis zu lästern und zu
schänden, Roth hat es als ein Urbedürfnis der hassenden, moralisch verrottenden
Psyche in unseren Tagen angesehen. Wenn ich nun zwei Partien dazu zitieren werde,
mag man sagen, daß Antisemitismus bei dem ersten Text »Vision« nicht im Spiele sei:

die Tatsache allerdings, daß die hier auftretenden Dollfuß-Mörder auch radikale
Antisemiten gewesen sind, hat jeder Leser damals gewußt. Der Passus soll lediglich

der Veranschaulichung des Phänomens »Durst nach Lästerung« dienen, das dem
antijüdischen und dem antichristlichen Haß gleichermaßen eignet. Diese beiden
Haßströme seien als getrennte vorläufig angesehen, wie es ja auch Roth selbst

manchmal tut. seine »These« hintansetzend.

Roth hat den Kanzler Dollfuß. das ist vorauszuschicken, ob dessen unbeirrbaren
antihitlerischen »Instinkts« - ein Unikum im damaligen Europa - durchaus gewür-
digt, so sehr er auch manche Schritte der Dollfuß-Regierung mißbilligt hat. Er sah
jenen »Instinkt« des Kanzlers im Zusammenhang mit der klaren, mit der im besten
Sinne des Wortes »naiven« Frömmigkeit dieser Persönlichkeit. Ein Jahr nach dessen
Ermordung schrieb er nun, von der Schuschnigg-Regierung zunehmend enttäuscht,

eine Art Gedenkaufsatz für Dollfuß, dabei Präliminarien der Ermordung erzählend
und erfindend. Wie schon der Titel »Vision« sagt, ist es kein Bericht, sondern eine

Vermutung: der kühne Versuch zu erzählen, wie es in den Seelen der Mörder wohl
könnte ausgesehen haben. Die späteren historischen Untersuchungen dürften diesen
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visionären Bericht im großen und ganzen bestätigt haben. Er beginnt folgendermaßen:
»Die Mörder kamen mit heiter erregten Gesichtern in das Haus des kleinen

Kanzlers. Sie freuten sich im voraus mit herzlicher Grimmigkeit auf das Blut, das sie

fließen lassen sollten, und weniger auf die Folgen, die sie sich von diesem zu

vergießenden Blut erhofften. Sie waren eben echte Mörder: Seit Jahren schon sahen
ihre Augen die Welt durch einen roten Schleier . . . Seit Jahren schon trugen die

rechten Handflächen der Mörder nicht die Linien und Striche, die das Antlitz der
menschlichen Hände bilden, sondern die eingekerbten Abdrücke der Mordwerkzeu-
ge .. . Was aber ihre Herzen anlangte und die sehr tief geborgenen Gefühle der
Gottesfurcht, die gewiß in ihnen lebten, so hinderte das eiserne Kainszeichen an ihren

linken Brüsten, daß ein menschlicher Klang aus den Herzen der Mörder drin-

ge .. . Also drangen und stürmten sie mit aufgeräumter Mordlust in das Zimmer
eines frommen Mannes. Hier erblickten sie zuerst eine kleine hölzerne Statue der
Heiligen Mutter Gottes, ein bescheidenes und sehr demütiges Werk, gebildet von den
demütigen Händen eines frommen Bauern, ein Geschenk an den frommen Kanzler.
Die Mörder erregte dieser Anblick noch mehr . . . und für den Bruchteil eines
Augenblicks dachten sie daran, auf das milde Antlitz zu schießen. Der fromme Mann
aber, der, vor ihnen fliehend, ihnen seinen Rücken zuwandte, war ein Mensch aus
Fleisch und Blut, und sie waren gekommen, um Blut fließen zu lassen . . . Deshalb
nahmen sie sich vor. erst eine Weile später, nachdem ihr Durst nach Menschenblut
gestillt war. auch ihren Durst nach Lästerung zu stillen.«

Ich breche das Zitat ab. Wenn auch die folgenden Absätze noch Differenzierungen
in das Bild der Mörder eintragen und die Handlung energisch zu Ende führen (bis zu
dem Tod des Kanzlers), so ist doch das hohe Niveau des Anfangs vom Autor nicht

durchzuhalten. So geht es ja leider bei narrativen Arbeiten Roths öfters: das ist eine
Feststellung, die auch von literaturkritischer Seite (so von Raddatz) schon getroffen
worden ist. Dabei ist das Schwanken, das Absinken des Niveaus in unserem Fall sehr
begreiflich: Wie kann man in einem zeitungsnahen Periodikum für ein breites

Publikum ein mörderisch dringliches Politikum narrativ darstellen, sprechend vor halb
tauben Ohren, ohne in die Nähe eines grellen Sensationsjournalismus zu geraten: hier
liegt geradezu eine Tragik der medienvermittelten Politik überhaupt. Ich habe oben
das Zitat jedenfalls so weit geführt, daß klar wird, was »Durst nach Lästerung« heißt,

ebenso wie wichtig und typisch dieses Phänomen ist - das sich keineswegs auf radikale
oder verbrecherische Naturen beschränkt, sondern spurenweise in vielen Seelen
unterschwellig wohnt, wie Roth richtig annimmt.

Das Modell Tarabas

Eben dieser »Durst« ist auch Gegenstand der Kernszene im »Tarabas«, der anderthalb
Jahre vorher fertig geworden ist. Die beiden Szenen stehen einander ergänzend, als

Gegenstücke gegenüber. Dort der Schändungswille, der sich auf ein christliches

Sanktuarium (die Madonna) richtet, hier im Tarabas die Schändung der Thorarollen
und überhaupt die verletzende Verhöhnung der frommen Gesinnung eines Juden.
Erinnern wir uns: »Tarabas« ist eine Art balladeske Legende, in den Randszenen aber
mehr ein historischer Roman, die russische Revolution betreffend; der Dichter
schreibt an Zweig, als er zu arbeiten beginnt (es sind dieselben Monate, in denen er
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über die Bücherverbrennung schreibt), eine Kennzeichnung des Sujets: »Glänzender

Stoff, fern von Deutschland, aber mit deutlicher Beziehung dazu« (22.5.33). Mit

»Beziehung« kann nur das Motiv des Judenhasses gemeint sein, wie es in der

Kernszene heraustritt: in jener Tat. die Tarabas später wie eine Mordtat schlimmster

Art bereut. Ich zitiere den Hauptpassus und muß nur vorausschicken, daß es, nach

dem Bericht vom Brand im Judenviertel, im Folgenden um die Gestalt des kläglichen

Bethausdieners Schemarjah geht, einer ängstlich gesetzestreuen Seele, seit langem

arm und einsam lebend; sonderlingshaft geworden. ». . . eine Sorge beschäftigte ihn.

Man hatte das kleine Bethaus von Koropta angezündet. Vielleicht waren die Thorarol-

len verbrannt? Und wenn sie unversehrt waren, mußte man sie nicht rechtzeitig

retten? Und wenn sie verbrannt waren, mußte man sie nicht, wie das Gesetz befiehlt,

auf dem Friedhof bestatten? . . . Die Vorstellung, daß eine von Feuer verwüstete

Thora der ehrwürdigen Bestattung vergeblich harren mag, bereitet Schemarjah

unsagbare Pein.« Entgegen dem Verbot der Kommandantur wagt er sich in der Stille

der Sonntagsfrühe auf die Straße. Und zwei Rettungsgänge gelingen ihm. In einem

dritten Gang tritt er mit den letzten beiden Thorarollen wieder den Weg zum Friedhof

an. »In seinen Armen trug er zwei Thorarollen wie zwei tote Kinder, jede bekleidet mit

rotem, goldenbesticktem Samt. Die runden hölzernen Griffe der Rollen waren

verkohlt . . .« Im Rückblick auf das fast gelungene Werk heißt es: »Als er zum
drittenmal das Bethaus verließ, hatte er sich schon, wundergläubig, armselig, töricht,

wie er war, eingebildet, daß er in jener unsichtbar machenden Wolke dahinging, von

der in der Bibel erzählt wird.«

Da begegnet er Tarabas. »Wie er nun dem Obersten in die Arme lief, machte er,

immer in seinem Glauben an die Wolke befangen, einen Schritt seitwärts, als könnte er

noch ungesehen dem Gewaltigen ausweichen. Diese Bewegung versetzte Tarabas in

furchtbaren Zorn.«

Diesem Augenblick war, einige Sekunden früher, ein ganz anderer Moment
vorausgegangen: Beide waren voreinander erschrocken, als sie sich erblickten, der

Jude aus begreiflichen Gründen, der Oberst wie in einem abergläubischen Schrecken,

als ob ihm ein rothaariges Gespenst aus fremden Zeiten der Frömmigkeit begegnet sei.

Tarabas will den Grund der Verbotsübertretung wissen. Es gibt sprachliche Verständ-

nisschwierigkeiten zwischen beiden, zunächst wird nur klar, daß etwas zu bestatten

gewesen sei. Endlich glaubt der arme Jude zu verstehen, was Tarabas wissen möchte.

»Und er erzählte, so gut er konnte, stotternd und stammelnd, aber mit leuchtendem

Angesicht, daß er schon zweimal seine heilige Pflicht erfüllt hatte. Er vergrößerte aber

gerade dadurch noch Tarabas' Zorn . . . Verschwinde! donnerte er dem Juden zu.

Und da Schemarjah verständnislos und wie gelähmt stehen blieb, warf ihm Tarabas die

Thorarollen mit einem Stoß aus den Armen. Sie plumpsten auf den Boden, in den

Kot . . . Der wahnwitzige Schemarjah stieß mit beiden geballten Händen und mit

gesenktem Kopf gegen die mächtige Brust des Obersten vor. Es sah aus, als versuchte

ein Clown im Zirkus einen wütenden Stier zu imitieren. Es war lächerlich und

herzzerreißend. Es war das erste Mal, seitdem es Juden in Koropta gab, daß einer der

ihren einen Obersten, und welch einen Obersten, zu schlagen versuchte. Es war das

erste, es war, höchstwahrscheinlich, auch das letzte Mal. Niemals hätte Tarabas

geglaubt, daß er derartiges erleben könnte . . . Wenn bis zu diesem Augenblick ein

bärenhafter Grimm Tarabas erfüllt hatte, so fing jetzt eine teuflische, langsame.
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grausame Wut in ihm zu brodeln an, eine erfinderische Wut . . . Wie eine Klammer
lag das Lächeln zwischen seinen Lippen, eine kalte, gefrorene Klammer. Mit zwei
Fingern schüttelte er den Roten ab. Hierauf faßte er mit Daumen und Zeigefinger

... den armen Schemarjah am Ohrläppchen und kniff es, bis sich ein Blutstropfen

zeigte. Hierauf - und er lächelte noch immer - griff Tarabas mit beiden Händen den
fächerartigen, flammenden Bart des Juden. Und mit seiner ganzen riesigen Kraft
begann er, den hageren, schlotternden Körper zu rütteln vor- und rückwärts. Ein paar
Barthaare blieben in Tarabas" Händen . Er steckte sie seelenruhig in die Taschen seines
Mantels.«

Der unbewußte Drang hat offenbar sein Ziel erreicht, der »Durst«, wie es früher
hieß, ist gelöscht. Am Ausbruch sind gewiß viele Dinge schuld gewesen; das reicht von
abergläubisch heftiger Scheu (am Sonntagmorgen ein rothaariger Jude!) bis zur
Verletzung der militärischen Eitelkeit, der Machtbewußtheit und Herrschergewohn-
heit durch die ungenierte Übertretung des Ausgehverbots. Auch der tiefsitzende

Elternhaß, ein Haß, der vor allem der bösen Starrheit und scheinkorrekten Spießigkeit
der väterlichen Welt gilt - als er das Elternhaus verläßt, wendet er sich auf der
Schwelle eigens nochmals um und spuckt vor seinem Vater aus - der Haß wirkt mit,
als er dem närrisch korrekten Bethausdiener zu seinem Unheil begegnet. Und es gibt
noch mehr Gründe oder Ursachen. Der Handlungszusammenhang: In den Vorgängen
des Pogroms, das zur Stunde »abklingt«, so wie eine Fieberkrankheit schnell nachlas-
sen kann, steht der Oberst auf der Seite der Juden: er hat sie, wenn auch zu spät,

geschützt. Und nun: Ein harmloses jüdisches Närrchen auf kultischem Friedhofsgang;
das kann an sich kaum anstößig auf ihn wirken; warum läßt er den Juden nicht laufen?
Was seine Emotion reizt, ist die Frömmigkeit, die lebendig unablenkbare, bockig

unbeugsame, gesetzestreue pietas, die der Mächte der Welt zu lachen scheint. Ich
möchte die schleierlosen Begriffe des alten Latein benützen: Was den diviim contemp-
tor (Vergil) reizt, was von seiner superbia nicht ertragen wird, ist die pietas. Tarabas
verachtet christliche und außerchristliche pietas gleichermaßen, wenn auch seine
contemptio am Christlichen sich ehemals entzündet und »geübt« hat, man darf ihn
diviim contemptor impius nennen, um die allgemeinste Weise, die auch alles Heidni-
sche einschließen könnte, zu bezeichnen. (Roth hat übrigens eine in den damaligen
politischen Meinungskämpfen oft geäußerte Auffassung durchaus abgelehnt, nämlich
die Auffassung, in der braunen Heilsbewegung steige Heidentum wieder aus den
Gräbern, erhebe Thor riesenhaft seinen Hammer, um die Kathedralen, gemäß Heines
Vision, zu zertrümmern. So richtig der Angriff auf die Kirche da gesehen werde, so
sehr werde durch den Begriff Heidentum der Angriff verharmlost; es sei ja viel

schlimmer! Es heiße das alte, besonders das antike Heidentum beleidigen, wenn man
es mit der braunen »Bestialität« und Höllenkälte vergleiche; denn auch das Heiden-
tum kenne pietas.) Man denke sich versuchsweise aus unserer Szene die pietas weg,
und alles verliert seinen Sinn; der Ausbruch verliert seine elementare »Motivation«.
Der pietas antwortet genau die Lästerung, die Schändung. Der »Durst« ist erst

gelöscht, als die ThoraroUen im Schmutz liegen und als der Bart des Bethausdieners -
der Bart gehört zur gesetzesfrommen Sitte - grausig gezaust (ein herkömmlicher
antisemitischer »Scherz«), und als der Mann erniedrigt ist. Das ist befriedigender als

sein Tod - um den bösen Durst zu löschen.

Natürlich sind spezifisch russische Farben dem Bilde beigesellt, aber nichts würde
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Roths Absicht mehr verkennen als Versetzung der Szene in ferne bizarre Welten. Die

Szene gehört in eine weltliche »Legende«, wie das Buch schon früh von klugen

Rezensenten (Ludwig Marcuse, Hermann Hesse) genannt worden ist; sie sagt also

zum Leser: Tua res agitur. Es gibt darin keine naturalistische Psychologie, und auch die

Persönlichkeit des Tarabas ist kaum in geläufige Kategorien einzuordnen; sie ist

einfacher und komplizierter zugleich. Dieser lebensstrotzende, rohe, die Soldaten

seines Regiments blitzenden Auges beherrschende Oberst, dem dann doch seine

Soldaten davonlaufen, dieser blonde Barbar, dessen Augenfarbe ein »unschuldiges«

Blau ist, er ist zugleich »Akademiker«, einer, der studiert, wenn auch nicht fertig

gemacht hat; dieser Mann aus einem Völkermischgebiet, der trotz seiner revolutionä-

ren Jugendaktivitäten auf der Seite der Weißen kämpft, dürfte schwer irgendwo

anders einzuordnen sein als in der Welt der romanhaften Legenden, der Gleichnisse

und der Zukunftswarnungen.

Zukunft: Ein Hinweis auf Rudolf Oldens Nachruf (1939 im Neuen Tagebuch) sei

gestattet. Dort steht: »Dogmatische Federfuchser haben von Zeit zu Zeit den Drang

gefühlt, den Dichter Joseph Roth zu rüffeln, weil er sein Antlitz der Vergangenheit

zuwandte ... Sie wollten nicht verstehen, daß das. wovon er erzählte, künftig

gemeint war, auch wenn es die Namen und äußeren Male der Vergangenheit trug.«

Das gilt besonders von der Gestalt des Tarabas.

Es gilt auch von bestimmten Einzelzügen. Ein Beispiel steht vor Augen, wenn man
einen Abschnitt liest, der dem glänzenden historischen Zusammenfassungswerk »Der

Krieg gegen die Juden 1933-1945« von Lucy S. Dawidowicz (München 1975) entnom-

men ist, und zwar dem Kapitel, das Vorgängen im Osten 1939-45 gilt: »Die

ausgeklügeltsten Grausamkeiten wurden besonders für fromme Juden und Rabbiner

aufgespart, deren traditionelle jüdische Kleidung - Hut und langer Kaftan - sowie ihr

Bart und ihre Schläfenlocken sie als Inbegriff des Juden kennzeichneten. . . . Die

Deutschen suchten mit Absicht fromme Juden aus, um sie zu zwingen, die jüdischen

Heiligtümer zu schänden und zu vernichten, sogar Synagogen in Brand zu stecken. An
einigen Orten häuften die Deutschen die ThoraroUen auf dem Marktplatz aufeinander

und zwangen die Juden, den Haufen anzuzünden, zu umtanzen und zu singen: >Wir

freuen uns, daß die Scheiße brennt. < . . . Das beliebteste deutsche Spiel, das in

zahllosen Varianten getrieben wurde, war >Bärte<. In seinen einfachsten Versionen

packten Deutsche bärtige Juden und verprügelten sie. Zu einer subtileren Unterhal-

tung gehörte das Ausrupfen von Barten, Haar um Haar oder in Büscheln. Manchmal

trieben Deutsche bärtige Juden in Friseurläden, befahlen ihnen, sich rasieren zu lassen

und ließen sie für die Dienstleistung zahlen. Manchmal hieben die Deutschen selbst

jüdische Barte mit Bajonetten ab, oft zusammen mit Wangen-, Kinn oder Gesichtstei-

len. In manchen Orten wurden die Juden auf dem Stadtplatz zusammengetrieben und

in einer Massenverhöhnungszeremonie geschoren; anderswo wurden die Barte ange-

zündet.« Der Bericht macht auch den bekannten psychologischen Sachverhalt wieder

klar: Jede Schändung, jede Lästerung hat Ähnlichkeit mit jenem imaginierten Schuß

auf die Madonna (deshalb habe ich diese »Modellzeichnung« Roths in extenso zitiert).

Man sieht: Der Schändende »hat nichts davon« ; »er verfolgt nicht seine Interessen« , er

folgt seinem »Durst«. Weil schon die sadistische Soldateska alter Religionskriege

vielleicht ähnlich fühlte, deshalb habe ich oben zum Ausdruck »religionskriegsmäßig«
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gciirittcn. iini wenigstens eine ungefähre Vorstellung zu erwecken, wie Roth diesen

Haß sieht, den man wahrlieh nicht bloß mit den Kategorien des 19. Jahrhunderts

(»lnteressen<0 messen sollte. Zurück zur Gestalt des Tarabas!

Der Haß. der sich verschiehi

War es nun ChristenhaB oder Judenhaß, was in seinem finsteren Herzen ausschlagge-

bend wurde'.' Das ist schwer »auseinanderzunehmen«! Dennoch, das eine sitzt

offenbar tief und schon lange in ihm. schon mit ihm unbewußt verwachsen: das andere,

der Judenhaß, ist mehr Hpiphänomen. ist mehr »verschobener« Haß in der von Freud

gezeigten Weise:

Zum Abschied hat er den Vater »angespuckt«, so ist sein (übrigens nicht ganz

korrektes) Erinnerungsbild in späteren Jahren. Dieser Haß hat sich nun plötzlich

verschoben, ohne daß er es merkte: er hat. um Freud zu zitieren, den »Groll . . . nicht

überwunden, aber . . . verschoben« und zwar vom V^ater auf den Bethausdiener. In

diesem haßt er jenen. So reizt ihn zum Beispiel an der gesetzestreuen Korrektheit des

Juden offenbar der .Anklane an das scheinheilig korrekte, das in der Tat scheußliche

»Katholischsein*^ seines X'aters.

Roth hat aber noch genauer differenziert. Grimm und Wut hatten sich ja schon früh

in Tarabas angestaut (besonders im Jahr 1914): sie konnten sich nicht entladen. Sie

können es immer noch nicht, auch aus folgendem Grund: Das Kreuz jagt ihm eine

kleine, undefinierbare, eine halbabergläubische Scheu und Furcht ein: das Kreuz an

dem Kettchen auf Marias Brust, das Kreuz an der Wand ihres Schlafzimmers. Hätte er

nicht diese Scheu oder Furcht, so würde er das Kreuz direkt, als das Hemmende,
hassen. (Es spielt damit ein literarisches Moti\ herein, das mehr in Osteuropa zuhause

ist: ich erwähne es hier nur. weil es ein im Osten besonders verständliches Motiv ist.)

Dieser W eg des Hassens ist ihm also verlegt: es gibt keine direkte Entladung. So greift

sich die gestaute Wut einen »Prügelknaben« zwecks Entladung, ohne daß das Subjekt

die X'erschiebung bemerkt. Ziel ist jetzt der Bethausdiener. (Die spätere Scham über

die Tat hat etwas geradezu Nernichtendes: begreiflich: es konnte ja das Unverdiente

der Mißhandlung gar nicht größer sein.) Der Bethausdiener ist ideal »konditioniert«

zum Prügelknaben, er ist der locus niininiae resistentiae.

In der Erzählung -Tarabas- hat also Roth ein Modell gebaut. -Man hat den

Davidstern angespien, um das Kreuz anzugreifen . . . Man hatte nicht eigentlich den

Davidstern gemeint, der ohnehin nicht zu fürchten war. Man hat das Kreuz gemeint,

das man weit mehr fürchtet.- .Mle \ erben dieser Sätze, besonders »fürchten«, werden
besser verstanden, wenn man den »Tarabas« kennt: das heißt: Dieser Text aus dem
Jahr 193", oben schon zum Teil zitiert, wiederholt geradezu den »Tarabas«. der schon

1933 entstanden ist. Eine ähnliche Erhellung wird einem anderen Zitat zuteil, das der

Leser ebenfalls schon kennt: -Man prügelt den Morit/ linkelstein aus Breslau, und
man meint in Wirklichkeit jenen Juden aus Na/areth.« Sogar das \erbum -prüeeln«

ist kaum zufällig gewählt. Es ist eine -Weisheit der Sprache-, die in der eeläufieen

Redensart vom -Prügelknaben- verborgen liegt. Übrigens durfte selbst ein N'erbum
wie -anspeien- nicht ganz ohne Beziehung /u Ghristi Passion gewählt worden sein.

Dasselbe gilt wohl \on einer Namensgebung: larabas klingt an Barabbas an. den
l'beltäier. den das verwirrte \olk dem Mann aus Na/aicth xorce/ocen hat.
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Exkurs

»Gelegentlich einer Unterhaltung stellte S. Freud den Satz auf: >Nicht die Kreuzigung

Christi verzeihen die Völker den Juden nicht, damit würden sie sich abfinden: die

Person Christi selbst ist es, die sie zu Antisemiten macht. Sie wollen diesen Gott nicht,

der allen ihren Instinkten zuwiderläuft, sie rächen sich für die Verdrängungen, die

seine Lehre ihnen auferlegt, für all die Verzichte auf Triebbefriedigung, an den

Juden. < Und das ist der Kern der Sache. Man ordne einmal die Völker nach dem
Räume, den der Antisemitismus in ihrem Seelenhaushalt einnimmt: und man erhält

eine Rangordnung, in welchem Ausmaße christliche Sittenlehren und christlicher

Glaube ihnen fremd und zuwider ist. . . Fremde, irische Glaubensboten brachten

ihnen diese Lehre, fremde, franko-gallische Herrscher unterwarfen sie ihr und damit

ihrer Rechtssprechung, ihren Gewissensskrupeln und ihrer wirtschaftlichen Umwer-
tung . . . Sehnsucht nach den heimischen Göttern sitzt unerlöst in der Gruppenseele

der Deutschen: ihre vergoldete und verflachte Heraufbeschwörung machte den

neurotischen und modernen Richard Wagner zum Nationalheros. Götter sind ja

überall Vergottungen der Stammesfähigkeiten selbst. In ihnen spiegelt sich, was man
sein möchte, oder was man sich zutraut, zu sein. Die Selbstzufriedenheit der Kinder

und der Völker, ihr naiver Narzißmus, nötigt sie zur Projektion solcher Spiegelungen

des eigenen Wesens in den Kosmos und die Vergangenheit. Als das Christentum die

germanischen (und slawischen) Stämme zwang, diese kindliche Stufe aufzugeben,

ohne daß sie innerlich danach Sehnsucht hatten und von selbst dazu herangereift

waren, als ihnen eine so erwachsene, entwickelte und verwickelte Geisteswelt

aufgebürdet ward mit der Zumutung, sich ihr zu unterwerfen oder zu sterben: da

wurden Wurzeln eines schwer auffindbaren und schwer erlösbaren Hasses in ihre

Seelen gesenkt - eines Hasses, der sich nicht an die eigentlichen Urheber des

Konflikts herantraute, nämlich die schon weltbeherrschende westlich-christliche

Kultur. Dafür wählte er mit wildem Instinkt einen Ersatzfeind: den Juden, weil sich

unter dieser verpönten Gestalt die Feindschaft gegen die neue Lehre am sichersten

verbarg.«

So schreibt Arnold Zweig im letzten Kapitel seiner »Bilanz der deutschen Judenheit

1933« (1934, Neudruck 1961). Dieses Kapitel ist in den letzten Monaten 1933

entstanden, wie man sofort bei der Lektüre sieht: damals ist der »Tarabas« abgeschlos-

sen worden. Die große Ähnlichkeit mancher Gedanken - woher kommt sie bei zwei

Autoren, die damals nicht zusammenkamen und sich nicht sehr mochten? Zweig hatte

natürlich das Herbstheft der »Cahiers Juifs« gelesen mit der »Bilanz«. Ferner: Freuds

Auffassung, gesprächsweise kundgetan, hatte sich mittlerweile wohl herumgespro-

chen, also wohl auch Roth beeindruckt. Doch ist hier kein Platz für irgendeine

Einflußfrage. Gesagt werden muß aber, daß Zweigs fesselnde Ausführungen auch

beträchtliche Schwächen haben, die sie sowohl von Freud wie Roth etwas trennen.

Zweig nimmt Freud wörtlich, allzu wörtlich! Er sieht nicht, daß der schwermütig

lächelnde Narrator indirekt lehrt und spielt. Der in der Emigration blühende

historische Roman (eigentlich gehört auch »Tarabas« dazu) benützt ja eine verwandte

Methode. Auch Freuds Bilder und Gejichten sollte man nicht repetieren, paraphrasie-

ren, sondern deuten, um sie zu erfassen. Hier versagt Zweig. Er kommt so dazu, die

barbarischen Götter aus grauer Frühzeit nahezu zu verklären und entfernt sich damit
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weit vom alten Freud - der übrigens seine fast narrative Methode dann im »Mann

Moses« selbst klarstellt.

Roths Absicht

Roth wollte also die harthörigen Europäer von damals aut etwas im Anzug Befindli-

ches, etwas schwerfaßlich Sinnloses vorbereiten, das sich nicht bloß mit Wirtschafts-

egoismus, Rassismus usw. wird erklären lassen. (Jüngst hat auch Sebastian Haffner

das spezifisch Sinnlose der Judenvernichtung betont, in seinen »Anmerkungen über

Hitler«.) Solch einen Grad höllischer Sinnlosigkeit, das scheint Roth zu beobachten,

hat es in der Geschichte bisher höchstens im Phänomen des Religionskriegs gegeben,

genauer: in manchen Zügen religionskriegerischer Fanatismen: vielleicht hat es ihn

aber auch noch niemals gegeben. Klug und vorausschauend war es. als die drei

Autoren Roth. Freud und Werfel (der letztere in dem oben genannten Aufsatz) den

Begriffeines neuen kommenden Religionskriegs faßten, wobei Roth wohl als einziger

erkannt hat. daß dieser anhebende braune Religionskrieg gegen jedwede Religion

geht, daß es ein merkwürdiger Religionskrieg ist. der ursprünglich motiviert wurde

durch den subkutanen Haß auf die erlebte, die täglich erlebte Religion, also das

Christentum, dessen Kreuze über unseren Städten auf den Kirchtürmen und Kuppeln

zwar noch glänzen, aber demnächst durch Hakenkreuze ersetzt sein könnten, wie es

Franz Ferdinand Trotta am Ende halluziniert. Das ist übrigens im Frühherbst 1938

geschrieben. Inmitten dieser Zukunft (Speers Städtepläne näherten sich dann ihr) sah

Roth die Rolle des jüdischen »Prügelknaben« als das Äußerste an Sinnlosigkeit an:

Der Jude ist nicht der am giftigsten Gehaßte, aber der wirklich Geschlagene; die

Christen kommen später »dran« - um das Ganze verkürzt auszudrücken. - Ein

absurder Gedanke?'

Psychologie einzelner Individuen liegt außerhalb der Absicht dieser Seiten: am
wenigsten kann eine Psychologie Hitlers aufgerollt werden.- Eine Sprachbeobachtung

sei aber gestattet. Man erinnere sich an den Satz jenes Gauleiters (es ist übrigens der

1 Philosophisch-theologische Gedanken zur Judenfrage habe ich im Vorstehenden bewußt
beiseite gelassen. Es gibt aber einen klassischen Gedankengang, der für Roth nachweislich

wichtig geworden und der ihm schon seit der Zeit des »Radetzkymarsch« vertraut gewesen ist.

Diesen Gedanken, gewiß mehr am Rande unseres Themas, will ich dem Leser vorstellen in jener

prägnanten Form, in der er Mitte der dreißiger Jahre in Österreich publiziert worden ist. Das kam
so: Von 1934 an hat Roth oft Mannigfaltiges. Großes und Kleines, in einer österreichischen

Zeitschrift publiziert, die den (wenig zutreffenden) Titel »Der christliche Ständestaat« führte und
die von zwei Männern geleitet wurde, die Roth gut kannte und schätzte: Dietrich von Hildebrand
und Klaus Dohrn. Hildebrand hat nun die in seiner Zeitschrift seit Jahren geäußerten Gedanken
zur Judenfrage 1937 zusammengefaßt und geklärt in einem langen Vortrag, der im selben Jahr

gedruckt wurde. Aus ihm will ich zitieren; er ist übrigens heute bequem zugänglich in

Hildebrands Band: »Die Menschheit am Scheideweg«. 1960. Ich kann aus Platzgründen im
Folgenden nur zwei Gedanken herausgreifen (die im damaligen Österreich, jedenfalls in Wien,
bei hoch und niedrig nahezu vergessen, verschmäht waren, obwohl es sich um klassische

Katechismuswahrheiten handelt):

»Christus sprach zur Menschheit, indem Er zu dem Volk Israel sprach, und die Antwort Israels

auf Seine Epiphanie war die Antwort der Menschheit ... Es ist mehr als naiv, die Kreuzigung
Christi als eine spezifische Antwort nur des jüdischen Volkes anzusehen, als ob. wenn Er Römer.
Grieche. Perser oder Germane gewesen wäre, seine Volksgenossen Ihn nicht gekreuzigt hätten.

Das Crucifige war die Stimme der erbsündicen Menschheit, die Israel hier wie überall

Woher der Haß? 481

Münchner Gauleiter Wagner gewesen): »Jetzt haben wir die Juden hinausgeschmis-

sen, nun kommen die Hostienfresser dran.« Hitler machte in den Tischgesprächen

einen ähnlichen sprachlichen Unterschied. Er wolle, sagte er. die Juden ausmerzen

vertrat . . . Menschen wegen ihrer Abstammung verfolgen, heißt den gotlehcnhildlichen Men-
schen . . . als Tier behandeln ... Es bedeutet eine Entmenschung. - Vor allem aber müssen
alle Katholiken den heuligen Kampf gegen die Juden als eine Angelegenheil emptinden. die sich

zentral gegen sie selber richtet. Hat Christus der Herr nicht gesagt: Was ihr dem Geringsten
Meiner Brüder getan habt, habt ihr Mir getan? Ist darum die Diffamierung und Entwürdigung
der Juden nicht ein direkter Angriff auf den Deus incarnatus. auf die in der Menschwerdung
geheiligte Menschennatur? Wahrlich, worum es heute dabei geht, ist nicht eine völkische

Spezialangelegenheit. nein, uns allen gilt: Tua res agitur! Dich geht es an!«

Mit welchem Gefühl Roth diese Zeilen gelesen haben wird, mag sich leicht ausmalen, wer an
die Szene denkt, in der Carl Joseph auf den jüdischen Geldverleiher Kapturek losgeht, eine

Szene, die den Schlußgedanken des zitierten Textes narrativ gestallet.

2 Die Psychologie Hitlers soll, wie gesagt, außer acht bleiben. I rotzdem gebe ich einem
Schriftsteller im Folgenden das Wort, der die bisherige Forschung über Hitlers Umgang mit der

Religion soeben klug zusammengefaßt hat. Arno Plack schreibt in »Wie oft wird Hitler noch
besiegt?«. S. 272. es gebe für eine Kampfgemeinschaft »kein stärkeres Mittel sich zusammenzu-
schließen als die Verwerfung und Entheiligung dessen, was ihren Feinden am höchsten gilt.

Hitler ist auch in dieser Hinsicht Stalin, den er bewundert hat (>eine ungeheure Persönlichkeit*)

und von dem er manches >gclernt< hat. gefolgt. In der sogenannten Kampfzeit sich noch als

>überzeugten Katholiken* gebend, um die gläubigen Massen Süddeutschlands zu gewinnen, hat

er deren Gott in den späteren Reden immer häufiger durch jene »Vorsehung* ersetzt, die er für

seine eigene weltpolitische >Sendung< in Anspruch nahm. Nach dem Kriege gedachte er mit den
Geistlichen beider Konfessionen abzurechnen >ohne langes Federlesen«. Einer, der den >Führcr<

kennen mußte, sein Rechtsanwalt und später Reichsjustizkommissar Dr. Hans Frank, hielt ihn

für >gottlos bis ins Mark seines Wesens hinein*.«

Auch bei allen anderen Führern bestand ein Ineinander von dumpf elementarer Emotion und
gelenkig schlauer Planung, besonders wo es Steuerung von Massenaffekten galt. Alle Maßnah-
men, schon die (nur halbgeglückte) Reichskristallnacht, waren ja vorbereitende Plan-Schritte im

Blick auf die Versklavung des Ostens zwecks Besiedlung. Für dieses höchst blutige Vorhaben,

das nicht so langwierig wie Stalins Kulakcnvertilgung ausfallen sollte, galt es. Emotion ebenso

wie Mordpersonal rechtzeitig zu testen und zu vervollkommen. Da war zum Beispiel das

Niederlegen der christlichen und humanen Hemmschranken zeitig vorzubereiten. Für eine

solche Randzone unseres Themas (das ja nur dem »Haß** und seiner Herkunftseigenart gegolten

hat) ist natürlich der Historiker zuständig, dem ich freilich die Bekanntschaft mit so unbekannten

Dingen, wie es Roths einschlägige Gedanken sind, nur empfehlen könnte - wissend, daß sich

mancher Historiker allerdings schwer tun würde, sie in ihrer ganzen Differenziertheit aufzuneh-

men. Ich komme zu diesem pessimistischen Urteil, weil ich soeben Bernd Martins so differenzie-

rungsarme Darstellung der »Judenverfolgung und -Vernichtung unter der nationalsozialistischen

Diktatur« gelesen habe; es ist sein Beitrag in dem (eine Freiburger Ringvorlesung festhaltenden)

Sammelband »Die Juden als Minderheit in der Geschichte«, den er selbst »angeregt** und

zusammen mit Schulin 1981 herausgegeben hat. Der Kern seiner »Schlußbemerkung« lautet:

»Der Antisemitismus war und ist das Ritual der christlich geprägten westlichen Zivilisation. Seine

Ursachen liegen im Haß auf das Nicht-Identische ... ein Haß. der permanent mit dem
christlichen Toleranzanspruch kollidiert. Eine endgültige Lösung einer - wie in den 30er Jahren

international als solcher anerkannten - Judenfrage war allein im westlichen Kulturkreis

vorstellbar. Daß diese Lösung in Deutschland versucht wurde, ist. von der langen Geschichte des

AntiJudaismus her gesehen, eine (!) Akzidenz (!). die sich jedoch für den Zeithistoriker aus den

Hypotheken des preußisch-deutschen Sonderweges erklärt** (S. 3l4f.). Erklärt? Aber schon der

erste Satz hat uns verblüfft. Diese vielsagende Wortwahl: »Ritual** - wo doch das selbstgewählte

Thema die braune Judenvernichtung ist! Glücklicherweise ist dem Autor (und Herausgeber)

keiner der Beiträger auf solchen Wegen gefolgt, die wohl mit rationalistischem Systemzwang

sowie mit der seit längerem bestehenden Religionsverdrossenhcit zusammenhängen mögen.
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und die Kirchen »zertreten«. Ob hier die Sprache verräterisch gewesen ist. müssen wir
den Historikern überlassen. Allerdings wird fast jeder, der damals gelebt hat, eine
bestimmte Erfahrung gemacht haben: In der Sicht und in der Sprache der infimaplcbs,
der Oliviers, schien es sich so zu verhalten: die Gehaßten waren die Hostienfresser und
waren überhaupt die Unbeugsamen: die Geschlagenen, die zu Schlagenden waren die
Juden; an ihnen konnten sie sich austoben, das war das ihnen vorgeworfene Futter
(Reichskristallnacht). Während des Krieges kamen allerdings noch^andere Entwick-
lungen und Pläne dazu. Mit anderen Worten: Die Juden traf der Sekundärhaß
vernichtend; der Primärhaß, der gifthaltigste, bot das Energiereservoir dafür. Der
Primärhaß ist aber zu seiner vollen, spezifischen blutigen Verwirklichung oder
Entladung nicht mehr gekommen.

Natürlich besteht ein Gegensatz zu früheren Gedankengängen des Autors Roth, der
sich in der Tat selbst ein wenig widerspricht, nämlich zu jenen Gedankengängen
welche die Existenz zweier Haßstrahlen andeuten, deren einer den Christen, deren
anderer den Juden gilt, wobei jedoch beide Strahlen oft teilverschmolzen sind: durch
den »Lästerhaß«, der keinen besonderen Unterschied zwischen Madonna und Thora-
rolle macht. Es sind also zwei Affekte, die sich allerdings gegenseitig »befruchten«
können, zwei verschiedene Affekte, die vielleicht noch andere, ebenso scheußliche
>>Bruder« bekommen könnten. Es ist und bleibt ein gewisser Widerspruch bei Roth;
ich will ihn nicht leugnen, würde aber auch Leser verstehen, denen er gefällt.
Ebensowenig kann ich die Frage beantworten: Gibt es denn wirklich einen so

riesigen, überall unter dem Boden Mitteleuropas (besonders Deutschlands und
Österreichs) schlummernden energiegeladenen Haß gegen jedwede pietas"^ Roth
nahm eine solche unterschwellige Riesengröße ohne weiteres an; es ist die Vorausset-
zung all seiner Gedanken zum Thema. Ich sagte: gegen jedwede pietas. Am meisten
gegen aufgeklärt-bewußte.

Ich vermute: Er wird damit wohl ebenso Recht gehabt haben wie mit seinen
verschiedenen Voraussagen, deren Eintreffen wir erlebt haben. (Sein Buch »Der
Antichrist« von 1934 bleibe hier außer acht, es war ein erster Anlauf halb diskursiver
Art gewesen; es ist ein mißlungenes Buch geworden.)
Manchmal scheint mir, als kündigten die seit zehn Jahren in Deutschland und

Osterreich intensiver werdenden Lästerungen die Existenz der unterschwelligen
Energie wieder deutlicher an. die hoffentlich ein Politiker nie wieder anzapfen wird
Die Zeit, da der Haß verkrochen leben mußte, geht jetzt zu Ende.
Der Haß hat heute seine altvertrauten antiklerikalen Details weitgehend verloren

da er in den Klerus selbst stellenweise eingedrungen ist. ohne daß dieser es recht
gemerkt hätte. Ich möchte zum Schluß für alle künftige Beschäftigung mit Fragen des
Hasses von dem naheliegenden, dem gefälligen Rationalismus, wie er auch bei
Historikern wohlgelitten ist. entschieden abraten.
Wie ich es meine, zeigt die folgende Geschichte:^

3 Den Ursprung der Geschichte kenne ich nicht: zum erstenmal hm ieh ihr begegnet, als ichLudwig Strauß" kleines Buch »Wintersaat« von 1953 las. eine Apllonsmensanimlunu (übrigens

Woher der Haß

Nachspiel
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Es war nach einem Vortrag, in dem ich Roths Antwort auf die Frage: »Woher der
Haß?«, also die »These«, auf ihre Richtigkeit geprüft hatte, als ein Kollege leise

Zweifel anmeldete. Das sei alles noch gar nicht recht wissenschaftlich bearbeitbar
mangels Vorarbeiten, meinte er im Gespräch. »Haß? Wer haßt? Welche Gruppen?
Welche Interessen verfolgend? Alles noch so dunkel wie vermutlich das beschworene
Unbewußte selbst!« Ähnliches könnten die Leipziger Verwandten Roths auch schon
gesagt haben, ging es mir durch den Kopf, hoffentlich geht es uns einmal nicht ähnlich.

Auch nach meinem Hinweis auf die Dringlichkeit einer Beobachtung und Erforschung
des Lästerungsdranges, auf meinen Hinweis darauf, daß wir Schreibenden auch auf die

Zeitgefahren in publizistischer Verantwortung hinzuweisen hätten, blieb er dabei, daß
man, ohne saubere Vorarbeiten, ein im Halbdunkel liegendes Gelände lieber nicht

betreten sollte. Schade, daß mir da die jüdische Geschichte vom Halbdunkel nicht

einfiel - welche ich jetzt anfügen kann.

Ein durch die nächtlichen Gassen nach dem Abendtrunk beschwingt heimwärts
Wandelnder bemerkt plötzlich, daß er seinen Hut nicht mehr hat, den er doch in der

Wirtsstube noch bei sich gehabt hatte. Er sucht lange und vergeblich straßauf, straßab,

immer auf der beleuchteten Straßenseite; er gibt es auf, ohne die unbeleuchtete Seite

auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben. Sollte er übrigens gedacht haben, morgen
sei auch noch ein Tag, so hätte er nicht mitbedacht, daß am Morgen ein Dieb den Hut
schon könnte mitgenommen haben. Ja: Licht ist gut, Besonnenheit besser, Rationalis-

mus zwar beruhigend, aber ganz und gar unweise.

die beste, die ich aus der deutschen Literatur unseres Jahrhunderts kenne: heute greitliar in den
»Dichtungen und Schriften«. 1963). In der »Wintersaat« kommt nämlich folgende Abfolge von
drei zusammengehörigen »Aphorismen« (Thema: Rationalismus) vor: »Die Klugheit des
Rationalisten ist die des Betrunkenen in der Anekdote, der seinem Hut nicht auf der dunklen
Straßenseite nachforscht, wo er ihn verloren hat. sondern auf der beleuchteten, wo er ihn besser
suchen kann. - Der Irrationalist will uns einreden, daß. wer die Augen schließt, rascher schreite
und sicherer greife. - Was als Gradunterschied der Klugheit erscheint, ist oft nur ein
Gradunterschied an Mut des Anschauens.« (In »Dichtungen und Schriften«. S. 770 1.) - Der
beste Vorstoß gegen den geläufigen bequemen Rationalismus samt seinen Voreiligkeiten, oder
sagen wir mit Ludwig Strauß: gegen den Mangel an »Mut des Anschauens«, ist jüngst Martin
Kriele gelungen in seinem »Befreiung und politische Aufklärung«. 1980. Das dritte Kapitel
enthält z. B. eine scharfsinnige Formulierung und Beantwortung der Frage, wie weit unbewußte
Motivationen im politischen Leben wissenschaftlich zugänglich werden können und sollen. -
Einiges aus der Sekundärliteratur, die mir wertvoll geworden ist. nenne ich in meinen
»Bemerkungen zu Joseph Roth«, enthalten in der Festschrift für Werner Wirthle »Weinlaub und
Winkel«, hg. v. Fritz Barkowski und Dieter Hoffman. Kransberg 1983. - Roths Aufsatz zur
Bücherverbrennung aus den »Cahiers Juifs«. nicht enthalten in den »Werken«, ist sorgfältig
nachgedruckt in: Joseph Roth. Kleine Schriften der Deutschen Bibliothek Nr. 5, hg. v. Brita
Eckert und Günther Pflug. Frankfurt 1979.

^ f
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Marguerite Lena, geboren 1939, ist seit 1961 Mitglied der Apostolischen Gemein-
schaft Saint Frangois Xavier; sie lehrt Philosophie an der Institution Stinte-Marie von
Neuilly; Mitglied des Redaktionskomitees der französischen Ausgabe von Commu-
mo. Den Beitrag auf Seite 418 übersetzte aus dem Französischen August Berz.

Der Beitrag auf Seite 430 ist die erweiterte Fassung des Vortrages, den Görres am 6
Juh 1984 auf dem 88. Deutschen Katholikentag in München gehalten hat.

Josef Friedrich Doppelbauer, geboren 1918 in Wels/Oberösterreich, lehrt als ordentli-
cher Professor Orgel, Tonsatz und Komposition am Mozarteum in Salzburg. Bei dem
Beitrag auf Seite 457 handelt es sich um den Text, den Doppelbauer auf der XV
Kirchenbautagung in Trier ( 11.-14. April 1983, Thema: Der architektonische Ort der
Kirchenmusik) vorgetragen hat.

Paul Stöcklein, geboren 1909 in Weiden/Opf., lehrte Neuere deutsche Philologie
zunächst als Privatdozent an der Universität München, ab 1957 als ao. Professor an der
Universität Saarbrücken, 1961 als ordentlicher Professor an der Universität Frankfurt,
1975 als Honorarprofessor an der Universität Salzburg.
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II • LIFE

Joseph Roth* 8 early yeare remain a mystery, hidden

bthind a curtain of obfuscatlon and Imaginative fancy

woven by Roth himself in hie later years wd inconsietently

passed on by colleaguee and acquaintances after his death.

Roth delighted in fabricating a multiplicity of variations

on hie parentagei birthplacet early education and

adventures up through hie participation in and retum
2

from World War I. After that tine Roth becane an increaeingly

public figure, and the main outline of his life can be

establiehed with greater aecuracy,

Roth wae bom on September 2, 189^, near the northeaatem

border of the former Hababurg Konarchy» in or near the town

of Brody in Baat Galicia. He often declared hie birthplace

to be *'Sswaby" or "Schwabendorf" t but it is more likely

that Roth was bom in nearby Brody » and that his fancy and

later urge toward aseimilation cauaed him to offer the
3

more Oerman aounding ~Schwabendorf" aa his place of birth«

The parental background likewise remains vague. By

Roth*a own accounts his fathert Naehum Rothf was an Austrian

railroad officifluL in Galicia who disappeared before his

birth» drank excessivleyi went mad» and expired when Roth



-2-
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1

was Bixteen years old« Though hardljr in a positlon to know»

Roth charactericed his father as a *'Bpeclalist in melancholy* #

a calling that was passed on from father to son« The account

was reasonablSf though a little inaginativs» Franz Bleii

ersatile Austrian writar and critic» and later a close

friend of Roth» maintainad that Nachum Roth» far from being

a melancholic drinker » was a moderate man who had the
5

misfortune of dying of typhus» not madness. Subsequent

scholarship supports the fact of madness» disregards the

part about drinking» and oonfiras that Roth's father died

in 1910t in Russian-Foland 9 unaware of the existence of
6

his son« The mothert Mariam nee Grabel, Roth briefly

descrlbed as a ^'Russian-Polish Jewess** who was always

singing sad and beautiful Ukrainian Lieder» a pastime

common among the extremely poor in that backward province
7

of the Honarchy«

According to Roth» his youth in Bast Galicia was

misspent in poTerty» aimless wanderings» and adventures
8

with tinknown women in peasant lofts» but again fancy and

memory may have been playing an intricate game. At any

rate» the school years» first at the Imperial-Royal

humanistic gymnasium in Brody» then in Lemberg» slowly

drew Roth into the pale of prewar Austrian society» for in

both of these eastem towns an ample concentration of

Germans and assimilated and reformed Jews supported

tu- ,
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top-quallty educational Inetltutions* and formed emall
e

somewhat Isolated but weetem orientd cultural communlties

whlch in the last dtcades of tho 19th Century nurtured a

aurprisingly large number of aubsequent contrlbutore to
9

Auatrlan lifo and lettera«

In 1913 it was up the Brody - Lemberg - Ylenna social

ladder and» in 191^f enrollment at the ünlverelty of
10

Ylenna» Roth sustained a humble existence in the capltal

by glving lessons and relylng on the goodwlll and modest

generosity of relatlTes in and near Vienna* Whlle hearing

lectures on Gerraan philology» the young man attempted hls

first literary piecesi a few expressionlstic poems whlch

were published durlng the war In the Prager Tag^latt and

esterrelchs Illustrierte Zeltung, and Tarlous prose compositions

in the inpresslonistlc style fashlonable among t:^^ nany
11

Viennese feuilletönists of the time,

These hesitating literary beglnnings were interrupted

by the fact that World War I was not orer by Christmas, 191^.

A frlend, wartlme companion, and later novellst and writer
12

of dlstinction, Joseph Wlttlin, reoalled that Roth

became something of a paclflst and anarchist durlng the

first year of the war. The two friends, along with many

contemporary coffee house critlcs, quite early came to view

the war as a crime perpetrated by emperors, ministers and

generale against innocent sheep. But later, "out of undear

. T.
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motives whlch only Joseph Conrad could have oxplalnod,"

Roth and Wlttlin, after twlce belng rejtcted as "notorlous

weaklingB*'t succeeded in volunteering for servica in 1916.
1^

The northeastem front awaited them, but not iBunediately,

Piret, the young men aought admittance Into a more

preatigious Vienneae regiment, rather than their appointed

Galiclan Infantry unlt. But their brief enthusiasm for

th. adrentur. ... .oo„ r.„r..d by th. pr..crlb.d^
basic training. Then, amidat the quickening pace of

events, in the lata fall, 1916, Roth experienced a vaguely

grasped moment which influenced him for life. Almost

twelve years after the fact Roth recalled this moment and

composed a slightly sentimental semi-tragic piece for the

Frankfurter Zeittmg, in which he described in artistic

detail the inmediate oecasion foreshadowing the irrevocable

demise of much more than his own innocent years. The laying

to rest of Europe*8 most venerable, if anachronistic, old

Order monarch, Emperor Frana Joseph I of Austria, provided

thf impressive backdrop. •As he was buried, I stood, one

of his many soldiers of the Vienna garrison, in the new

field-grey imiform in which we were to go to battle in a

few weeks, one link in the long chain which lined the
j.

Btreets. The emotion, stemming from the recognition that

an hlstoric day was passing, clashed with ambivalent

S^:^T-' •y.tT" ;
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sadness over the colXapse of a Patherland which had

ralsed its own sons Into Opposition against itsolf. And

whlle I BtlH judged this land, I already began to pity

lt. As I bitterly measur«d the neamess of the doath to

which the dead emperor dispatched me, I was Struck by

the ceremony with which his majesty (and that wast Austria-

Hungary) was carrled to rest. I clearly recognlzed the

meaninglessnesB of his last years, but it could not be

denled that just thls senselessness represented part of

«y childhood. The cold sun of the Habsburgs burned out,

but a sun it had been ...

And because the death of the emperor put an end

to my childhood as well as to the Patherland, I moumed the

emperor and the Patherland just as vy childhood."^**

If honestly recalled, it was a touching ambivalence

feit for the monarch and the Patherland, given the pressures

and sacrifioes of the tlmes, and even though one wonders

whether the young Roth truly perceived the irapending

collapse already in the fall of 19I6, and though one

night differ from the judgment that Austria's sons were then

in rerolt against the Patherland, the erent of 1916 quite

clearly instilled in Roth a nascent appreciation for at

least the grandeur surrounding Austria-Hungary and the

Habsburg dynasty.

i^U^ Ü.w-X
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h'~ The young Roth was bom into a^eecond and more serious

/ life in a milltary railroad wagon sliding down the north-

eastem slopes of the Cazi>athians back to his Bast Gallcia

early in 1917. He öaw the front llneo, wallowed in the

endless Galician quagnires» and consoled himself wlth

the thought that he was "experlencing life*' and absorbing
17

material for his later creative efforts. A good deal of

time was spent In reserve behlnd the lines composing more

poemsp and Roth even found a safer position for a whlle

worklng in an unclear capacity for an army newspaper or
18

periodical.

Th^ young soldier was back in Vienna off and on
19

during 1918t but when the end came In the fall» he was

caught up in the confusion somewhere in the East. Again«

autobiographical references are eloqu^ly inconsistentf

and early noTels dealing wlth numerous characters who

lived through the war, captirity, rerolution, and the
20

long retum joumey teil dlfferent stories. Roth tallied

up.siz xnonths in a Russian prisoner of war cainp, two

months j^n the Red Amyt and two months wandering West again.
22

Apparently he was once more in Vienna by the end of 1918,

and whatever the adventurous details, the war and the

collapse had mattered. "My strengest experience was the

war and the destruction of my Fatherland, the only one that
23

I ever hadi the Austro-Hungarian Monarchy." Though these

21

'^m^.
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were sentimental words eet down quleUy in reminlscence

years later» thls assertlon was well substantlated by the

subsequent course of Roth*8 life and the subject matter

of much of his better creativo writlng.

The end of the Monarchy was just the beginning for

Roth as a man of letters t and as a bread winner. "Out of

a lack of money» I began to wrlte for newspapers. My

foolishness was prlnted* I lired off It« I became a writer.**

The field was wide open In the Immediate postwar years In

Yienna and Berlin, and Roth practiced ä timely brand of

scurrility in both' capitals. After the collapse of 1918 in

Central Europa, the pent up frustrations of war and defeat,

Propaganda and censorship, political upheaval and econoraio

Chaos poured out in brief revolutionary outbursts and a

more prolonged conflict of highly vocal political antagonisms.

Charges and counter-charges, radicalixation in nany directionst

was the general response to the sudden and unexpected defeat,

and this discontent found ezpression in the proliferation

of new politically and soolally engaged newspapers and

Journals • In this milieu Roth first raade his way as a

writer«

One of the many papers in which Roth wielded his

angry pen was Der Neue Tag , a leftist and somewhat pacifistic

Viennese paper published for a year from 1919 to 1920. Here

Roth displayed, in sharp but inconsistent writings showing

•^S^fcf^?JivW^ T^A;j?,iV>^' '<(!. 5.
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early signs of his later descriptiva powers and preclae

styl«» an acerbic raaction to postwar conditlons in
25

Vienna and Austrla, The flrst winters were hard«

Widespread poverty was apparent in the thin ear muscles

of a man in the public soup and tea kitchen. War invalide,

"a combination of dog and man*', wearing the Karl^Truppenkreuz

instead of a license, lined the Kärntnerstrasse. Viennese

gynnasium students fabricated consortiums and, as a class,

spent momings on the Schottenring inTestigating the

nysteries of the stock market • The social order was in

upheavalf the lack of deference paid the bourgeois hurt

as much as insecurity of employment, A former general could

be investigated for supposedly sending physically unfit

men off to war, but it had been legal to send healthy men

to death, according to regulations, The "«face of the times"
26

was contorted«

In 1920 Roth continued his polemical joumalism on the
27

hectic Berlin scene and expanded his activity into a

broad denouncement of a whole collection of Central European
28

villains of the day. General Ludendorff and his professional

colleagues, flatulent patriotic comfortable Professors, war

reporters, capitalists, priests, Junkers, the emperor,

were all attacked and ridiculed, Beyond the individual

fool and criminal, social conditions and values, bourgeois

culture, tradition, the throne, and the contrast between

%* '-!*:•
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rich and poor wera excorlated. Though hie enargy and criticiem

wera not antiraly dastructiva - amldst tha partisan flurry

of tha 1920*8 ha was able to find a handful of intallactual

coinbatants» such as Maxim Gorki, Hainrich Mann and Ernst

Tollar, who, with quallfications, wara dasarvlng of his
29

approval - Roth polamicizad in poam and prosa with a daap

bittamass only occasionally raliavad by a sad humor» a

raveranca for natura t and a pathos which now and again

racognizad a sansa of fata and tragady at work abova tha

human folly and frailty of tha tima. Nona of thasa aarly

joumalistic piacas will ba, or avar waSf of intrinsic

litarary or historical importanca, It was alraady avidant

that much was ugly and wrong with Cantral Europa in tha

war and aftar. Thasa articlas and poams do sarva as a sort

of countarpoint to Roth 's consarvatlva Habsburg santimants

of tha 1930 's by claarly indicating that ha contributad his

füll shara» from tha radical anarchistic politically

amorphous sida» to tha hatrad and political antipathy of

tha 1920*8 which laid tha foundations for a sacond installmant

of tragady in tha 1930 's.

Encountaring modamity in Yianna and Bariin aftar World

War I was a difficult procassas for a young man from Galicia»

and tha vituparativa miliau was hardly propitious for tha

balancad davalopmant of an immatura writar. Tha Joumalistic

probing of tha mora sordid sida of public lifat takan
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together wlth extremely restless and uniquo personal living

hablts, Instilled In Roth a curious set of values and

attitudes whlch marked hls life and work until the 1930 's,

and in some respects until his death. Hls personal life

was always disordered and comparatively unhappy. Occasionally
30

referred to, and wlth some justlfication, as a raisogynlst,

Roth had the misfortune of «arrying a woman whose instability

was in no way strengthened by union with Roth, and who was

herseif wnable to bring the restless writer into a calmer
31

relatiQnship with himself and his environment. A great
32

Wanderer, Roth contributed to his perpetual poverty and

Sense of alienation by being foreyer on the move, sometimes

for obvious professional reasons, at other times apparently

in response to irresistible psychological pressures. He

believed that his wandering was an essential ingredient to

his oreative urge, and he remained underway, albeit unhappily,

33
to the end«

One of the few waystations on Roth 's travels was the

Central European cafe, the stimulating refuge' of the literary
3^

crowd. He had arrived in Vienna just in time to assimilate

the trappings of the coffee house style in its more

confident prewar form, but after the war the cafe was not
35

always the warm womb it may once have been. In the cafe

Roth mixed with his fellow writers and followed a life
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8tyle to which he only partlally acclimatited. Th« amall

talk in which the osfttllatlng volume wae more «ignificant

•than tha point undar discuBsion, th« oftan hypocritical

playing at poverty, the niaor mongerlng and in-fighting,

and the tradition of Protelction practlced by the reguläre

of the literary evening Lolial could, depending on the

prevailing circumstancea , attract or repel Roth, He

never forsook the smoke-filled den, but it could be a

37
morose and debilitating milieu.

Roth was also slightly out of step with his class,

the literatl, in other respects. For a writer who sharply

attacked the tradltional political indifference of the

38
German man of letters, he had a surprlsingly modest

sense of the importance of his profession. In the revolutionary

Situation of 1918-1919 the writer, according to Roth, had

reaeted with effete gestures, had "sprayed ink against an

avalanche, built paper dams against deluges." Though he

attempted to take the times seriously and find a place in

one of the many literary-political circles of the day, the

leftist "Gruppe 1925", the effort was weak and shortlived.

Too much of the literary and political scene was uncongenial

to Roth's scattered ideas and inconsistent mood. In the

literary realm the "Weue Sachlichkeit" movement Struck

him as a thin fraud, while Mm of his own preferred

tri-*»
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medlumsi tha old Vitnnee« feullleton, had to be dafendtd

against contemporary criticlsm,

Roth* 8 polltical attitudes in tha 1920*8 wara just as

diffusa as his idaas on tha litarary profassion« From

his aarliast contact with Bariin and Garmanyi ha cultivatad

and evar prasanrad a strong anti«Qarman prajudica which

could attain rathar immodarata proportions« **I can

ignora tha quastion of nationality, But not that of

languaga« Oarman in a daad languaga, lika madiaval Latin.

It is spokan only by tha adueatad and poats« And Jaws«

In tha middla agaa ona was influantial if ona wrota such

a languaga« In damocratic timas ona is a piaca of crap. It

is all right that tha Garmans ara barbarians. But not that

I cannot convart tham, Wa ara lika missionarias who spaak

Latin to tha haathans in trying to convart tham. Hopalass

Effort.** Gazitan damocracy» Waimar stylai also failad to

imprass hin. A rapublican Hindanburg was a eomplata anomaly»

**wor8a than tan Mussolinis.** From tha anarchic ravolutionary

laft Roth balittlad tha Waimar Rapublic« Iha also tumad

his pan against tha Social Damocrats on occasion. By

1930 Roth was thoroughly confusad by tha contamporary

political trands. **! don*t undarstand tha axtramists of

both wingsf for this I am too much a man of Frans Josaph*s
47

aga."

^:
v\aai>. .>-*•*,

rs»



-13-

Politlcal inconsistency was moft tha rula than tha

excaption in tha 1920'8, aapacially among intellactuala

and wrltars anjoying tha luxury of vocality without

raeponslbllity. Roth, tha paclflst voluntaar, tha laftlat

antl-socialist, tha conaarvativa antl-reactlonary, tha

artistic antl-intallactual, tha witty, oftan humorous

hatar, tha Jawish slightly anti-Samitic anti-Na«i, would,

in tha 1930 •«, tum around onca mora, but not bafora

attaining a modicum of profaaaional auccaaa» whila at

tha sama tima falling Yictlm to an ovarwhalming nihiliatic

pasaimism.

Succaaa cama in two diractiona, Firat» Roth bagan V ::

writing for tha /»ore modarata Prankfurtar Zaitung in

1923. Tha profasaional ralationahip laatad until 1932,

and it was in tha pagaa of this quality nawspaper that

ha mada a nama for himaalf as a fauillatoniat, aaaayiat

and traval raportar, Than, from 1923 Roth also davotad

»ora anargy to tha writing of fiction, firat Short storias

and akatchaa, than novels. A succassion of atorias and

novals of inconsistant quality appaarad from 192^, until,

with Zippar und sein Vatar (1928) and Hiob. Dar Roman ainas

ainfachan Mannas (1930), Roth gainad some racognition aa

an indapandant writar of talant,

But as the Austrian wrota his way into tha 1930»a,

•i
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he was increftsingly besät by flnancial, personal and

psychic Problems whlch gradually transformed hiio into

one of Europe'B great sceptlcs and pessimists of the

era, It was a mood whlch began early. grew relentlessly,

and came to dominate Roth during hls later years, the

perlod of hls grastest llterary achlevements, the Habsburg

novels, The pesslmlsra had numerous Interrelated orlglns and

many modes of expresslon* Por one thlng, the war had

created an even more pronounced generation gap than Is

normally the case, The young »en who fought the war were

separated from thelr fathers by more than a few years.

•All men of my generation are sceptlcal in thls sense.

(Sceptlcismt the result of a llfe wlthout chlldhoodj

And while the older generation dally drones on with its

admonitions about •rebuilding* and'positive outlook*. we

smile the knowing smile of those who have been the origin,

meditun and sacrifice of a gigantic destruction,"

Then, the new look of Europe in the 1920 «s did not

especlally appeal to the sharp eye of the travelling

reporter, Strong doses of modemlty, be it in the form

of new but shabby workerp* apwrtments in Lyon, the

Industrializationvof Rtmdstedi whlch required the

displacement of a cemetery in order that progress

50
Continus t or the depressing urban scene in general,

'^ -N-*'
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"tha nirable superficial!ty of the cityt th« snobism of
51

tha towHf the torpor of public life in the village,"

depreaeed the obeerver, Neither the new Rueeia of the

1920 »8, which Roth viaited at length aa a reporter for

the Farankfurter Zeitung at the end of 1926, nor the old

and new bourgeoia democraciea in Western and Central
52

Europa were cause for faith or hope«

By 1930 the procesa of Roth^s disillueionraent was

complete. In a sketch written in honor of the fiftieth

birthday of Gustav Kiepenheuer, hia publisher, in 1930,

Roth had aa auch to aay about himaelf as about the

birthday celebrant. ••Kiepenheuer ia a Weatphalian, I am

an Eastphalian ••• He ia an idealiat, I am a sceptic •••

He loves the Jews, I don*t« He ia a phantaaiser of

progresa, I am a reactionary. He ia always young, I am

always old« He is fifty, I am two hundred, I could be

hia great grandfather, were 1 not his brother, I am

rmdical, he ia conciliatory ••• He ia Just, I am unjust,
53

He is an Optimist, I am a pessimist,** At jupt the time

Roth • 8 writing career was on the verge of a breakthrough

to the form and subject matter that would make him relatively

famoua, his life was slipping into a long and tragic decline,

Roth* 8 success reached its peak with the publication



.16.

of Radetgkymarsch in 1932, but it n^ver quite enabled

him to 68cape the condition of near poverty in which he

had always foxmd himself , Nor were the times propitious

for a more happy development of his peychic atate. Roth

looked upon the world economic depression and the rise

of Hitler and National Socialism as signs of decline
55

paralleling hia own nisfortunes, When the day came, and

Hitler was appointed Chancellor of Germany, Roth mounted

a train and left the country, never to retum,

Hitler* 8 rlae to power forced Roth to face a personal

dilemma which he had long only approached half way and

with divided attitudei the Jewish question in Central

Europa and his own Jewish background, The fact of his

Jewish heritage had never seemed to Roth to be of special

significance« ''My Jewishness never appeared to me to be

other than an accidental qualityt much like ny blond

Äoustache •••I never suffered from the fact, nor was I

proud of it. Nor did I suffer from thinking and writing

Genaan, but rather from the fact that forty million
56

people in the middle of Europe are barbarians." Some

of his early writings, such as Juden auf Wanderschaft,

a collection of essays which appeared in 1927, dealt

very sympathetically with the East European Jewish

communities, and in much of his fiction individual

yai^^^^jHHmv'i?

i.-... . i't-'.*^
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51
Jewlsh characters ar« posltively portrayed« Yet many

etereotyped attitudes conceming Jews were shared by

Roth. Hls journey to Sovlet Ruosia left him with the

impreßslon that Jews there wotild never function well ae
58

farmers I and he was capable of riewing the Jews collect!vely
59

as weaklingß, if not cowards. The role of the Jews in the

newspapers and the Publishing business was deplorable, and

only their irapudence and clevemess allowed them to get
60

ahead«

The growing pressure of the Natl movement forced Roth

into a more stralghtforward attitude toward the question.

^ ••Rightests" who greated the appearance of Radetzkymarech

with applause« soon commented« in the same Journals» with
61

distaste upon his Jewlsh and -leftisf background, Roth

accepted his Jewlsh herltage, though his Identification

with it remained vague, "I don*t have the feeling of being

aVew» in the same sense in which the Nasis are •Aryans*.

To roe, a believing Catholic, my Jewishness is much what it

is to a Chassidic wonder rabbii a metaphysical matter, far
62

above everything that happens to Jews on this earth,"

He feit himself to be more a child of the "Emancipation"

,

than of Egypt, of Goethe, Lessing and Herder, than of
63

Abraham, Isaac and Jacob.

In 1933 the Jewlsh question became a terrestrial
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matter for Roth as well. It meant exlle. Though Germany r

had never been congenial to the Wanderer, the 11fe of

an exlle only helped exacerbate hie weaker traite and

hablts. From hls earliest manhood in Galicia it appears

that Roth had cultivated an intimate relationship with

alcohol. During the war drinking became more than a

habitt and in the 1920*8 an integral part of his
65

Personality. Throughout the 1930» s, in the face of a

collapsing personal life, Roth tumed increasingly to

drink. Many excited letters from 1933 and thereafter,

mainly to friend Zweig, were obviously written not only

under much material pressure, but in a fairly intoxicated

oondition as well. Roth oscillated between a professed need

toT the soothlng benefits of imd a growing despair occasioned

by his passion. He assured Zweig that there was no reason

to deplore his drinking. "It conserres me mmoh jibre than

It ruins me. Yes, alcohol shortens life, but it also
66

postpones immediate death.**

Toward the end Roth accepted his drinking, like so

much in his unhappy life, as part of his fated portion.

A semi-autobiographical Short story, composed just before

his death, sought to reach a denouement by fleeing into
67

the pseudo-religious sphere. Franz Blei, later and perhaps

in an overly eloquent fashion, more or less captured Roth 's

mood. -Perhaps in answer to the question why he was a

i^ftsf^f^" •?>,
•*
J*

.' TIT" *^" j»f»— •-
"n-nx^i;
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68
drinker f Roth» as a Jew (who was) baptized Catholict

would have been embkrrasatd to give the one accurate

answeri for he was completely dlscrete in his most personal

affaire - that one aneweri it is my calllng from God to

be a drunk, so that I will remain humble in my other

calling (i.e. writing). One can only äffim that God was
69

suecessful in his assignnents.**

The alcoholic Impulse only further troubled an aüLready

bad Situation. For all his life-long wandering, exile
70

disoriented and eventually destroyed Roth. He continued

with his craftt as a novelist producing additional works

which eontributed to his reputation as a writer of Habsburg

novels» and as a Journalist for the weekly emigre periodlcal»

Das Neue Tagebuch , the Journal of the legitimist Habsburg

circle in Paris » for the conservatiTe Der Christliche

Standestaat (Yienna)» and for Die Osterreichische Post

(Paris)* But his now forced living conditions and his

work became increasingly difficult. "No one lives as

restricted as I. A person in a cell is less lonely than

I as I write in the oafe* I don*t muai Isolation » but I
71

have it."

Even among fellow exile writers Roth feit himself

out of accord. They may have all been anti-Nazi t but

'^'rry'X'".- ' 'V". f"*'"^""*^ ™
"

•ni^\ h, ,
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72
pettiness and in-fighting continued throughout the 1930 »s.

The "leftists" associated with Dia Waltbahne appealed to

hira as little as the contemporary postura of Thomas Mann
73

or his former friende, Alfred Döblin and Rene Schiekele.

7^

In the hopeless and febrile exile years Roth*8 always

rather loose political ideas took a final tum* In vaguest

outline his political persuasion had been gravitating from

left to right for nany years, though usually in an unorthodox

and inconsistent manner« He was not an easy man to comprehend,

World War I had put C.fear of God into him» and his

joumey to Soviet Russia had indicated that salvation was

not likely to be found on earth in the near future. Postwar

deraocracy, Central European variety, as well as in England,

was a facade or worse« National Socialism was unspeakable«

However, faecism in Republican Austria had a few redeeming

qualitiest its Catholicism for instance, and its fragile

independent stance against Germany. But, after the civil

strife and the assassination of Dollfuss in 193^, leadership
75

and direction were laoking here.

From the spring of 1933 Roth had begun to move in a

small circle of Austrians of a unique hue. "Social-monarchistic
76

and Great-Austrian-legitiraistlcally inclined" they were,

striving to dissociate Austrian patriotism from German

, iv iidiiS^i'^i^ w
'#'^''.''"
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national consciousneos» which by the* welght of deeds was

fast becoming synonymous with National Socialism* This

Austrian patriotlsm identlfied first with the Austrian

RepubliCf but the inclination was to see in the consez^vatV^^

Republic a remnant of things past, specifically the old

Monarchy« as well as a talisman of the future» namely the

restored Habeburgs, It was not an important or especially

insightful politicauL groupt when measured against the

greater trends of the 1930 *s in Central Europa, but it

was the circle in which Roth sought his final refuge«

"Pollowing my instincts and conviction» I find rayseif forced
77

to become an absolute monarchist.** ''I stood nine months

in the field for the Habsburgs« Nq^ ^Swastilci*) can say as—-^ 7Ö
much for himself« I have a right to ny Fatherland.**

»1

The restoration which Roth yeamed for was not merely

a Habsburg emperor of the "Alpentrottel*, but of what he

took to be the Austria of old, a **supranational" and "Catholic
79

empire of German and Roman stanp," It was the Habsburg

Monarchy of his abbreviated youth,

Much of Roth '8 dissipating energy over the last years

was spent in various labors for the obscure cause, Of

course, his literature came to be seen, in the long run,

as his greatest contribution to the anachronistic idea

>*i:-*-
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of a Habsburg restoratiorit or at least to the notion that
80

a more humane beneficlal order had been tragically lost.

More mundane efforts also occuppled hlm. Pennlng **brochure8
81

for the Habsburgs*, publlcly opposing the Anschluse
82

with Germany, and» after the end of Austrian independence

f

83
worklng for refugee committees and speaking at exile

Qk
gatheringSf Roth» for fleeting moments» found somethlng

he could do with hlmself • But the end approached quickly»

and Roth became more of an oddity to hls former colleagues

and friends« In early 1939 the Bohemlan writer and fellow

exllet Franz Carl Welskopf # was appalled at the physical

and mental decline of the still relatively young Roth.

**The former Joseph Roth was a free spiriti later he became

a belleven now he is a bigot and füll of a wordy mysticlsm.^
85

It was a time when many exile vrriters were collapsing

SS
86

under the strew of eventSf and growing despair overwhelmed

Roth as well« In his last and most nihilistic story Roth

presaged his own end in the decline and death of his sorry

hero. Andreas t a derelict wasting away along the banks of

the Seine» found refuge and met death in the sacristy of

the chapel of St. Mary of Batignobles after his encounter

with St. Therese. "May 6od grant us all, us drinkexrst such
87

a light and beautiful deatht* The Stupor, the collapse,

the delirium were the same, but the real scene was more
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profane and equalid. In Wlay, 1939f Roth died alone and

nearly forgotten in a dllapldated hospital in Paris,

'V.iil (!'' •' 'X*'"!- ;'»•:• '"';'.
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NOTES

1« Some of the uncertalnty surroundlng Joseph Roth*8
background and youth has recently been clarified by
the biographical work of David Bronsen. His carefully
gathered Information has been appearing in book and
article formi the raost pertinent publications relating
to Roth's youth arei "Phantasie imd Wirklichkeit,
Geburtsort und Vaterschaft im Leben Joseph Roths**

,

Neue Rundschau » 79t (1968), 49'*-505i "Joseph Roths
Kriegsdienst 19l6-19l8"t Schweiger Monatshefte , 49f
(1969) • 569-581 I and "Die journalistischen Anfftnge
Joseph Roths. Wien 1918-1920", Literatur und Kritik,
5t (1970), 37-5*^.

2« Hamann Kasten, one of Roth*8 dosest friends in the
1930*8, remarkedt "Roth recounted to coffee house
friends and his more intimat«» fiction and truth
about his life, and constructed from this a hundred«
sided legend • • • He raixed his fahles so high-handedly
and playfully that each of his friends knew different
details and anecdotes about Roth*8 life." "Einleitung",
in Joseph Roth, Werke (Berlin, Kiepenheuer und Witsch,
1956) • It xiii.

3. Fritz Hackert, "Nachwort", in Joseph Roth, Die Baste
des Kaisers . Kleine Prosa . (Stuttgart, Redanit 1969) t 69
Bronsen, "Phantasie und Wirklichkeit", 495-^96, On one
occasion Roth referred to himself as "Jossei Roth from
Radsiwillow", Joseph Roth, Briefe 1911 -1939 (Berlin,
Kiepenheuer und Witsch, 1970), ^17.

^« Briefe, 165, 239.

5. Franz Blei, Schriften in Auswahl (München, Biederstein
Verlag, i960), 31^.

6. Bronsen, "Phantasie und Wirklichkeit", 505»

?• Briefe , I65, 239. Roth was very sparing in references
to his mother, and, when considered in connection with
his unique handling of women throughout his literature,
this might provoke thought, but of a hypothetical sort,
and beyond the scope of this sketch.

8. Briefe, 166.

-.«..y^BkCK/^ ';'u>..^. ,, -: ?-i';i^^..v 1 j.'jij^;|.
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9. A list of the men and women of tajlent, Jewish as well
ae non-Jewish, from Gallcia, who were active on the
Au8tria-wlde cultural scene during the last decades
of the Monarchy, would be a long one. In the strictly
llterary and journalistlc realms one might mentlon
Karl Emil Franzoo (18W-1904), Marie von Ebner-Eschenbach
(1830-1916), and Moria Steps (183^-1902). For other areas
of intellectual llfe, a perusal of the ethnic and
regional origins of the eeventy-odd figures conveniently
Bketched in William M, Johnston, The Austrian Mind* An
Intellectual and Social History iBJH-TSWTffcrJeley

,

Univ. of CaliTornla Press, 1972)7Ti enlightening and
rather surprising, A closer look at the cultural centers
of Galicia and the Bukovina, and their peculiarly
Austrian facades, will be taken in chapter IV«

10. Through six Semesters Roth signed University documents
as •'Moses Joseph Roth". Bronsen, "Phantasie und
Wirklichkeit-, 496.

11. Hackert, Bflste des Kaisers , 70. Joseph Wittlin,
"Erinnerungen arTJoseph Roth", in Hermann Linden,
Joseph Roth t Leben und Werk (Köln, Kiepenheuer, 19^9)

t

52.

12. Joseph Wittlin (I896- ) is the author of Salt of the
Barth (19^1), the first volume of an intended workof
much greater scope covering the war and collapse of
the Habsburg Monarchy. It Warrants comparison with
Roth* 8 novels of similar theme and setting, especially
in that it was written by a man whose own experience
of the war was very similar to Roth's. Originally
written in Polish, Roth composed an introduction and
aided in the translation for the German edition of
Wittlin* 8 "black and gold" novel.

13. Karl Kraus* posture at this time may have had a
streng influence on him.

Ik. Wittlin, "Erinnerungen an Joseph Roth", 52-53.

15. Bronsen, "Joseph Roths Kriegsdienst 1916-1918", 572.

16. Joseph Roth, "Seine k. und k. Apostolische Majestät",
Die Baste des Kaisers , 3^-35.

17. Briefe, 35.

18. Briefe, 35-36. Roth was later to find fault with certain
Austrian literati who found refuge in the controversial
Kriegspressequartier during the war.

•Vi'
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19.

20,

21.

22.

23.

24.

On« l#tter from 1918» remarkably light and inconaequential

t

remalnSf a lengthy note to couein Paula headed **Viennat
2k February 19l8"i ••! foimd at home an invitation to tha
•Scholle* • I went on Saturday evening. A couple of
dilettantes racited pitiful poems. A yoimg woman also
ßtopped by to read her stuff . Her mother, a Jewess from
the Leopoldstadt, stood up and eaidi »Thafs my daughter.

•

These words immortallsed the mother. Which won*t happen
to the daughter by virtue of her novellas. This mother
will live on in the *Scholle*t and» God willing» perhaps
also in a book by me«

On Monday I went for some tickets at the Burgtheater«

•

Briefe , 36.

Briefe , l67, 239-2^0. Die Flucht ohne Ende (1927) was,
according to Roth, "for the most part** autobiographicali
but so was, ostenslbly, Hotel Savoy (1924), and yet
the variatlons are considerable. with Roth one has to
Buspect that the facta may have been less exciting than
the fiction.

Briefe, 240. Bronsen says that in the lists of war
prisoners and mlssing in the Austrian War Archives
no trace of Roth was to be found. **Joseph Roths
Kriegsdienst 1916-1918-, 577.

Bronsen, -Die joumalietischemnfänge Joseph Roths-, 37«

Briefe, 240.

Briefe, l67. Roth offered another explanation of a
slnllar tone for his career decision, -One day I became
a Journalist out of scepticism over the complete
inability of any profession to fulfill me.- Im Mittaglichen
Frankreich , in Werke III, 511«

25. It Is curious that one of his assignments for Der Keue
Tag was to visit westem Hungary in 1919 and to report
on the active monarchist movement there at that time«
He denounced and ridiculed the movement in streng terms.
Bronsen, -Die journalistischen Anfänge Joseph Roths-, 47«

26. A few of these joumalistic pieces have been collected
and published in Joseph Roth, Der Neue Tagt Unbekannte
politische Arbeiten , 1919« 1927 f Wien , Berlin~Moskau
^Berlin, Kiepenheuer und Witsch, 1970). Referanoss here
are to pp. 21-22, 33-41, 87-92, 103-106, 119-122.

^1.5
ö'T.'JSi iff^-m.-t^
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27. Berlin Journals and papers for which Roth worked in
the 1920's Included the Neue Berliner 2eitunß/l2 Uhr
Blatt (1920-1926), the Berliner bbrei^n-CourierTl^ST-imj. Vorwärts (l922-l92iry7Ter brachen [i^i'i^l92<.) ,

and Lachen LinKs (1924-1926K

28. A seloctlon of typical polenics from Roth 's Berlin
Joumalismi Der Neue Tag , 24-30, 46-48, 51-54. 62-64.
69-74, 78.827^83957 lT5lll6. ' ' ^^ ^ ' ^^'

29. Der Neue Tag, 135-145.

30. Kesten refers to Roth as »"a misogynist who was always
in love".^ -Einleitung-, Werke I, xxi. Johnston feels
thaf-Josp^h Roth portrayed women as temptresses who
seduce men from duty, smothering capacity for higher
things by inviting self-indulgence.- The Austrian
Mind, 160. He is, however, generaliting räiher Ibosely
while attemptlng to make a point about misogyny being
a charactoristic coaunon to many Austro-Hungarian
writers.

31. Briefe t 535» ••Anmerkungen-. Roth married Prederike
Reichler in March, 1922. She feil ill with schitophrenia
and snent much of the time in mental institutions in
Austria. Roth was seldom with her, though he apparently
made real efforts to provide for her. He was unfit for
married life by almost any Standards.

32* The Roth-Stefan Zweig correspondence, which can be
followed fairly closely in Briefe , is one long litany
of Roth's lamentations orer hls endless lack of sufficient
funds to Support his profligate travelling and drinking.
Zweig 's sympathy, patience and actual financial aid
reached almost saintly proportions. And all this even
though Roth was apparently eaming a good deal as a
Journalist. Hackert, Büste des Kaisers, 71.

33. For Roth's attitude toward this way of life, and the
necessity thereforei -Ankunft im Hotel-, Werke III,
23^-238 1 -Abschied vom Hotel-, Werke III,"15OTT Briefe,
81, 136, 145.

34. Alfred Polgar's epithet, -the Viennese coffee house is
no coffee house, it is a Weltanschauung - , may outlive
all his works.

~

^•'
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35» The Institution of the coffee hopse» both before and
after the war» is mirrored in Roth's little known
noTel» Zipper und sein Vater (1928)» in Werke Ii in
Particular» the scenes and expositions on pp» 5^6» 5^5

#

576» 582. More on the coffee house in pre- and postwar
Austria in chapters IV and VI,

36, **Man munkelt bei Schwannecke*" » Werke III» 306-309«

37» The pall of ineffectuality and lassitude dominated
nunerous coffee house scenes in Radettkymarsch and
Die Kapuginergruft ,

38, -Der tapfere Dichter*», Der Neue Tag» 139-1^2. "They
(literary artists) say their empTre is not of this
World» and believe they are justified in looking on
while the others are crucified. Inra few years» when
the Republic has become a legend» it will be a
sufficiently *detached* theme for them« For their gate
is 80 directed at posterity, that they are responsible
for the disintegration of the present." (192^),

39. Hotel Savoy (192^)» in Romane » Ergählimgen » Aufsätse
(Berlin» Kiepenheuer und Witsch» 19ö*f)» 03.

ifO. Hackert» Bflste des Kaisers» 71-72, In this circle
Roth associated for a timo with writers such as
Johannes Becher» Berthold Brecht» Alfred Döblin»
Albert Ehrenstein» Egon Erwin Kisch» and Kurt Tucholsky,

*1, Briefe » 118.

kZ. -Feuilleton-» Werke III» 293-296, Briefe . 87-88, For
a recent discussion of the controversy in Austria over
the feuilleton as a literary genret Johnston» The
Austrian Wind» IZO^iZk.

43. Briefe» 45-W» 7^9 l^t I66, jDier Neue Tagt 21-1^^5,

44, Briefe» 56*

^^5« Briefe

»

88, Much later» even after its demise» Roth
retained his great disrespect for Weimar, -Ebert oder
Hitler ist mir Wurscht und Scheisse,- Briefe» 499.

^^« Briefe » 59 t 65. At a Social Democratic congress in
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Uli WORKS

V

Robert Musilf one of the many fine Auetrian novtllsts

of the interwar period and author of Der Wann ohne

Elgenachaften , a monumental unfiniahed panorama of the

Habsburg Monarchy lingering on the brink in 1913-191^1

characterited his contemporary i Joseph Roth» as an author

whose only Service was to write "a hSKhway educated
1

(postclassical) German**. The intended criticism in

this judgment derived doubtlessly in part from the

great divergence in style« tone and intellectualization

practiced in literature by Musil as opposed to Roth. But

there was a touch of approval in Musil 's tempered phrase

as well« At a time when many intellectuals and writers

were anxiously fretting over the real and supposed violence
2

being done the German language, a ••halfway educated

postclassical German** was something of an achievement.

As öfaeiiiliterary critic summed it up rather early, ••it is

not simple to write simply« It is a great .talent. Joseph
3

Roth has it.** And it has been this talent for simple,

clear, descriptive, slightly detached prose that has

gradually won Roth recognition as a first-rate writer,

Roth*B abilities did not develop in a literary

'ff;•;. j./?
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vacuuo. Earller and contemporary artist« who influenced

him, taken together, nad« for a stränge crowdi Tolstoy,

Gogol and Dostoevoky, Stendhal, Plaubert, Gautier and

Proust, MOrike and Polgar. But though various influences

were obviously at work, Roth defended hia Integrity by

attempting to avoid definition er categorizatlon. "It

Is impossible to put a finger on me. I have no atable

literary «character«. Besides which I an myself not stable."

Unstable was correct, as a man and as a writer. Talent

was not always therei success did not coae easily, Much of

Roth »8 work, early as well as lata, remained fragmentary,

and even some finished producta night well be ignored or

forgotten. But the good works were exceptional. Roth

displayed a great joy in and gift for description, a

talent which could be well employed in fiction, feuilleton

and travellogue, and which could be Sharp but not

necessarily sober and fair in essayism and polemics.

He also worked long and hard at his craft, often protesting

that he was exhausting hinseif with ten, twelve and »ore
7

hours of pen work a day. When he was writing well, he was

usually writing quickly, and there is roon for speculation

about how important Schnaps and Cognac were in his creative

process. But create he did, in great quantity and often

in high quality, and hie works as a whole offer a broad

p*. .. ,^; .;r ?'.,, _»/..;-:_Vwi, ..%'
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and multifariouB panorama of tht Habsburg Monarchy before,

during and just after its «udden demise.

It is the complicating case that in Roth*s literary

works last things are dealt with first. The human remnants

of war and collapse wäre the subjects of his first

writings. and well they might be, for such were the

ubiqultous characters populating the immediate milieu

in which he began hie career. The individual, not society

as a whole, was the object of his immediate attention,

though the broader social and political implication» of

the individual*s perception of and reaction to the prevailing

conditions were evident. enough. Roth's early characters

retumed slowly from the East, wandered aimlessly and

hopelessly in Vienna or Berlin, and then exploded in

pointless rebellion or were left suspended in ineffectuality
10

and despair. It was an imhappy cast through which many

somber themes were developed, Some of these themes became

part of Roth 's regulär repertoire and played an important

role in his later more successful novels*

Perhape the most important of these early themes was

that of flight, flight of the individual in literal terms

from the realities of war and captivity, revolution and

Chaos, and in figurative terms from responsibility, fear

and decision. Roth's basically autobiographical novel,

Die Flucht ohne Ende (1927), explicitly developed this

« •» k*n --7» , ; (-
•i: .Ukii.' .
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theme, and it was likewise the dominating roood in his

other early novels. In Hotel Savoy (1924), Roth's first

published novel, the flight theme was portrayed indirectly

in the lingering indecision and tiraeless pause of a

handful of retuming war prisoners in an unnamed town

(Lodz) in restored but still chaotic postwar Poland, Much

later, in a novel focusing on the postwar Berlin scene,

Rechts und Links (1929), tho fretful oscillations of mood

and direction of one of the main figures offered yet

another Variation on the theme of flight from reality.

With the flight theme came a fascination with fate.

Roth 's characters were forever waiting on and marvelling

at their imminent and omnipotent fate, and this strong

fascination accounted to a large extent for their

passivity and helplessness. A crippled Veteran in Die

Rebellion (1924) wallowed brutishly in his sorry lot until

driven to a senseless gesture of revolt. But his revolt

was fruitless, his fate had already been settled. Even

those who acted, such as the mysterious gigantic silent

Jew, Nikolai Brandeis . in Rechts und Links, did so with

a shrug of resignation to their assigned portions. In one

of Roth 's artistically successful short stories, the tender

-April, die Geschichte einer Liebe- (1925), the hero's hopes

were not only frustarted by limiting extemal conditions.

..t^^jia^
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but by his own effete observer's ßtance as well. In nearly

all of Roth 's fiction the Ironie unexpected yet decisive

tum of events left his characters empty and hanging.

Fate made little of the hopes, desires* expectations and

actione of generally passive and helpless individuals«

This attitude toward fate continued to prevail in the

later works and has to be consldered when evaluating his

literary image of the Monarchy«

A final characteristic of significance which was

evident already in Roth 's early fiction was his disillusionment

with ideology. Although he briefly associated himself with

the socialist viewpoint, he was soon composing various

works which scathed the revolutionary extremists of the

postwar years* His main efforte in this direction remained

unfinished» Fragmentary pieces» "Ein Kapitel Revolution"

(1929) and "Der Stumme Prophet" (1929) # attacked the follies

of the revolutionary left, while even earlieri in another

fragment, Das Spinnennetg (1923) t the anti-semitism,

political plotting and suggested perversions of the

revolutionary right, in this case within student circles

in Germanyt were harshly portrayed. These literary stances»

when considered together with Roth*s professed distase

for bourgeois democracyi Soviet Gommunism, Italian Fascism

and National Socialisro, leave us with a remarkably non-

ideological politically amorphous commentator, Though

r

'i.lH'. >. '^-' #•. ;«. ^A-t '^
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Roth, in the 1930 •s when compoaing h}.s Habsburg novels,

assumed the guise of a conservative Cathollc monarchist,

It was more a matter of eentiment and style than of

polltical principleSf and thls aloof non«»ldeologlcal

perspective became an important distinguishing characteristic
12

of the later novels.

Until the late 1920 's few of Roth 's wide writings

were characterized by consistent literary quality, At timeSf

hints of his later fuller abilities showed themselvest in

scattered feuilletons, in travelogues, such as the articles

appearing in the Frankfurter Zeitung in 1925 under the

title, Im Mittäglichen Frankreich , in an occasional

Short Story, such as "April, die Geschichte einer Liebe**,

or in isolated passages from more considerable works.

such as Hotel Savoy »

Ihen, in 1927 with the publication of a collection of

essays dealing with Eastem European Jews in their home

setting and in the urban centers of Central and Western

Europe, Juden auf Wanderschaft , a detectable change began

to take place in Roth*8 attitude and tone. In place of a

fiery contemporaneous political engagement, he began to

tum toward more sympathetic subject matter and to write

with a tender concem and reserve not usually evident in

his previous works« The Eastem Jews were portrayed in a

tr?-'"\*ti "JP|PVV; jivii-'-- vAT-
•-.•VW":-
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somber almost tragic tone, the formerly ubiquitous villains

were conspicuously missing, and a vague and foreboding

fate loomed ever larger as an inscrutable propelling force.

Fading slightly was the great concern for the immediately

political, the transitory. In its place arose a feeling for

timeless enigmae and complexities more susceptible to

marvelling descriptlon than elther excited approbation or

violent opprobrium. In Juden auf Wanderschaft these

syrapathetic descrlptlve powers were applied to vaguely

recollected scenes and situations out of Roth 's youth

among the small town Jewish communities of East Galicia

and in the large Jewish quarter of Vienna, the Leopoldstadt.

Two novels followlng on Juden auf Wanderschaft carried

Roth's changing style over into the realm of fiction. In

SiEESE HSd sein Vater (1928) passages replete with the

cid polemical combativeness - attacks on the Berlin film

and theater scenes, typical overdrawing of the roindlessness

of the female figure - intermingled incongruously with

a detached veiledly sympathetic, though not praising,

handling of the petty bourgeois Zipper family in the pre-

and postwar eras. The weaker but warmly human qualities of

the characters, the rather listless coffee house scenes,

the difficulties of comrounication between two generations

separated by their different experiences of the war were

•^¥ ^i^v..
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themes whlch called forth sad portray^l in near tragic

terms. Roth was flnding that despalr could be expressed

wlthout vituperatlon. With Hlob . Der Roman eines einfachen
16

Mannes (1930) Roth dropped contemporary politlcal

concems almost entirely and tumed to the timeless bibllcal

Story, though relocatlng it in 20th Century Eastem Europa,

Here, in this hlghly acciaimed and wldely translated novel,

Roth*s rejectlon of ideology was complete, Hlob was the

most unique of hls many novels, a work whlch fits poorly

in elther hls earlier radical politically engaged period

or among the later conservatively hued Habsburg works,

Other shorter writlngs frora the lata 1920 's also

displayed Roth^s new style and tone, but the subject matter

was more suggestive of things to come, "Die k. und k,
17

Veteranen" (1929) described the social role under the old

empire of a small veterans* league in a provinclal town in

Moravia. Irony was not entirely lacking in hie detailing

of the quaint and inconsequential activities of the league

in that "most peaceful of all peaceful epochs in human

history," Just before 191^. The simple piece had a new

setting which was to serve as the stage for most of Roth*s

subsequent fiction.

Seine k. und k. Apostolische Majestät" (1928)
18

Mi

^

'*

I'

Df

^

k

focused even more fixedly on things past, the figure of
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the old emperor, recollectod in legendary terms, "Once

upon a tlme there was an emperor. A large part of my

childhood was lived out in the often pitiless splendor

of hiß majesty, of whlch today I have the right to speak,

because at that time I so violently rebelled against it.

Prom both of us, frora the emperor and myself , I have been

granted the right - which isn't to say that I had the

right. He lies buried in the Kapusinergruft linder the

ruins of his crown, and I still wander lost among the

same ruins. My political convictlon remains silent before

the majesty of his death and tragedy - not before him

himself - and only my recollection is wakeful ...••

Dedicated to friend Zweig, the exemplary Citizen of that

"World of yesterday't this little piece mused over

personal remembrances of the Emperor Fran» Joseph departing

Schönbrunn for Bad Ischl on an early summer moming, and of

his funeral cortege in 1916, at which Roth claimed to have

been present. Ambivalent were the memories still, but

growing ever more enticlng.

Another backward glancing feuilleton of similar vinta«.
19

»Konzert im Volksgarten- (1928), revived a harmless little

scene out of prewar Vienna. Low key flirtations between

"Wiener Mädel" and young officers and students were set

against the backdrop of a late aftemoon concert in the

_r* mTKw *j»'rvT*s'-:
'^'^'tyi.-r T?'. r.f-}!
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VoliBgarten, Wlth dusk rapidly descending, a emall military

band launched into a final tune, •'The march exlsted» so

to Bpeakt no longer on paper, It had passed into the flesh

and blood of all the mueicians, they played it by rotei

as one breathes. Now thia march - the Marseillaise of

conservatism - rang out, and while the drummers and

trumpeters still remained in place, it seemed as if the

drums and trumpets were marching by themselves, carried

along by the melodies which streaned from them, Yes, the

whole Volksgarten was on the march, One wished to saunter

leisurely off, but the roll of drums itself began to fall

into stride, The sounds echoed off into the street,

accompanying the confusion of the evening city like

smiling wafting thunder,"

Over the past ninety-odd years, Johann Strauss*

softly military "Radetzkymarsch" has become an ubiquitous

emanation of Austrian culture. At a Volksgarten concert

in a Joseph Roth feuilleton, in the absent-minded whistling

of characters on the streets of Prague in 1913 in a novel
20

by P.C. Weiskopf, accompanying the dancing imbibers of

Heurigen in the Vienna woods circa 1930 in a play by
21

Odön von Horvath, or rolling forth from a village band

in Heiligenblut on a summer evening in 1972, the simple

tune embodies a peculiarly Austrian mood of vague and sad

V"l. '.
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reminißcance, It was something of thls mood which found

its way Into many of Roth 's works in the 1930* s.

With the publication of Radetgkymarsch in 1932, Roth

tumed to a new form which, when later supplemented toy a

handful of other writings, came to be coneidered his

most distinguished and lasting literary achievement. The

creative act was seldom easy for Roth, but in the case of

Radettkymarseh the taek was unußually demanding. Already

in late 1930 he feit himself ready to attempt "my old-

Austrian novel**, but his customary financial difficulties
22

continued to interfere with his efforts. Through 1931

he struggled with his "raain concem"» and feit that he
23

finally had something of real significance under way.

Hopeful antieipation oscillated with serious doubt. Early

in 1932 he was ••working in despair«* on his noveli the

material was ••too great*» and he thought himself "too

weak**. Right up to oompletion his uncertainty persisted,

••I have the feeling for what is good, but it is still

guestionable whether Ood will grant me the power to master

it.-

Though Roth* 8 doubts lingered, master it he had.

The product was an immediate success, and for the first time

Roth eamed wide public acclaim as a novelist. Still, as is

usually the case, critical opinion differed widely as to

r!*!'Wr.TTTyW« ^^ .fiyr-'''fr**rrpTf^ -mt. t. ^<•';•;.:'!; :x:rv7^T3r'r--,nw »
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Just what he had created, Ona reviewer, in the prestigious

German literary Journal, Neue Rundschau , found that in

Roth 's masterplece ••nothing outside the individual man

paiys a role in it. Nature and contemporary history,

political relationships and questione are hidden toehind

curtains of feg, the outlines hardly remain visihle.

Atmoephere derives solely from the figures, their fates

arlse out of their character, from their world sounds
25

only the echo of their own language."

But the nearly opposite view has generally prevailed.

To others, RadetgkymarBch was -the most just judgment of

and most beautiful literary-artistic meroorial to the ship-

26
wrecked monarchy," or ••one of the clearest reflections

27

of the nature of Austria,- or -quite simply a novel which

has comprehended that world ... not an elegy, but an epic.
28

In Radetzkymarsch Roth narrated his saga of the family

Trotta, following from father to son to grandson, from the

hattle of Solferino in I859 at which an act of heroism

resulted in the ennoblement of Joseph Trotta, an unassuming

young infantry lieutenant of Slovenian stock, through the

son, Franz, a provincial bureaucrat in Moravia, and on to

the life and early death in World War I of the fragile

grandson, the young lieutenant Carl Joseph. This was the

wwi^wm"
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work in whlch Roth^s Image of the Habsburg Monarchy, from

eaet to west, in capital and province, from arißtocradyr

to peaeantryt and acrose national and ethnic linesi was

glven its füllest and most sympathetic» if nonetheless

somber portrayal«

To Radettkymarsch » in which the Monarchy before 1914

was the broad setting, a sequel. Die Kaputinergruft . was

composed and published in 1938 • A distant relative of the

ennobled line of Trottas was the tragic hero of Roth*s

second major Habsburg novel. A cadet in the reserves at

the outbreak of the World War, Franz Ferdinand Trotta*s

Story was that of the war year8#. the final collapse of

the Monarchy» and the morose years of disorientation and

effeteness after the war. Though not quite matching the

literary quality of the earlier novel. Die Kapuzinergruft »

completed Roth 's panorama of Austria during the crucial

war years when the natura of the society was truly tested

and when the collapse of the political and social struöture

took place»

A diffuse collection of other writings from the 1930 's

contributed considerably to Roth's Image of Austria-Hungary.

The Short novel. Das falsche Gewicht (1937), told the

bleak story of the retired non-commisioned officer Eibenschatz,

4. ",
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who took up a modest post as an offi<5lal «xaminer of weights

and meaeures in a dreary dlstrict in prawar Galicia. Bayond

Roth's incraasingly deep concem wlth metaphyaical queations

of good and evll, ain and salvation, tha work is of

historical interest for Its handling of tha confrontation

batween an estenaibly honaet and tolarably anllghtenad

bureaucrat and a variagatad backward populatlon which in

many respecte was quita incapable of understanding or

appreciating th© modast efforta at establishing a modicum

of Order and solid administration by, in this case, tha

Austrian bureaucracy in Galicia. The Short story, Stationschef

Fallmerayer (1933), a sentimental tale of inprobable adventures,

offered another example of Roth's faithful, if simple, Austrian

bureaucrat, here a railway official on the line leading south

out of Vienna, who was carried away into the vortex of war
in 191'*. Another Short and similarly sentimental piece,

»ritten originally in French, followed in I934. Die Bflste

des Kaisers
, set In postwar Galicia, weaved a tale around

the elightly bizarre habits of a certain Count Frant Xaver

Morstin, an aristocrat whose family, of Italian origin,

had settled in Poland in the l6th Century, -a supranational

man and thus an aristocrat of the true mould", Morstin

reserabled the loyal Austrian aristocratic figures from

Roth's larger novels.

Roth's last published novel, Die Geschichte von der

'^"-'•/'' ürr"?i''T'^^ ' ."•"t.-'-.,\,tT'.'."*'~„^''' Vj ;
- ,,f-
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1002, Nacht (1939) # was a stränge combination of unbridled

phantaey and deep psychologlcal insight, Some passages

offered shocking glimpses into the feellngs of helplessness

and degeneratlon of the inain figure, a cavalry officer of

the lower nobility, who was captured in a web of intrigue,

irresponsibility and soft thinking. In many ways an

important social document on Austria In the late 19th

Century, the norel suffered from inconsistency and the

implausibility of the central plot.

Finally, a major source on Roth 's rendition of the

Habsburg Monarchy were many of the articles written for

Austrian and emigre Journals such as Der Christliche

Ständestaat (Vienna)» Das Neue Tagebuch (Paris) and

Die Osterreichische Post (Paris) after 1933. In these

articles Roth evinced hio growing monarchical attitudes

and dwelt on Austriaca past, Austria* s supposed uniqueness,

and the eignificance of the Anschluss in cultural and
28

historicaüL terms, Though not exdusivelyt it was these

particular writings, from Radetgkymarsch in 1932 until

his death in 1939, which provided the major outlines of

Roth* 8 curious and personal image of old Austria,

In the 1930*s Roth by no means solely devoted himself

to the recreation in literature of a long lost« dimly

•WHiSl»*«»' •'•- VW ;«•.• < ."•. 1. ' j*
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recalled» but increasingly yeamed for old order, After

RadetgkymarBch he composed a number of eubstahtial novels»

as well as varlous polemics on a wide assortment of

contempoary political toplcs, l.lost of these wrltings

were domlnated by a growlng pessimlsm and eense of deepair

over conditlons throughout Europe« Statesmen publicly

espousing the cultlvation of **friendly relatlons" between

States were» according to Rothf actually cooperating in

preventing free wrlters (such as himself ) from "brandlng

a head of State a horse dealer, even when he is one»**

"Non-intervention" In the internal affairs of foreign

stetes was a farce. ^'There is only one head of State in the

World who can be maligned, and that is the Negus of

Abyssinia ••• only one State » in whose iäternal mffalrs

interference is allowedt Danzig ••• and that is peroitted

only one neighbori namely Germany,** And in the |ieague of

Nations the only "significant event*' since its founding

was **the superfluous suicide of a Jewish Journalist,"

**Cowardice calls itself carefulness, flight Strategie

retreaty resignation cloaks itself in honor» the assaulted

remains silent and teils himself he will cease to be beaten

if he keeps quiet • • • It is one hour before the end of the

World» or, in latini the t^ax germginica i the sister of the

furor teutonicus, Wherever it reaches, the grass dies out.**
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So Roth expressed himself» "in sad reslgnation**, already

in 1936.

The pessimiea occasionally coalesced with Roth*8

cid propensity for the engaged polemic» finding expression
31

in Der Antichrist (193^)» a reworked collection of

earlier feuilletons and essays in which his new fascination

with Catholicism was clearly evident. The attitude likewise

permeated Roth 's surprisingly large Output of fiction

over the last five years« Tarabas . Ein Gast auf dieser

Erde (193^) t Die Hundert Tage (1936) # Die Beichte eines

MOrders (1936), Die Legende vom heiligen Trinker (1939)

t

and the posthumously published Der Leviathan (19^0) were

all weighted with religious problems and themesi guilt

and redemption, sin and retribution, often elaborated in
32

symbolic form.

But material of autobiographical and historical

interest was scattered throughout these writings. In

Tarabas and Der Leviathan Roth retumed to the eastem

borderlands of his youth. Here his stories of individual

destiny were set in the framework of relations between

Jew and Christian in the war period and during the

establishment of a new order in that area. Die Hundert

Tage offered a rather thin account of certain aspects

of Napoleon •s final adventure, but religious and peychological

\
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3^
themes were more important than the historical. While

bearing witness to Roth 's prolificacy and variety as a

writer, these late novels are only of marginal Interest

and value for the task of filling out his Image of the

Habsburg Monarchy.

Roth was, in many respects, not the ideal composer

of easily accessible '•social documents", Within their

diversity, all of Roth^s writings share certain characterieticB

which create unavoidable difficulties for the peruser of

the hlstory of the Monarchy. For one thing, from the

beginning Roth was the chronicler of the little man, the

inconsequential detail, the minor happening. Already as a

young feuilletonist in Berlin in 1921 he had drifted in

thls direction. "Of what concem to me • • • is the great

tragedy of world history? That which is recorded in the

lead articles of the papers? ••• The diminutiveness of

the parts is more impressive than the monuraentality of

the whole, I no longer have any feeling for the wide all-

encompassing sweep of the arm of the hero on the world

stage. I am a Spazierganger .
** Eleven years later, in a

letter proffering advice to a young writer, Roth recomraended

that he take "no interest in day to day events. They are

falsifying. They falsify the human side."

Difficulties arise not only over Roth 's choice of

r- *(».-• *-rji-. » ww» ./a Vi.'. •^, <!!•",'.•,':•
.t,:^."»-i' . ;.. • WI*M".
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what was worth writing about* His faith In the ability of
37

the German language to communicate effectively at all

was also unsteady. His uncertainty was seriously occasloned

by prolonged travel in France in 1925 p From that perspective

he found that ••in Germany the concept is holy and

unchangeable, We believe in nomenclature • In Germany

appear the •most reliable» leaders, the •most fundamental*

observations and researches. All that is written down is

law, One believes a book from the year 1880. But one would

not be able to believe one from the year 1955. One still

believes 9 as before the war, in the meaning of the old

concepts. •Faithfulness* is still the faith of the

nibelungens ..• 'Love* ia when it is carved into all the

trees. A •scholar» finds the •truth«. It is written in

•books». The 'enerny' wants to »fall upon' us. •Unity» makes

for •strength», 'Unity is when we have ^internal peace»

(Burgfrieden), The •romantic* is imrealisable. •Realpolitik*

takes account of given •facta*. The •fatherland» ceases at
38

the revised borders."
s

Things were different ••beyond the fence". The spoken

Word was no more important than the imspoken. "What I say

is not taken literally. What I refrain from saying is heard.

My Word is far from a confession. My lies are far from a

^IW,
:m
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lack of character, My sllence is not* problematic, Everyone

understands it. Itisaslfno one doubts my punctuality,

even though my watch is off. One doesn^t reach conclusions

about my nature from the character of one of my attributes.

No one regulates my day. If I lose it, it still has been

my day. A •time snatcher» (Tagedieb ) I How German is the

Word! To whom do the daye belong ...?•• There was a touch

of the pedantiCf the overly clever, in such reservations,

but it was the case that Roth*8 style, especially in his

better novels, was distinguished by a palpable detachment,

of narrator from characters, of characters from one
40

another. The Isolation of individual characters was

enhanced by Roth 's sparing use of dialogue and infrequent

voyages into interior monologue« So many characters appeared

to be inordinately simple folkf what they failed to say

was pregnant with suggested, but not always unarabiguous

meaning. It was a stylistic attribute which certainly was

part and parcel of Roth*s skill as a writer, but problems

persist which now and again require sober pause on the

part of the ambitious Interpreter.

Much can also be made of the concentration with which

Roth 's stories focus on the Situation of the individuals

under immediate scrutiny. His concem was with the little

•i
•
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fellow, hie story, not normally the.broad scope of

great events. In others worde, Joseph Roth was not

TolBtoyan in proportions. A disceming scholar analysed

Roth's inclination thuelyi "Roth thinks and writes In

plctures» hls pictures - Tableaux - are shut off from

the surroundings I the reader is forced to concentrate

his attention «ntirely upon the Contents of the one

picture. What ia presented in this picture is cut off

from the whole worldj continulty, connection with what

could be demonstrated beyond the picture is dissolved.
M

The analysis is fair, but the problem is not

insurmountable
. However, the task is further complicated

by yet another characteristic of Roth's work. It is by

no means an unusual phenomenon among writers, just perhaps

rather exaggerated, as so much with Roth. This is the

great question of the relationship between reality and

phantasy, between objectivity and subjectivity, or, in a

more specialized sense, between history and literature.

Many of Roth's friends noticed that this was not only a

question of literary propensity, but one of life style as

well. Ludwig Marcuse recalled that Roth "never took reality

very literally ... not as a Journalist, a novelist, a

cultural philosopher, nor as a contemporary. He had so

much heart and phantasy that he had to Imitate God, create

: v; —«ij' -k, ^f,^jf,^ _
,-•,
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his own reallty« and he was never moved to accept (God*8)
42

Version as any more than a quarry for his own use."

Another acquaintance thought that Roth took himself to be

"a strangely changing mixture of fiction and truth, which

provoked him to rather frightful laughter." His habit

of trying to out the figure of the prewar Austrian officer,

twenty years too late, is illustrative of his basic world

view,

Play acting in life was coroplemented by a rieh phantasy

in literature, As a beginner in the 1920»s Roth regularly

narrated his stories and reports from a Standpoint oscillating

freely between that of the involved first person participant

and that of the detached third person commentator. Some

works, such as Hotel Savoy , were narrated consistently

in the first person, but more typically# as in Zipper und

sein Vater and Die Flucht ohne Ende , he incorporated an

elemnet of uncertainty, of flirtation between feality

and fiction, by personally stepping into and out of his

stories at whim. In commenting on his novel, Rechts und

Links , Roth hinted at the artistic effect he was trying

to realize in his fiction. ••The reader, schooled in the

realistic epic from the middle of the 19th Century to

Proust and Andre Gide, is accustomed to measuring the

literarily portrayed against the raw material which the

•
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author has made use of as a settlng.' If an author describes

the period of the Inflation» then the reader» who is quite

familiär with the Inflation, expects to find thie in the

book as well. In my novel, howeveri he finds another or

none at all, Raw material sinke in my books to the

meaningleseness of an Illustration, Alone significant is

the World which I build from my linguistic material ,,,••
^

Documen^tary writing, especially in literature, was,

aecording to Roth, at best an Illusion, The subjective element

was unavoidable. "The deposition of the 'eye witness', who

•was accidentally present', does little to clarify the

eventi it reflects on hls presence, his impressions, his

observations," In the endless tuming between subjectivity

and objectivity, literature and history, Roth tended

strongly toward the former, "Solely the 'work of art* is
46

genuine unto life ,**

' V-'?'t
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NOTES

1. Robert Musil, Tagebacher . Aphorismen . Essays und
Reden (Hamburg, Rowohlt Verlag, 1$^^),'3H2;

2. Roth certalnly was one of the anxious ones. His concern
he had learned from Alfred Polgar. -I grant that I have
attempted to leam linguistic care (sprachliche
Behutsamkeit) by listening to him, that I have tried
to trace the secrets of the German language (as he
is able to do) ••. I was thankful to him earlier, when
one was still able to hope that the tender Instrument
of the German language could not be degraded into a
greater-German loud Speaker. Now (1935) that it has
happened, my thankfulness to Alfred Polgar is even
greater.- "FOr Alfred Polgar", Werke III, 385.

3. Hans A. Joachim, reviewing Roth^s Hiob in Neue Rundschau.
^Ztl, (1931) f 556. Ludwig Marcuse agreed irTmore

"

precious terms. -(Roth) created an imraaculate (makelloses)
German, mirror of a great yearning for the Immaculate . ••

-Abschied von Joseph Roth", in Linden, 240.

4. Hackert, Die Büste des Kaisers . 70. Kesten, Meine Freunde .die Poeten . ZWTTeS^n, ^'Einleitung-, WerkenrTxxv:
^

Though no direct evidence can be offered here, some
similiarities in subject matter and points of style
Indicate that Karl Emil Franxos (I8üf8-.190i^) , a fellow
Galician bom German Jewish writer, may have influenced
those works of Roth which are set in their common homeland,
especially those deallng with the small town Jewish
communities there. An investigation of these connections
and of the changing ethnic scene in Galicia as perceived
and presented by these two writers of successive
generations could be a fruitful and engaging enterprise.

5. Briefe . 1*^5.

6. Benno Reifenberg, Roth's editor at the Frankfurter
Zeitung, once described how Roth would walk along
Parisian boulevards practicing ascribing adjectives to
observed objects and situations. Hartmut Scheible,
Jose£h Roth (Stuttgart, Verlag W. Kohlhammer, 1971), 42.

7. Briefe , passim.

8. Briefe. 63.
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9. Roth claimed that alcohol made hlm even more ''clearsighted'
than he "imfortunately already was when sober. Briefe ,

399. Franz Blei more or lese corroborated Roth in Ihis.
-The tension in (hie) intelligence was so streng, that
it dld not weaken even in the deepest drunkenness."
Schriften in Auswahl , 313,

10. Keoten described Roth as "a specialist for lost men.
The decline of completely ordinary individuals interests'i
himt the little tragedy. He is a hunter of men, but
he tracks primarily the unhappy and the falling,''
-Einleitung" p Werke I, xxii.

11. Roth intended this enticing but undeveloped figure,
Brandeis, for greater things. He was to be the main
character in a subsequent story, "Entry Forbidden-,
of a "man without substance". Briefe . 155. The
Intention was never carried ouTil

12. Speaking more in cultural than in political terms»
Hackert suggests that -the ground for (Roth 's)
tolerance and cosmopolitanism was laid by the
Habsburg multinational State i the most distant
province (Galicia) provided the narrator and cultural
critic with a perspective from which the observed
World received its satirical and at the same time
wonderful profile.*» Die Büste des Kaisers . 69.

13. Published together In Werke III, 509-560.

1^. It was generally the case that Roth»s potential
suggested itself most strongly when bitter socio-
political crlticism was somewhat relieved or at least
tempered.

15. Roth mistakenly believed that this novel would be
successful enough to provide him with the modicum
of financial security needed for independehce as a
writer. Briefe . 11^.

^^* ^^o}> became and remained one of Roth 's more populär
works. In the 1930 's it was made into a film in
Hollywood, though with substantial alterations.
Wendel Singer, Roth^s modern day Job, had become a
Tyrolese peasant. Briefe . 327.

17. Werke III, 36O-365,

18. Werke III, 328-333.

19. Werke III, 3^1-3^3.

«Vv^ ^It^^
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20. Twllight on the Danube (London, Hutchinson International
Authors , T9477T

21. Geschichten aus dem Wiener Wald, in Gesammelte Werke I
(Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main, 1970).

22. Briefe , 187-188.

23. Briefe , 199.

2k. Briefe , 215, 219.

25. K.H.Ruppel, "Betrachtung neuer Romane**, Neue Rundschau ,

^3t2f (1932), 843-8/f5.

26, Otto Forst de Battaglia

27. Albert Fuchs, Moderne Osterreichische Dichter (Wien,
Im Verlag Globus, 19^8), 79, Fuchs goes on even more
imaginatively. ••(The novel) is so artful, that it seems
to be nature, If Austria had disappeared from the
World without a trace, the almost tangible conception
of how people of cur land in the era of Franz Joseph
lived, spoke, thought and came to ruin would be
preserved in it.^^

28* Claudio Magris, Der habsburgische Mythos in der
Osterreichischen Literatur jSalzburg» Otto Müller
Verlag, 1966), isT.

29. Some, but not all, of the important pieces from
these Journals were printed in Werke III, Other
articles of interest must still be excavated out
of musty little-used newspaper and periodical files,
an appropriate task for culling the mood of this
whole project.

30. -Statt eines Artikels-, Werke III, 597-600. This
tone prevailed in other joumalistic pieces of the
period, such as "Der Aberglaube an den Fortschritt^*,
Werke III, 600-606, The title pretty much sums up the
thesis,

31. In a moment of euphoria Roth said of this volume,
••finally, for the first time in my life, I am
satisfied with a book.'' Briefe, 320,

;. it-.^-.-
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French

33.

3^.

35.
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Roth's tum to Catholicisra, as it was reflacted in
his litora.tiire of the 1930*8, Is analyzed after a
fashion by Carl Stelner t "Frankreichbild \md
Katholizismus bei Joseph Roth", The German Quarterly ,

XLVItl, (January, 1973) t 12-21. Seiner 's contention
that Roth 's attachment to France and to Catholicism
went "hand in hand" and represented a stage subsequent
to his ••geistige Absage an Osterreich-Ungam" is
debatable on many grounds, not the least of which is
the questionable accuracy of the term "Absage" as
employed here. Also, Roth^s attachment to things Fren
dated from the mid-1920*s, and his "Habsburgbild" did
not receive its final brush strokes any earlier than
his "Frankreichbild".

Roth*s measure of Tarabas faded with time. "Brilliant
material ... very Catholic." Briefe , 265. (1933). •'A

literary failure and a material one as well. Hussar
tales are beyond me, a simple foot soldier." Briefe,
402-lK)3. (1935).

Roth on this curious novel, and not too accuratelyi
"That is the first and last time that I do anything
•historical* ... It is unworthy ... to want to rework
established events - and lacking in respect. There
is something godless in it - I*m not sure exactly
what." Briefe, 412.

"Spaziergang", Werke III, 304-305. Though later,
with the Habsburg novels, his view broadened somewiiut,
Roth still tended toward the isolated self-contained
Situation.

36. Briefe , 238.

37. Here Roth^s life-long aversion to things German may
have played a part in his discontent. He often despaired
of ever "reaching" the German reading public. He even
attempted to write in French for a time (Le buste de
l^ empereur (1934) and Le triomphe de la beaute U93^)
were originally written in French). However, his
malaise was no doubt more a philosophical and cultural
thEüi a linguistic one, and had he been a French, or
say a Polish, writer, his reservations would likely
have been similar.

38. Im Mittäglichen Frankreich, Werke III, 513.

^immmmtmm^^
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39. Im Mittaglichen Frankreich, Werke III, 5iif,

kO, The Isolation, the porvadlng hollow aloneness which
surrounded so many of Roth»s major flgures, whlle typically
streng In the Habsburg novels, was also polgnant in
some of the lesser works. Paul Bemheim and Nikolai
Brandeis in Rechts und Links and the narrator in Hotel
Savoy offered striking examples of this basic aspeFE

—

of Roth 's style.

M. Scheible, Joseph Roth , i^Z^kJ.

42. •'Abschied von Joseph Roth", in Linden, 238-239.

43. Irmgard Keun, ••Begegnung in der Emigration-, in
Linden, 60.

kk. -Selbstverriss-, Werke III, 378-379. That explanation
was for the sober reading public 1 privately, and more
straightforward, to friend Zweigt -All objectivity is
bullshit, but one may not adrait it.- Briefe , I89.

45. ••über das Dokumentarische-, Werke III, 6lk.

46, -über das Dokumentarische-, Werke III, 616. -echt wie
das Leben- I Roth's emphasia.

I
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Habsburgischer Mythos und mitteleuropäische Realitäten
Von Irmgard M. Wirtz, Institut für Germanistik, Universität Bern

Joseph Roths Romane werden in der Mitteleuropa-Dehatte als Zeugnis des «hahshurgischen
Mythos» von einerfröhlichen Völkergemeinschaft verwendet. Sie versinnlichen die Geschichte des
Offiziers- und Beamtenmilieus und enttäuschen gleichzeitig die Illusion einer harmonischen Ord-
nung von Familie und Gesellschaft. Die Autorin hat das Verhältnis von Literatur und Geschichts-
schreibung in der Studie «Joseph Roths Fiktionen des Faktischen» (1997) untersucht.

Wenn Mitteleuropas kulturelle Identität be-
schrieben wird, dann dient Joseph Roth
(1894-1939) gern als Kronzeuge für die Doppel-
monarchie. «Das Wesen Österreichs ist nicht das
Zentrum, sondern die Peripherie», weiss der pol-
nische Graf Chojnicki in der «Kapuzinergruft»,
und Graf Morstin aus der «Büste des Kaisers»
versteht unter einem Vielvölkerstaat ein Haus mit
vielen Zimmern und Türen, von dem nach dem
Ersten Weltkrieg nur mehr Kabinen bleiben.
Roths Romane setzen die armselige Peripherie
der k. u. k. Monarchie ins glänzende Zentrum. In
«Hiob» (1930) - der Geschichte einer ostjüdi-
schen Emigration vom SchtetI an die Lower East
Side -, «Radetzkymarsch» (1932) und «Kapu-
zinergruft» (1938) - einer slowenischen Familien-
saga im Offiziers- und Beamtenmilieu - erscheint
die Monarchie in rosigerem Licht als die Gegen-
wart ihres Verfassers, die Zwischenkriegszeit.

Die Repräsentanten des alten Reichs, der
Schtetljude, der Beamte, der Offizier und der Kai-
ser, scheitern am Übergang in die Moderne. Mit
der existentiellen Frage «Wohin soll ich, ich jetzt,

ein Trotta?» endet Leutnant Trotta angesichts der
militärischen Besetzung Wiens in der «Kapu-
zinergruft». Roths Desperados sind tatenarm,
aber gefühlsstark. Sie geben sich meist echten, oft

aber auch verfehlten Hoffnungen und Sentiments
hin, so dass sie orientierungslos flottieren. Die
Sympathie des Erzählers für die Sonderiinge ist

nicht mit der Klage über das Verschwinden der
dynastisch regierten Föderation zu verwechseln.
Die rückwärtsgewandten Utopien Joseph Roths
setzen die Gegenwart einem kritischen Vergleich
aus, ohne für die Zukunft etwas einzufordern. Sie
sind weder verklärend noch nostalgisch.

Ein solcher Befund der Gefühlsbewegung von
Figuren und Leser grenzt sich von Claudio
Magris' ideologiekritischer Mythos-These der
sechziger Jahre ab: Seine damals bahnbrechende
Studie' zur österreichischen Literatur des 19. und
beginnenden 20. Jahrhunderts folgert, dass Roth
mit den renommiertesten österreichischen Auto-
ren des 19. Jahrhunderts den Niedergang der
Monarchie im Mythos des «unum totum» der
Supranationalität, des Beamtentums und des
Hedonismus kompensiere. In der Mitteleuropa-
Debatte der achtziger Jahre wurden diese Werte
von politischer Seite leichtfertig auf ein politi-
sches Leitbild einer friedlichen multikulturellen
Völkergemeinschaft projiziert, die so gar nie exi-
stiert hat. Es stellt sich vielmehr die Frage, welch
divergierenden und kontrahierenden Kräften der
Doppelmonarchie Roth ein Gedächtnis verieiht.

Zwischen Supranationalität und Völkerkerker

Gemäss Jacques le Riders Mitteleuropa- Essay^
konzentriert sich die Debatte um die Rolle der
habsburgischen Dynastie nach 1848 auf zwei Fra-
gen: Bildete die Herrschaft Franz Josefs 1. die
marode Klammer, die eine pluralistische Gemein-
schaft der Nationen und Völker, der Sprachen
und Konfessionen, gegenüber den mächtigen
Nachbarn Deutschland und Russland dank man-
gelnder Zentralmacht, beschränkter administra-
tiver Leistungsfähigkeit und unzulänglichen Res-
sourcen erstaunlich lange sicherte? Oder verstärk-
ten all ihre Mängel die Spannungen und Repres-
sionen zwischen den rivalisierenden Minderhei-
ten derart, dass der Donauraum zum Pulverfass
Europas wurde? Die Einschätzung der Regent-
schaft Franz Josefs I. schwankt zwischen den Eti-
ketten «Geburtshaus der mitteleuropäischen
Idee» und «Völkerkerker». Und beides trifft.

Die ambivalente historische Erfahrung hat eine
Kulturgemeinschaft entstehen lassen, deren Mög-
lichkeiten zur Selbstbestimmung mit dem Aus-
mass der Fremdbestimmung kaum verrechnet

AUS DEM INHALT
Idealisierter Vielvölkerstaat

Die Habsburger Monarchie wird gern als Modell für ein
supranationales Zusammenleben auch im Mitteleuropa
der Zukunft gesehen. Joseph Roth, für diese Idee ver-
einnahmt, hat ein differenzierteres Bild gezeichnet. 81

Wer sind die Neuen in der Nato?
Ungarn, Polen und Tschechien hatten im 20. Jahrhun-
dert eine bewegte Geschichte. Sie spiegelt sich auch im
Schicksal ihrer Streitkräfte . 55

THEMEN DER V^IRTSCHAFT

Zwischen Storch und Pflug
Vor 200 Jahren erschienen die «Grundsätze» von Tho-
mas Robert Malthus. 87

Verantwortlich für diese Beilage:

Regula Heusser-Markun

werden können. Es verschärft sich im österrei-
chisch-ungarischen Ausgleich von 1867, der zwei
Minderheiten einen Vorteil brachte und eine
dritte, die Slawen, zurücksetzte. Dieser paradoxen
historischen Erfahrung werden die beiden aktuel-
len kulturpolitischen Mitteleuropa-Konzepte
nicht gerecht: einerseits die deutsche Idee eines
Mitteleuropa der Nationalstaaten, basierend auf
einer nicht existierenden Einheit sprachlicher
Räume, die ihre politische Identität suchen wür-
den, andererseits die eines Zentraleuropa der
regionalen und überregionalen Beziehungen nach
habsburgischem Modell. Die dynastische Herr-
schaftsform lässt sich nicht einfach in eine födera-
tive Gemeinschaft überführen.

Karrieren im Dienste des Kaisers

Betrachten wir Joseph Roths Romane als Teil
des kulturellen Gedächtnisses, das dieses prekäre
Gleichgewicht der Nationalitäten und Völker
wägt. Das ist fruchtbarer, als mit massivem Auf-
wand an Vereinfachung optimistische Visionen
für ein künftiges Mitteleuropa zu gewinnen. Roth
wusste sehr genau um die Ambivalenz monarchi-
scher Herrschaft, wenn er im «Radetzkymarsch»
die Nobilitierung des slowenischen Bauern
Joseph Trotta als Initial- und ständigen Referenz-
punkt einer Familiengeschichte setzt. Als Leut-
nant der Infanterie rettet Joseph Trotta in der
Schlacht von Solferino (1859) dem Kaiser das
Leben, was dieser mit Beförderung, Maria-The-
resien-Orden und Adelsprädikat verdankt. Fortan
stehen die Nachkommen derer von Sipolje unter
dem «unheimlichen Glanz» der kaiserlichen
Gnade, die zum Fluch gerät: Zum einen finden
die von Kaiser und Schicksal auserwählten Trot-
tas nicht mehr zurück in ihre bäuerliche Heimat
Sipolje, und zum anderen bleiben ihnen die Wert-
vorstellungen und Handlungsmuster militärischer
Kader fremd. Als Heimatlose und Aussenseiter
werden sie zu den treusten Dienern des Kaisers.

Die Beziehung zwischen dem Kaiser und der
Familie Trotta von Sipolje ist Allegorie des
wechselseitigen Abhängigkeitsverhältnisses von
Armee und Kaiser, von Peripherie und Metropole

in der Donaumonarchie. Integration und Aus-
grenzung laufen über die Karrieren der Beamten
und der Offiziere: Was sie in die Pflicht genom-
men hat, dazu verpflichten sie andere. Einen Aus-
weg bietet selten die Liebe, öfter der Tod. In
Roths Fiktion tritt das Wunderbare, so ein, dass
es die soziale Distinktion um so krasser blosslegt.

Trotta versteht die Ansprüche der Nationen
nicht: «Es mochte viele Völker geben, aber kei-
neswegs Nationen. (. . .) Denn <nationaIe Minder-
heiten> waren für ihn nichts anderes als grössere
Gemeinschaften revolutionärer Individuen.» So
eriedigt Trotta die Nationalitätenfrage. In der
Armee hingegen ist sie latent präsent: Für die
Träger von Kaisers Rock ist die jeweilige Sprache
identitätsbestimmend. Deshalb verkörpert der
Offizier das Paradoxon von Einheit und Vielfalt
der habsburgischen Idee am besten.

Auf das blosse Gerücht von der Ermordung
des Thronfolgers Franz Ferdinands bricht im
«Radetzkymarsch» die nationale Gesinnung der
JägerofTiziere des Grenzbataillons durch: Sie fal-

len von der Dienst- und Kommandosprache
Deutsch in ihre Heimatsprache, als wollten sie die
babylonische Sprachverwirrung nachvollziehen.
Der Tscheche vermittelt vergeblich, der Slowene
solidarisiert sich, die ungarische Gesinnung domi-
niert im Schlachtruf.: «Wir sind übereingekom-
men, meine Landleute und ich, dass wir froh sein
können, wann das Schwein hin is!» Der Nationa-
litätenstreit im «Radetzkymarsch» illustriert, wie
weit Loyalität und Verpflichtung gegenüber dem
Herrscherhaus reichen. Der zeitgenössische Leser
vyoisste, dass der als magyarenfeindlich verrufene
Thronfolger Franz Ferdinand, Anhänger des Tria-
lismus, Ungarn und Slawen polarisiert hatte.

Wertewandel zwischen 1848 und 1919

Der «Radetzkymarsch» bezeugt im Genera-
tionenkonflikt der Trottas den Wandel des Selbst-
und Staatsverständnisses vom Prinzip des Gehor-
sams zwischen Untertan und Monarch zum Prin-
zip der Selbstverantwortung. Als der Enkel des
Helden von Solferino sich durchringt, den Dienst
als Offizier zu quittieren, bricht er in den Augen
des Vaters nicht bloss mit der Familienehre, er
kündigt für den Bezirkshauptmann den Unter-
gang der Monarchie an. Ohne Begründung legt
der Vater in weiser Resignation die «Befehls-
gewalt» über seinen Sohn nieder. Sein Leibarzt
belehrt ihn über die Gesetze der Moderne: «Kein
Mensch darf für den anderen eine Verantwortung
tragen. (. . .) Nicht einmal der Kaiser trägt heute
die Verantwortung für seine Monarchie. Ja, es
scheint, dass Gott selbst die Verantwortung für
die Welt nicht mehr tragen will.» Das Prinzip der
Verantwortung und der Gnadenstand der Trottas
ertaubten, in jeder Lebenslage direkt an den
Schutz des Kaisers zu appellieren. Wenn diese
Bindungen hinfällig sind, wird die Repräsentation
zum leeren Ritual. Wie die leeren Kaiseriogen in
jedem Provinztheater die Anwesenheit des Ab-
wesenden repräsentierten.

Dem Vorabdruck des «Radetzkymarschs» hat
Roth eine Liebeserklärung auf die Inszenierung
der Monarchie vorausgeschickt: «Ich habe es ge-
liebt, dieses Vateriand, das mir ertaubte, ein
Patriot und ein Weltbürger zugleich zu sein, ein
Österreicher und ein Deutscher unter allen öster-
reichischen Völkern. (. . .) und ich liebe heute, da
es verstorben und vertoren ist, auch noch seine
Fehler und Schwächen. (. . .) Es ist aus der
OperettenVorstellung in das schaurige Theater des
Weltkriegs gegangen.»^ Nach dem Ersten Welt-
krieg stilisierte sich der Fähnrich Roth in seinen
schmalen Offiziershosen zum Offizier in Zivil. Im
Ersten Weltkrieg hatte er im 21. Feldjäger- Batail-
lon in Wien ab 1917 in seiner Heimat Galizien im
Pressedienst Wehrpflicht geleistet. Den für Juden
fast ausgeschlossenen Offiziersrang, die russische
Kriegsgefangenschaft und die Flucht legte er sich
nach dem Krieg als Fiktion zu. Diese autobiogra-

nismus wiederum haben Spuren hinterias-
sen, über die sich die demokratische Welt nie
Illusionen gemacht hat. Gleichwohl sind
viele Details noch wenig bekannt. Vergessen
und Verklären sind aber gleichermassen
schlechte Ratgeber, wenn es darum geht,
neue Partner ä fonds kennenzulernen.

He.

phischen Inszenierungen von Geschichte sind so
harmlos, weil sie sich ständig relativieren.

Hat Johann Strauss mit dem Radetzkymarsch
an den militärischen Erfolg von 1848 in Ober-
italien erinnert, so wird die habsburgische Mar-
seillaise bei Roth für die Trottas zum sonntäg-
lichen Ritual: «Jeden Sonntag spielte die Kapelle
Herrn Nechwals den Radetzkymarsch. Einmal in
der Woche, am Sonntag, war Österreich.» Roth
parodiert den Vers «In Deinem Lager ist Öster-
reich» aus Grillparzers Widmungsgedicht auf
General Radetzky. Heutige Historiker verwenden
ihn mit verschobenem Akzent auf «Lager» zur
Identitätsbestimmung der Armee.^ Bei Roth ist

die Armee nur mehr das Medium der Inszenie-
rung des Österreichischen. Das Wesen Öster-
reichs ist das Konzert erinnerter Grösse.

Innere Erosion der Monarchie
Als katholischer Jude, sozialdemokratischer

Monarchist, epischer Feuilletonist und deutscher
Österreicher vereinigt Joseph Roth so viele
Gegensätze in einer Person, dass er als Muster-
patriot herhalten kann, wenn es um die Bestim-
mung österreichischer Identität geht.^ Die Skepsis
gegenüber zu einfacher Inszenierung historischer
Existenz ist das Thema des «Radetzkymarschs»:
Als sich der einstige Leutnant der Infanterie in
den Lesebuchfibeln geschönt als Kavallerist wie-
derfindet, sorgt er bei höchster Stelle, die sich
kaum mehr erinnert, dafür, dass dieses Stücklein
aus den Schulbüchern eliminiert wird. Die eigent-
liche Heldentat des Grossvaters ereignet sich nach
der Schlacht. Der Held streicht sich aus dem Ge-
dächtnis der Geschichte, indem er sich distanziert,
als die Hagiographie einsetzt. Aus dieser Erkennt-
nis untersagt er seinem Sohn die militärische Kar-
riere; der aber eifert dem falschen vätertichen
Heldenbild nach und lässt den Enkel als untaug-
lichen Reiter zum Offizier der Kavallerie ausbil-
den, der der Grossvater nur der Legende nach
war. Der Roman konstruiert und dekonstruiert
seine eigenen Heldenbilder.

Roths Epochenszenario setzt mit Solferino
(1859) den Kulminationspunkt, als die historische
Monarchie bereits vertor, was General Radetzky
1848 gehalten hatte. Die Niedertage von König-
grätz gegen Preussen erwähnt der Erzähler nur
beiläufig, ironisch perspektiviert durch den alten
Trotta: «Der Feldzug gegen die Preussen wurde
ohne ihn geführt und vertoren.» Die Kämpfe
Habsburgs haben sich ganz an die innere Front
verschoben: zwischen den entfremdeten Vätern
und Söhnen, den aufbegehrenden Nationalitäten
und gegen die gewerkschaftlichen Proteste. Roth
teilt die Perspektive der konservativen Vertierer
und legt bei aller Sympathie die beschränkten
Maximen ihres Handelns unzimpertich offen.

Roth hat das habsburgische Mitteleuropa ele-
gisch verabschiedet und sich so der kulturellen
Kontinuität versichert, die Ingeborg Bachmann
nach dem Zweiten Weltkrieg in «Drei Wege zum
See» fortschreiben konnte. Dort erscheint Trotta
der Erzählerin als einzig liebenswerter Geliebter,
der zum Massstab einer nicht abschliessbaren
Suche geworden ist. Eine solche Lektüre Joseph
Roths ist der Konstruktion eines «habsburgischen
Mythos» jedenfalls vorzuziehen.

' Claudio Magris: Der habsburgische Mythos in der österrei-

chischen Literatur. Salzburg 1996.

^ Jacques le Rider: Mitteleuropa. Auf den Spuren eines Be-
grilTs. Wien 1994.

^FAZ vom 17.4.1932, abgedruckt in: David Bronsen:
Joseph Roth. Eine Biographie. Köln 1974. 400 S.

* Wird verwendet als Überschrift im Geleitwort zum Hand-
buch zur Armee der Habsburgermonarchie von Adam
Wandruszka / Peter Urbanitsch (Hrsg.): Die bewaffnete Macht.
In: Die Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. V. Wien 1987.

* Friedrich Heer: Der Kampf um die österreichische Identi-
tät. Wien/Köln/Graz 1981.
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Begrüßung

Dr. Peter Rau

Direktor der Universitäts- und Landesbibliottiek Bonn

Magnifizenz Prof. Dr. Max G. Huber

Rektor der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn

Prof. Dr. Julius H. Schoeps

Direktor des Jüdischen Museums der Stadt Wien

Roth recherchieren, eine Einführung

Dr. Heinz Lunzer

Direktor der Dokumentationsstelle für

Neuere Österreichische Literatur

und des Literaturhauses Wien

Die Editionsgeschichte der Werl<e Roths nach 1945

Dr. Reinhold Neven DuMont

Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

Das Identische im Nichhdentischen

Joseph Roth ais deutsch-jüdischer Schriftsteiler

Prof. Dr. Hans-Otto Horch

Germanistisches Institut der RWTH Aachen

Lehrstuhl für Deutsch-Jüdische Literaturgeschichte

anschließend Empfang

Ein umfangreicher Katalog zur Ausstellung liegt vor

Um Zusage telefonisch (0228 - 737352) oder auf beiliegender Karte

wird gebeten bis zum 26. Oktober 1995

Die Universitäts- und Landesbibliothek Bonn

in Verbindung mit dem Jüdischen Museum Wien

und dem Leo Baeck Institute New York

lädt ein zur Eröffnung der Ausstellung

JOSEPH ROTH

1 894-1 939

am Sonntag, dem 29. Oktober 1995

um 11.00 Uhr ct.

Die Aussellung haben freundlich unterstützt:

Außenministerium der Republik Österreich

Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Bonn e. V,

Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

Buchhandlung Bouvier, Bonn
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Joseph Roth
1894-1939

Internationales interdisziplinäres Symposion
12.10.1989-15.10.1989

:
Stuttgart-Hohenheim
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Joseph Roth

1894-1959
Internationales interdisziplinäres

Symposion

12.10.1989-15.10.1989

Stuttgart-Hohenheim

Leitung

Dr. Fritz Hacl<ert

Dr. August Heuser

Dr. Michael Kessler M.A,

Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Fachstelle für Medienarbeit Diözese Rottenburg-Stuttgart



Mit Unterstützung

der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) Bonn
des Bundesministeriums für Auswärtige Angelegenheiten

der Republik Österreich

des österreichischen Konsulats Stuttgart

des Süddeutschen Rundfunks Stuttgart
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Literatur-. Stil-, Publizistilcgeschichte

Prof. Dr. Jean Paul Bier (Universität Antwerpen)

Ideologische Probleme mit Joseph Roths Werk

Prof. Dr. l^Aichei-Francois Demet (Universität Paris. Sorbonne)

Vom neurotischen Zeiterlebnis zur überlegten Zeitproble-

matik im Mythos

Dr. Eckart Früh (Wien)

Joseph Roth im Spiegel österreichischer Arbeiterzeitungen

Dr. habil. Maria Klahska (Universität Krakau)

Die galizische Heimat im Werk Joseph Roths

Prof. Dr. Lothar Köhn (Universität Münster)

Der »Preis der Erkenntnis«. Überlegungen zum literarischen

Ort Joseph Roths

Prof. Dr. Helmuth Nürnberger (Universität Hamburg)

Zur Stilentwicklung bei Joseph Roth: Die Parade auf dem
Roten Platz in Moskau und die Fronleichnamsprozession in

Wien

Prof. Dr. August Obermayer (Unlverslty of Otago. Dunedln,
New zealand)

»Sätze, labyrinthisch gebaute«. Versuch einer stilgeschicht-

lichen Ortsbestimmung für Joseph Roth

Prof. Dr. Marcel Reich-RanickI (Frankfurt)

Joseph Roth, der Romancier

Prof. Dr. Dieter Schiller (Akademie der Wissenschaften der DDR.
Berlin)

Joseph Roths antifaschistische Position im Pariser Exil

Dr. Almut Todorow (Universität Tübingen)

Brechungen: Joseph Roth und das Feuilleton der

>FrankfurterZeitung<

Prof. Dr. Michael winkler (Rice Unlverslty. Houston. Texas. u.S.A.)

Gedruckt und ungedruckt: Joseph Roths Lyhk



II Interpretation und Kritik Internationale Roth-Rezeption

Prof. Dr. Alfred Doppler (Universität Innsbruck)

»Die Kapuzinergruft«: Österreich im Bewußtsein von Franz

Ferdinand Trotta

Dr. Mark Gelber (University of Beersheva, Israel)

Die Rhetorik der Ost-West- Debatte inn Werk Joseph Roths.

Schwerpunkt: Juden auf Wanderschaft

Dr. Dieter Kllche (Akademie der Wissenschaften der DDR. Berlin)

Joseph Roths Napoleonroman »Die hundert Tage«

Dr. Heinz Lunzer (Dokumentationsstelle österreichische Literatur,

Wien)

Die Versionen von Joseph Roths Roman »Die Geschichte von
der 1002. Nacht«. Textkritische Überlegungen

Prof. Dr. cershon Shaked (University of Jerusalem. Israel)

Joseph Roths Erzählung »Der Leviathan«. Mythos, Legende,
Geschichte

Prof. Dr. Cotthard Wunberg (Universität Tübingen)

Roths Roman »Hotel Savoy« im literarischen Kontext der
Zwanziger Jahre

Dr. JurlJ Archlpow (Maxim Gorkl-lnstitut für Weltliteratur, Moskau)

Joseph Roth in der Sowjetunion

Dr. Helen Chambers (University of Leeds. England)

Die Rezeption Joseph Roths in Großbritannien

Dr. Leo§ Houska (Hochschule für Ökonomie. Prag. CSSR)

Joseph Roth und - warum gerade - Böhmen

Prof. Dr. Zoran Konstantinovie (Universität Innsbruck)

Joseph Roth und die Südslawen. Blickpunkte und Rezep-

tionsmerkmale

Dr. Krzysztof LIpihskI (Universität Krakau)

Joseph Roth als >polnischer< Autor: seine Übersetzungen

und seine Rezeption in Polen

Prof. Dr. Lionel Richard (University de Besancon)

Die Rezeption Joseph Roths in Frankreich

Dr. Sigurd Paul Schelchl (Universität Innsbruck)

Die Roth -Rezeption im Österreich der Nachkhegszeit

Mag. Gunhild Schneider-Paccaneill (Bergamo)

Die Roth-Rezeption in Italien

Dr. Jänos Szabö (Universität Budapest)

Die Rezeption Joseph Roths in Ungarn

Dr. Margarete Wiiierich-Tocha (Universität Eichstätt)

Bezugsfelder der Roth-Rezeption: Wertungsprobleme

schematischer Kommunikation

Prof. Dr. M. Hans Würzner (Universität Leiden. Niederlande)

Joseph Roth in den Niederlanden - ein Beitrag zur Wir-

kungsgeschichte



IV Verfilmungen

Dr. Brita Eckert (Deutsche Bibliothek. Frankfurt)

Joseph Roth und der Film. Anmerkungen zu Joseph Roths
und Leo Mittlers Szenario »Der letzte Karneval von Wien«

Prof. Dr. Klaus-Detlef Müller (Universität Tübingen)

Michael Kehlmanns Verfilmung von Joseph Roths Roman
»Radetzkymarsch«

Dr. Michael Voges (Universität Tübingen)

Kehlmanns Verfilmung von Joseph Roths Roman »Hiob«

Prof. Jürgen wolff (Stuttgart)

Johannes Schaafs Roth-Verfilmung »Trotta« im Kontext
unterschiedlicher filmischer Adaptionsversuche Rothscher
Werke

Podiumsgespräch
Literatur und Film am Beispiel Joseph Roth
Prof. Michael Kehlmann (Wien), Susanne Bausch (SDR,
Stuttgart), Franz Josef wild (BR, München), N.N., sowie die
oben genannten Referenten

Präsentation

Die wichtigsten Verfilmungen von Roth-Stoffen sind,
soweit erhältlich, während des Symposions auf Video zu
sehen.

8

V Biographie und Edition

Dr. Fred Crubel (Leo Baeck Institute. New York. U.S.A.)

Joseph Roth, der Familienmensch

Prof. Dr. Walter Jens (Universität Tübingen)

Hommage für Hermann Kesten

Dr. Heike Klapdor-Kops (Berlin)

»Der anständigste und bezaubemdste Kollege.« Das Roth-
Bild in den Briefen Irmgard Keuns 1956-1938

Theo M. Bijvoet (Nederlands Letterkundig Museum. Cravenhage) -
Dr. Madelelne RIetra (Universität Leiden)

Die Beziehung zwischen Joseph Roth und dem Verlag >De

Cemeenschap<, Bilthoven

Prof. Dr. Egon Schwarz (Washington Unlverslty. St. Louis. U.S.A.)

Der Joseph Roth-Forscher David Bronsen. Eine Würdigung

Dr. Klaus westermann (Hamburg)

Der Journalist Joseph Roth heute: Zur Edition der neuen
Werkausgabe
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VI Zeitplan

Donnerstag, 12. Oktober 1989
9.00-12.00 Uhr Begrüßung: Dr. Michael Kessler M.A.

(Tübingen)

Eröffnungsvortrag: Prof. Dr. Marcel
Reich-Ranicki (Frankfurt)

Dr. Mark Gelber (Beersheva, Israel)

Dr. Heike Klapdor-Kops (Berlin)

Cesprächsleitung: Dr. Fritz Hackert (Tübingen)

'f

Donnerstag. 12. Oktober 1989
14.30-17.30 Uhr 1. Sektion

Dr.JurijArchipow

(Moskau)

Prof. Dr. Lionel Ri-

chard (Besancon)

Dr. Michael Voges
(Tübingen)

Prof. Jürgen Wolff

(Stuttgart)

2. Sektion

Dr. Sigurd Paul

Scheichl (Innsbruck)

Dr.JänosSzabö

(Budapest)

Dr. Eckart Früh

(Wien)

Dr. Almut Todorow
(Tübingen)

Cesprächsleitung: Dr. August Heuser Dr. Fritz Hackert
(Stuttgart) (Tübingen)

Donnerstag, 12. Oktober 1989
19.00 Uhr

20.00 Uhr

20.30 Uhr

Prof. Dr, Lothar Köhn (Münster)

Begrüßung der Teilnehmen Akademiedi-
rektor Dr. Cebhard Fürst

Bankett

Musikalische Begleitung: Wiener Salon-
orchester
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Freitag, 13. Oktober 1989
9.00-12.00 Uhr Dr. Maria Klahska (Krakau)

Prof. Dr. Cershon Shaked (Jerusalem)

Prof. Dr. August Obermayer (Dunedin,

New Zealand)

Prof. Dr. Michel-Francois Demet (Paris)

Cesprächsleitung: Prof. Dr. Alfred Doppler (Innsbruck)

Freitag, 15. Oktober 1989
14.30-17.30 Uhr Prof. Dr. Cotthard Wunberg (Tübingen)

Dr. Dieter Küche (Berlin, DDR)

Prof. Dr. Klaus-Detlef Müller (Tübingen)

Dr. Brita Eckert (Frankfurt)

Cesprächsleitung: Prof. Jürgen Wolff (Stuttgart)

Freitag, 13. Oktober 1989

ab 19.00 Uhr Eröffnung der Wanderausstellung

der Wiener Dokumentationsstelle für

neuere österreichische Literatur Joseph
Roth. Leben und Werk in der Wandel-

halle des Süddeutschen Rundfunks

Empfang des Österreichischen Konsu-

lats Stuttgart

Vortrag Dr. Fred Crubel (New York)

22 20-23 00 Uhr Das literarische Nachtgespräch:

Joseph Roth aus dem Studiosaal des

Süddeutschen Rundfunks

Leitung und Moderation: Herbert Spaich

11



Samstag. 14. Oktoberi989
9.00-12.00 Uhr Prof. Dr. Helmuth Nürnberger

(Hamburg)

Dr. Heinz Lunzer (Wien)

Prof. Dr. Jean Paul Bier (Antwerpen)

Dr. Margarete Willerich-Tocha (Eichstätt)

Gesprächsleitung: Prof. Dr. August Obermayer (Dunedin)

Samstag. 14. Oktober 1989
14.30-17.30 Uhr 1 . Sektion

Prof. Dr. M.Hans
Würzner (Leiden)

Dr. Helen Cham-
bers (Leeds)

TheoM. Bijvoet

(Cravenhage)

Dr. Madeleine

Rietra (Leiden)

Prof. Dr. Alfred

Doppler

(Innsbruck)

2. Sektion

Dr. Krzysztof

Lipihski (Krakau)

Dr. Leos Houska

(Prag)

Dr. Klaus Wester-

mann (Hamburg)

Prof. Dr. Zoran

Konstantinovic

(Innsbruck)

Mag. Gunhild

Schneider-Pacca-

nelli (Bergamo)

Gesprächsleitung: Prof. Dr. Jean Paul Dr. Fritz Hackert

Bier (Antwerpen) (Tübingen)

Samstag. 14. Oktober 1989
ab 20.00 Uhr Podiumsgespräch

Literatur und Film am Beispiei

Joseph Roth
Prof. Michael Kehlmann (Wien), Susanne

Bausch (Stuttgart), Franz Josef Wild

(München), N.N., Dr. Brita Eckert (Frank-

furt), Prof. Dr. Klaus-Detlef Müller (Tü-

bingen), Dr. Michael Voges (Tübingen),

Prof. Jürgen Wolff (Stuttgart)
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Sonntag. 15. Oktober 1989
9.30-13.00 Uhr Prof. Dr. Walter Jens (Tübingen)

Prof. Dr. Michael Winkler (Houston)
Prof. Dr. Dieter Schiller (Berlin, DDR)
Prof. Dr. Egon Schwarz (St. Louis)

Gesprächsleitung: Prof. Dr. Lothar Köhn (Münster)

Schlußwort

Dr. Michael Kessler (Tübingen)
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VII Die Beiträger. Alphabetische Übersicht

Dr. J.Archipow (Moskau)

S. Bausch, (Stuttgart)

Prof. Dr. J. P. Bier (Antwerpen)

Th. M. BIjvoet (Cravenhage)

Dr. H. Chambers (Leeds)

Prof. Dr. M.-F. Demet (Paris)

Prof. Dr. A. Doppler (Innsbruck)

Dr. B. Eckert (Frankfurt)

Dr. E. Früh (Wien)

Dr. M. Gelber (Beersheva)

Dr. F. Crubel(NewYork)

Dr. F. Hackert (Tübingen)

Dr. A. Heuser (Stuttgart)

Dr. L. Houska (Prag)

Prof. Dr. W. Jens (Tübingen)

Prof. M. Kehlmann (Wien)

Dr. M. Kessler M.A. (Tübingen)

Dr. M.KIahska(Krakau)

Dr. H.KIapdor-Kops (Berlin)

Dr. D.Kliche (Berlin, DDR)

Prof. Dr. L. Köhn (Münster)

Prof. Dr. Z. Konstantinoviö

(Innsbruck)

Dr. K. Lipihski (Krakau)

Dr. H. Lunzer(Wien)

Prof. Dr. K.-D. Müller (Tübingen)

Prof. Dr. H. Nürnberger (Hamburg)

Prof. Dr. A. Obermayer (Dunedin)

Prof. Dr. M. Reich-Ranicki

(Frankfurt)

Prof. Dr. L. Richard (Besancon)

Dr. M. Rietra (Leiden)

Prof. Dr. C. Shaked (Jerusalem)

Dr. J.Szabö (Budapest)

Dr. S. P. Scheichl (Innsbruck)

Prof. Dr. D. Schiller (Berlin, DDR)

Mag. C. Schneider-Paccanelli

(Bergamo)

Prof. Dr. E. Schwarz (St. Louis)

Dr. A. Todorow (Tübingen)

Dr. M.Voges (Tübingen)

Dr. K. Westermann (Hamburg)
F. J.Wild (München)

Dr. M. Willerich-Tocha (Eichstätt)

Prof. Dr. M. Winkler (Houston)

Prof. J.Wolff (Stuttgart)

Prof. Dr. M. H. Würzner (Leiden)

Prof. Dr. G. Wunberg (Tübingen)
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VII Die Beiträger. Blo-bibllographlsche Angaben

Archlpow
Jurij (M943), Dr. phil., Mitarbeiteram Maxim Gorki-Institut für Weltliteratur

Moskau. Mitglied des Sowjet. Schriftstellerverbands. Anschrift: Leninpr.

15-7,117071 Moskau, UdSSR.

Publikationen: Etwa 200 Aufsätze zur deutschsprachigen Literatur von
Goethe bis Handke in sowj. Literaturgeschichten, Anthologien, Sammel-
werken und Zeitschriften, darunter 22 Einleitungen zu Werkausgaben von
F. Dürrenmatt, Th. Bernhard, G. Grass, M. Frisch, H. v. Hofmannsthal, ö. v.

Horväth, G. Saiko und R. Walser. Übersetzungen von G. Büchner, R. Walser,

C. Grass, H. Broch, H. Hesse, J. Roth u.a. ins Russische.

Bier

Jean Paul (*1957), Dr. phil., Prof. f. Deutsche Literatur Universität Antwer-
pen. Anschrift: Departement Germaanse Filologie, Universiteitsplein 1.

B-2610 Antwerpen (Wilrijk), Belgie.

Publil(ationen: H. Broch et la Mort de Virgile (1974); Auschwitz et les

nouvelles litteratures allemandes (1979). Mehrere Aufsätze zu H. Broch
sowie über 100 Aufsätze und Beiträge bes. zur neueren deutschen
Literatur in internationalen Fachzeitschriften und Sammelwerken (zu

Zweig, Rilke, H. Mann, Canetti, Doderer, Wittgenstein, Frisch. Thelen.

Amery. Dada, zur Weimarer Republik und zu J. Roth).

BIjvoet

Theo A.P. (*1957), wiss. Mitarbeiter im Nederlands Letterkundig Museum
en Documentatiecentrum, Den Haag. Anschrift: Prinses Irenepad 10,

NL-2595 BG S-Gravenhage.

Publil<ationen: De Gemeenschap 1925-1941 (Mitautor, 1986). Verschie-

dene Aufsätze zu holländischen Autoren (Kemp, Kuyle) und zu Verlag und
Zeitschrift De Gemeenschap. Größere Arbeit über den Verlag De Gemeen-
schap in Vorbereitung.

Chambers
Helen E. (*1947), M.A., Ph.D., Lecturer in German, Leeds University.

Anschrift: Department of German, University of Leeds, Leeds LS2 9JT,

Großbritannien.

Publikationen: Supernatural and Irrational Elements in the Works of Theo-

dor Fontane (1980). Verschiedene Aufsätze zu T. Fontane und T. Bernhard.

Bibliographische Jahresberichte: German Literature 1850-1880 (1986,

1987).
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Demet
Michel-Francois (*1938), Dr. phil,, Prof. f. Neuere Deutsche Literatur,

Universität Paris IV Sorbonne; Cheflektor des Verlags Fayard. Anschhft:
Institut dttudes Cermaniques, Universite de Paris-Sorbonne IV, Au Grand
Palais, Cour-La-Reine, F-75008 Pans.

Publikationen: Blut als Stoff u. Motiv im deutschen Schrifttum von
1870-1935. Zahlreiche diesbezügl. Essays zu Werken von Th. Bernhard,
E. Canetti, 0. Weininger, C. TrakI u.a. Zahlreiche Übersetzungen'
Th. Bernhard, Ch. MeckelJ. Roth (Der stumme Prophet, Tarabas, Juden auf
Wanderschaft, Der Antichhst), E. Canetti (Die Fackel im Ohr), H. Lenz,
Th. Fontane, H. Achternbusch, R. Musil. Verantwortlich beim Verlag Fayard
für die Publikationen von ca. 50 deutschsprachigen Romanen, u.a. K. Ph.
Moritz (A. Reiser), P. Süskind (Parfüm), A. Döblin (Hamlet; Wang-Lun),
H. Lange (Konzert; Waldsteinsonate), A. V. Thelen (Insel d. zweiten Gesichts),'

ferner P, Rosei, M. Maron, L. Perutz u.a.

Doppler

Alfred (M921), Dr. phil., Prof. f. österr. Literaturgeschichte u. Allgem.
Literaturwissenschaft Universität Innsbruck. Anschrift: Institut f. Germani-
stik, Universität Innsbruck, Innrain 52, A-6020 Innsbruck.
Publikationen: Der Abgrund: Stud. z. Bedeutungsgeschichte eines Motivs
(1968); Wirklichkeit im Spiegel der Sprache (1975); Der Abgrund des Ichs. Ein
Beitrag z. Gesch. d. poet. Ichs im 19.Jh. (1985). MHg. Hist. Krit. Adalbert-
Stifter-Ausgabe. Zahlreiche Aufsätze und Beiträge zu A. Stifter, H. v.

Hofmannsthal, Ö. v. Horväth, H. Broch, E. Canetti in Fachzeitschriften und
Sammelwerken.

Eckert

Brita (*1947), Dr. phil., Leiterin des Exilarchivs 1935-1945 der Deutschen
Bibliothek. Anschrift: Deutsche Bibliothek, Zeppelinallee 4-8 D-6000
Frankfurt a. M. 1
Publikationen: Joseph Roth 1894-1959. Eine Ausstellung der Deutschen
Bibliothek (1979) (zus. mit Werner Berthold); Goethe in Deutschland
1945-1982 (1982); 55 Jahre Exilliteratur 1955-1945 in der Deutschen
Bibliothek (1984); Diejüdische Emigration aus Deutschland 1955-1941 Die
Geschichte einer Austreibung (1985). Weitere Veröffentlichungen zu Aus-
stellungen der Deutschen Bibliothek; Aufsätze und Beiträge zur Exillitera-
tur und zur Rezeptionsgeschichte des deutschsprachigen Exils 1955-1945
in Zeitschriften und Sammelbänden.

Früh

Eckart (M942), Dr. phil.. Archivar und Literarhistohker. Adresse- Gentzqasse
125, A-1180 Wien.

Publikationen: Aufsätze und Artikel über diverse Themen aus Literatur- und
Zeitgeschichte.

16

Gelber

Mark H. (*1951), Ph.D. Senior Lecturer in Comparative Literature. Ben-
Gurion University, Beersheva, Israel. Anschrift: Department of Foreign
Literatures & Linguistics, Ben-Gurion University, Beersheva, Israel 84105.
Publikationen: Identity and Ethos: A Festschrift for Sol Liptzin on the
Occasion of his 85th Birthday (1986) (Hg.); Stefan Zweig - heute (1987) (Hg);
Zahlreiche Aufsätze zur Identitätsproblematik deutsch/österreichisch-
jüdischer Schriftsteller (darunter M. Buber, S. Zweig, K, E. Franzos, M. Brod,
N. Sachs), jiddisch-deutschen Literaturbeziehungen, Kulturzionismus und
literarischen Antisemitismus in der englischen (Dickens, T. S. Eliot) und
deutschen (G. Freytag, T. Mann) Literatur.

Grübet

Fred (*1908). Dr. jur. Universität Leipzig. M.B.A. New York University.

Certified Public Accountant (New York). Direktor, Leo Baeck Institute, New
York, USA. Anschrift: Leo Baeck Institute, 1 29 East 75rd Street New York NY
10021.

Publikationen: Abhandlungen und Aufsätze auf dem Gebiet der Kranken-
haus-Verwaltung, juristische Abhandlungen. Außerdem »Der Judenfhed-
hof im Johannestal.« (Bulletin des Leo Baeck Instituts Jg. 5, Nr. 18. S. 152ff.)
From Gurt Silbermann Festschrift »From Kiev via Brody to Pankow«. »Mein
Vetter Muniu« in Walter Zadek, »Sie flohen vor dem Hakenkreuz - Selbst-
zeugnisse der Emigranten« 1981, Rowohlt.

Hackert

Fritz (*1954), Dr. phil., Akademischer Oberrat, Neuere Deutsche Literatur,

Anschrift: Deutsches Seminar, Wilhelmstraße 50, 7400 Tübingen.
Publikationen: Kulturpessimismus und Erzählform. Studien zu Joseph
Roths Leben und Werk (1967); Johann Wolfgang Goethe: Iphigenie auf
Tauns. Erläuterungen und Dokumente (Mithrsg., 1969); Germanistik inter-

national (Mithrsg., 1978); Heinrich von Kleist: Prinz Friedhch von Homburg.
Erläuterungen und Dokumente (Hrsg., 1979); Joseph Roth, Werke Bd. 4,
Romane und Erzählungen 1916-1929 (Hrsg., 1989). -Artikel und Aufsätze
über: Johann Wolfgang Goethe. Heinrich von Kleist, Georg Kreisler, Gustav
Regler, Joseph Roth, Kurt Tucholsky, Robert Walser; >Neue Sachlichkeit
und den >Geschichtsroman im Exik
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II

Houska

Leos (*1954), Ph.Dr., CSc, Oberassistent für Deutsch, Hochschule für

Ökonomie Prag. Anschrift: Vysokä skola ekonomickä / V§E /, n.A. Zäpo-

tockeho4, 13067 Praha 5.

Publikationen: Mehrere Aufsätze und (Rundfunk-)Belträge tschechisch

und deutsch in Zss. u. Samnnelbänden zu den Germano-Bohemica, Schiller,

Roth, Prager dt. Lit., Brod, Kafka, Lit. f. Kinder u. Jugendliche sowie Didaktik

des Frenndsprachenunterrichts. Mitglied des Redaktionsrates Cizijazyky ve

§kole (Fremdsprachen in der Schule) Prag.

Jens

Walter (*1923), Dr. phil. habil., Dr.hc.mult., em.o.Prof. f. Allgemeine

Rhetorik, Universität Tübingen. Träger zahlreicher Literaturpreise.

Anschrift: Sonnenstraße 5, 7400 Tübingen.

Publil<ationen: (in Auswahl) Hofmannsthal u. d. Griechen (1955), Sticho-

mythie (1955), Statt einer Literaturgeschichte (1957, ^1980), Zur Deutschen
Literatur d. Gegenwart (1961), Zueignungen (1962), Von deutscher Rede
(1969), Fernsehen - Themen u. Tabus (1973), Republikanische Reden
(1976), Eine deutsche Universität. 500 Jahre Tübinger Gelehrtenrepublik

(1977), Zur Antike (1978), Ort der Handlung ist Deutschland (1981), In

Sachen Lessing (1983), Momos am Bildschirm (1984), Kanzel und Katheder

(1984), Dichtung und Religion (1985). Romane, Stücke, Fernseh- u. Hör-

spiele. Bearbeitungen antiker u. klass. Texte, Übersetzungen,

Kessler

Michael (*1944), M.A., Dr. theol., Fernsehbeauftragter und Leiter d. Fach-

stelle f. Medienarbeit Diözese Rottenburg-Stuttgart. Anschrift: Sonnen-
bergstraße 15, D-7000 Stuttgart 1.

Publil<ationen: Kritik aller Offenbarung (1986); Ausdrucksgestaltungen d.

Glaubens (1986) (Hg.); Ernst Bloch. Weg, Werk, Wirkung (1986) (Hg.).

Hermann Broch, Das dichtehsche Werk. Neue Interpretationen (1987)

(Mhg.), Brochs theoretisches Werk (1988) (Mhg.), Gottesbilder (1988)

(Mhg.), Eichendorffs Modernität (1989) (Mhg.), S. Kracauer 1889-1966
(1989) (Hg.). Mehrere Aufsätze und Beiträge zur Literatur, Literaturtheorie,

Theologie, Religionsphilosophie und Kunst der Gegenwart in Zeitschriften

und Sammelbänden.

I
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Klahska

Maria (*1951), Dr. habil,, Dozentin f. Deutsche Literatur, Jagiellonische
Universität, Krakau, Polen. Anschrift: Instytut Filologii Cermahskiej, Uniwer-
sytet Jagiellohski, al Mickiewicza 9/11, PI-31-120 Krakow.

Publil<ationen: Mit Odyseusza w literaturze niemieckojezycznej XX wieku
(Der Odysseusmythos in deutschsprachiger Literatur des 20.Jhs.) (1982);

Problemfeld Galizien. Zur Thematisierung eines nationalen und politisch-

sozialen Phänomens in deutschsprachiger Prosa zwischen 1846 und 1914
(1985). Mehrere Aufsätze zu österreichischen Autoren (Csokor, Musil,

Rezzon), zum Galizienthema in deutschsprachiger Literatur und zum
Nachleben der Antike in der modernen Literatur.

Klapdor-Kops

Heike (*1952), Dr. phil., freie wissenschaftliche und Rundfunkautorin,
Lehrbeauftragte. Anschrift: Beerenstraße 1, 1000 Berlin 37.

Publil<ationen: Heldinnen. Frauengestalten der deutschen Exildramatik

(1985), Anna Cmeyner, Manja. Roman um fünf Kinder (Amsterdam 1938,
erneut 1984) (Hg.), Liebe, Arbeit, Geld. Zur Struktur d. Briefe. I. Keuns an A.

Strauss 1933-40 (Berlin 1989), verschiedene Aufsätze und Beiträge zur
Exilliteratur, zur feministischen Literaturwissenschaft und zu Schriftstelle-

rinnen des 20. Jhs.

Küche

Dieter (*1941), Dr. phil., wissenschaftlicher Mitarbeiter am Zentralinstitut

für Literaturgeschichte der Akademie der Wissenschaften der DDR.
Anschrift: Prenzlauer Promenade 149/152, 1100 Berlin - DDR.
Publil<ationen: GeseWschaft, Literatur, Lesen. Literaturrezeption in theoreti-

scher Sicht (1973) (Mitautor); Funktion der Literatur (1975) (Mitheraus-

geber); Aufsätze zur Literaturtheorie und zur deutschen Literatur des 19.

und 20. Jahrhunderts u. a, zu Heine, Lukäcs, Ernst Weiß, Joseph Roth, Peter
Weiss.

Köhn
Lothar (*1938). Prof. f. Neuere deutsche Literatur Universität Münster
(1976). Anschrift: Germanistisches Institut, Universität Münster, Domplatz
20-22, D-4400 Münster.

Publilcationen: Vieldeutige Welt. Zur Struktur der Erzählungen E.T. A.

Hoffmanns (1966); Bildungs- und Entwicklungsroman (1969); Methoden-
diskussion (^1985/87) (Mitautor); Deutsche Literatur im 20. Jahrhundert
(1975ff.) (MHg.); Zur Geschichte der deutschen Literatur 1918-1933. Über-
windung des Historismus (1989) (Japan. Übers, v. A. Fujimoto/K. Yamagu-
chi). Zahlreiche Aufsätze und Beiträge zur deutschen Novelle, zur Literatur

1918-1933, zu H. Hesse, H. Broch, zur Literaturwiss. u. Erzählprosa der
DDR, zum Drama der Gegenwart in Zeitschr. u. Sammelw.
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Konstantinovie

Zoran (*1920), Dr. phil., o. UProf. f. Vergleichende Literaturwiss., Universität

Innsbruck. Anschrift: Reithmannstraße 18, A-6020 Innsbruck.

Publikationen: Phänonnenologie u. Literaturwissenschaft (1973), Literatur-

geschichte als Wechselwirkung (1975). Über 200 Aufsätze in versch. europ.

literahschen u. literaturwiss. Zeitschriften sowie in Festschriften u. Sann-

melwerken.

Lipinski

Krzvsztof (*1957), Dr. phil., Adjunkt am Institut für Germanische Philologie

der Jagiellonen-Universität in Krakau. Anschrift: Instytut Filologii Cermahs-

kiej UJ, Mickiewicza 9-11, 31-120 Krakow.

Publiiotionen: Übungstexte zur Methodologie der literarischen Überset-

zung, Krakow 1986; Zur Übersetzung von lyhschen Formen - Georg TrakI,

(Masch.), ÜB Krakau, Aufsätze zu Übersetzungsfragen, TrakI, Rilke, Goethe,

Galizien. Übersetzungen deutscher und polnischer Lyhk (Polnische Lager-

dichtung. Krakau 1987), Essays. Mitglied des Internationalen Trakl-Forums

(Salzburg).

Lunzer

Heinz (*1948), Dr. phil., Leiter der Forschungs- und Dokumentationsstelle

für neuere österreichische Literatur, Wien. Anschrift: Gumpendorfer
Straße 15/15, A-1060 Wien.

Publikationen: Österreicher im Exil 1954 bis 1945. Protokoll des Internatio-

nalen Symposiums zur Erforschung des österreichischen Exils von 1954 bis

1945, abgehalten vom 5. bis 6. Juni 1975 in Wien. (1977) (Mitredaktion);

Hofmannsthals politische Tätigkeit in den Jahren 1914 bis 1917. (1981);

Register der Zeitschrift »manuskripte«. Jahrgang 1-20 (1960-1980), Heft

1-70 (1980) (Mitredaktion); Stefan Zweig 1881/1981. Aufsätze und Doku-
mente. (Mitredaktion); Franz Kafka 1885-1924. Ein Katalog zur Ausstellung

des Bundesministehums für Auswärtige Angelegenheiten (1985); Karl

Kraus 1874-1956. Katalog einer Ausstellung des Bundesministeriums für

auswärtige Angelegenheiten (1986) (Zusammen mitSigurd Paul Scheichl);

Bibliographien zur österreichischen Gegenwartsliteratur; Aufsätze u.a.

über Thomas Pynchon, den literarischen Markt 1 945 bis 1 955 in Österreich,

Lee Miller, Karl Kraus, Italienfeindliche literahsche Propaganda aus Öster-

reich-Ungarn 1915-1918, Exilliteratur, Ludwig Ullmann; Herausgabe der

Zeitschrift ZIRKULAR, gemeinsam mit den Mitarbeitern der »Forschungs-

und Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur«.
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Müller

Klaus-Detlef (*1958), Dr. phil., Prof. f. Neuere Deutsche Literaturwissen-
schaft, Universität Tübingen. Anschrift: Universität Tübingen, Deutsches
Seminar, Wilhelmstraße 50, 7400 Tübingen.

Publikationen: Die Funktion der Geschichte im Werk Bertolt Brechts.
Studien zum Verhältnis von Marxismus und Ästhetik. (^1972); Karl Philipp
Moritz. Anton Reiser (1971); Autobiographie und Roman. Studien zur
literarischen Autobiographie der Goethezeit (1976); Bertolt Brecht. Kom-
mentar zur erzählenden Prosa (1980); George Lillo. Der Kaufmann von
London oder Begebenheiten Georg Barnwells (1981); Bürgerlicher Realis-

mus. Grundlagen und Interpretationen (1981); Brechts Mutter Courage
und ihre Kinder (1982); Lessings >Das Theater des Herrn Diderot< (1986);

Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit (1986); Bertolt Brecht
Werke. Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe (1988ff.)

(Mithg). Zahlreiche Aufsätze und Vorträge zur deutschen Literatur des 17.

bis 20. Jahrhunderts.

Nürnberger

Helmuth (*195ü), Dr. phil., Professsor an der Pädagogischen Hochschule
Flensburg, Phvatdozent (Neuere deutsche Literaturwissenschaft) Universi-

tät Hamburg. Anschrift: Universität Hamburg, Literaturwissenschaftliches

Seminar, 2000 Hamburg 15, Von-Melle-Park 6.

Publikationen: Der frühe Fontane. Politik, Poesie, Geschichte. 1840-1860
(1967); Theodor Fontane (1968); Joseph Roth (1981); Oswald von Wolken-
stein (1986, mitK. Baasch). Editionen: Theodor Fontane, Briefe an Hermann
Kletke (1969); Theodor Fontane, Werke, Schriften und Briefe. 20 in 22
Bänden (^1971 ff., mit W. Keitel); Gottfhed Keller, Werke in drei Bänden
(1978); Theodor Fontane, Romane und Erzählungen in drei Bänden (1985).

Zahlreiche kleinere Editionen, Aufsätze und Rezensionen zur deutschen
und österreichischen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts in Sammel-
werken, Zeitschriften und Zeitungen.

Obermayer
August (*1940), Dr. phil., Prof. f. deutsche Sprache und Literatur, University

of Otago. Anschrift: Department of German, University of Otago, Box 56,

Dunedin, NewZealand.

Publikationen: Festschrift for E.W. Herd (1980) (Hg); A Glossary of German
Literary Terms (1985) (Mitautor); Die Ehre als literahsches Motiv (1986) (Hg.),

»Fernste Dinge erkannten sich.« Kntische Studien zu Johannes R. Bechers
früher Prosa (1987) (Mitautor). Zahlreiche Beiträge und Aufsätze zur
Toposforschung, zu Gnllparzer, Raimund, Nestroy, Bernhard, Scharang,
Musil, Jeannie Ebner, Joh. R. Becher, Brecht, G. Keller und Dürrenmatt in

Fachzeitschriften und Sammelwerken.
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Reich-Ranicki

Marcel (*1920), Dr. phil. h.c, Honorarprofessor an der Universität Tübin-

gen, Essayist und Kritiker. Anschrift: Custav-Freytag-Straße 56, 6000 Frank-

furt.

Publikationen (unter anderem): Deutsche Literatur in West und Ost (1965);

Literatur der kleinen Schritte (1967); Lauter Verrisse (1970), Über Ruhestö-

rer. Juden in der deutschen Literatur (1975); Nachprüfung. Über deutsche

Schriftsteller von gestern (1977); Entgegnung. Zur deutschen Literatur der

siebziger Jahre (1979); Lauter Lobreden (1985); Mehr als ein Dichter. Über

Heinrich Böll (1986); Thonnas Mann und die Seinen (1987).

Richard

Lionel (*1958), Dr. phil., Prof. für Vergleichende Literaturwissenschaft an

der Universität Besancon, Frankr. Regelmäßige Mitarbeit am franz. Rund-

funk (France Culture) und an verschiedenen Zeitschriften, u.a. am Maga-

zine Litteraire, Paris, Anschrift: 40 rue Pierre Larousse, F-75014 Paris.

Publikationen: D'une apocalypse ä l'autre, 1976; Le nazisme et la culture,

1978, Neue Ausgabe 1988; Encyclopedie de l'Expressionnisme, 1978; La Vie

quotidienne sous la Republique de Weimar, 1985; Encyclopedie du Bau-

haus, 1985; Vienne Fin de Siede, 1986. Zahlreiche Aufsätze über die

Literatur aus deutscher Sprache. Hat u.a. zwei Bände von Nelly Sachs auf

französisch nachgedichtet.

Rietra

Madeleine (*1946), Dr. phil., Dozent f. Deutsche Sprache u. Literatur,

Universität Leiden. Leitung d. Abt. für Deutsche Sprache U.Literatur sowie f.

theoret. u. vergl. Literaturwissenschaft der Koninklijke Bibliotheek Den

Haag, Anschrift: Postbus 90407, NL-2509 LK Den Haag.

Publikationen: Dokumente u. Materialien z. Liberalen Österreichischen

Opposition 1855-1848 (1980). Mehrere Aufsätze zur Literaturtheohe und

zur modernen Literatur (Hofmannsthal, Kafka, R. Walser, Th. Bernhard).

Shaked
Gershon (*1929) M.A. PhD., Prof. f. Hebräische und Vgl. Literaturwiss.,

Hebrew University, Jerusalem. Anschrift: Hebrew Literature, Hebrew Uni-

versity, Jerusalem.

Publikationen: Zwischen Lachen und Weinen (Mendele Moycher Seforim)

1965 (Hebräisch); Das Hebräische Historische Drama im zwanzigsten Jahr-

hundert 1970 (Hebräisch); Agnon's Erzählkunst, Tel-Aviv. 1975 (Hebräisch);

Geschichte der Hebräischen Erzählkunst I (1880-1980) 1977; Geschichte

der Hebräischen Erzählkunst II (1880-1980) 1985 (Hebräisch); Die Macht der

Identität (Essays über jüdische Schriftsteller) 1986 (Deutsch); The Shadows
Within (Modern Jewish Writers) 1987 (Englisch).

I

Szabö

Jänos(*1947), Dr. phil., Dozentam deutschen Seminar der Eötvös-Universi-

tät Budapest. Anschrift: Pesti B. u. 1., H-1052 Budapest.

Publikationen: Karl Kraus und Frigyes Karinthy (1982). Mehere Aufsätze und
Beiträge zur deutschsprachigen (v.a. österreichischen und Schweizer)

Literatur des 20. Jahrhunderts, zum deutschen Schrifttum in Ungarn und
zur Methodik des Deutschunterrichts.

Scheichl

Sigurd Paul (*1942). Dr. phil. Universtitätsdozent für neuere deutsche
Sprache und Literatur an der Universität Innsbruck. Anschrift: Institut für

Germanistik, Universität, Innrain 52, A-6020 Innsbruck.

Publikationen: Karl Kraus. Kommentierte Auswahlbibliographie (1975); Mit-

herausgeber der Zeitschrift »Kraus-Hefte«. Etwa 40 Aufsätze, u.a. über Karl

Kraus, über Literatur in Österreich nach 1945, über sprachliche Analysen

literarischer Texte, überE. Marlltt, über Zeitschriftenforschung.

Schiller

Dieter (*1955), Dr. phil., Prof., stellv. Direktor am Zentralinstitut f. Literatur-

geschichte d. Akademie der Wissenschaften der DDR. Anschrift: Prenzlauer

Promenade 149-152, DDR-1100 Berlin.

Publikationen: Begriff u. Problem d. Literaturgesellschaft (1970); Von
Grund auf anders (1974); Geschichte d. Deutschen Literatur Bd. 6-11

(1975ff.) (MHg. u. Mitautor); Der Einsame u. seine Welt. R. M. Rilke (Rilke-

Studien 1976); Dialog über Tradition u. Erbe (1976) (Hg. u. Mitautor); Rosa

Luxemburg 1871-1919 (1977); E. Mühsam, Ausgew. Werke (1978) (MHg.);

Exil in Frankreich (1981) (Mitautor); zahlreiche Aufsätze, Artikel u. andere

Beiträge zur deutschen Literatur im 20. Jahrhundert, zur Exilliteratur und
zum Antifaschismus.

Schwarz

Egon (*1922), Ph.D., Rosa May Distinguished University Professor in the

Humanities, Washington University. Anschrift: Department of Germanic
Languages and Literatures, Box 1104, Washington University, One Brook-

ings Drive, St. Louis, MO 65150, USA.

Publikationen: Hofmannsthal und Calderon (1962). - Nation im Wider-

spruch (Hg.) (1965). - Verbannung: Aufzeichnungen deutscher Schriftstel-

ler im Exil (MHg.) (1965). - Joseph von Eichendorff (1972). - Das ver-

schluckte Schluchzen: Poesie und Politik bei Rainer Maria Rilke (1972). -

Keine Zeit für Eichendorff. Chronik unfreiwilliger Wanderjahre (Eine Auto-

biographie) (1979). - Dichtung; Kritik; Geschichte. Essays zur Literatur

1900-1950 (1985). - Literatur aus vier Kulturen (1987). - Herausgebertätig-

keit. Zahlreiche Beiträge zu Sammelbänden, Zeitschriften und Zeitungen.

Forschungsinteressen: Europäische Literatur des 19. und 20.Jahrhun-

derts, Fin-de-Slecle, österreichische Literatur, Utopie, jüdische Themen.
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Todorow
Almut (M939), Dr. phil., Lehrbeauftragte am Seminar für Allgemeine

Rhetorik der Universität Tübingen. Anschrift: Wilhelmstraße 50, 7400

Tübingen 1.

Publikationen: Cedankenlvrik. Die Entstehung eines Gattungsbegriffs im

19. Jahrhundert (1980); Aufsätze, u.a. zum Feuilleton der »Frankfurter

Zeitung<. Dazu neuerdings Leitung eines DFC-Forschungsprojekts.

voges
Michael (*1952), Dr. phil., Hochschulassistent am Deutschen Seminar der

Universität Tübingen. Anschrift: Wilhelmstraße 50, 7400 Tübingen.

Publikationen: Bertolt Brecht. Epoche- Werk- Wirkung, hg. von K.-D. Mül-

ler, München 1985 (Mitautor); Aufklärung und Geheimnis. Untersuchungen

zur Vermittlung von Literatur- und Sozialgeschichte am Beispiel der

Aneignung des Geheimbundmaterials im Roman des späten 18. Jahrhun-

derts, Tübingen 1987; Bertolt Brecht. Stücke 7, in: ders., Werke. Große

kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe, hg. von Werner Hecht et

al., Berlin und Weimar / Frankfurt/M. 1989 (Bandbearbeiter). Aufsätze und

Beiträge zu Lessing, Büchner, Ernst Weiß (Rundfunk) und zur Sozialge-

schichte des Dritten Reiches.

westermann
Klaus (*1954), M.A., Dr. phil., Redakteur. Anschrift: N.N., 2000 Hamburg.

Publikationen: Sosev^ Roth: Berliner Saisonbericht. Unbekannte Reporta-

gen und journalistische Arbeiten (1984, Hg.); Joseph Roth, Journalist. Eine

Karriere 1915-1939 (1987). Aufsätze über Roth, Film der Weimarer Repu-

blik, Fritz Lang, S. M. Eisenstein, Robert Flaherty, Bernardo Bertolucci u.a.

Mitherausgeber der neuen Roth-Ausgabe.

Willerich-Tocha

Margarete (*1949), Dr. phil., Oberstudienrätin am Lehrstuhl für Didaktik der

deutschen Sprache und Literatur an der Katholischen Universität Eichstätt.

Anschrift: Katholische Universität Eichstätt, Universitätsallee, D-8078 Eich-

stätt.

Publikationen: Rezeption als Gedächtnis. Studien zur Wirkung Joseph

Roths (1984). Aufsätze und Beiträge zur Literatur- und Sprachdidaktik,

zeitgenössischen Literatur (auch Jugendliteratur). Mitarbeit an Lesebü-

chern für den Deutschunterricht.

Winkler

Michael (*1957), Ph.D., Professor of German, Rice University, Houston, TX,

USA. Anschrift: Department of German and Slavic Studies. P.O. Box 1892,

Rice University, Houston, TX 77251, USA.

Publikationen: Stefan George (1970); George-Kreis (1972); Einakter und

kleine Dramen des Jugendstils (1974) (Hg.); Deutsche Literatur im Exil 1935

24

bis 1945. Texte und Dokumente (1977) (Hg.); Phantastische Erzählungen

der Jahrhundertwende (1982) (Hg.); Deutschsprachige Exilliteratur. Stu-

dien zu ihrer Bestimmung im Kontext der Epoche 1930 bis 1960 (1984)

(MHg.); Exilliteratur, 1933 bis 1945 (1988) (MHg). Verschiedene Aufsätze

und Beiträge zur Literatur und Literaturtheorie des 19. und 20. Jahrhun-

derts.

WOlff

Jürgen (*1938), Professor am Staatlichen Seminar für Schulpädagogik

Stuttgart II. Anschrift: 7000 Stuttgart, Isolde-Kurz-Straße 53.

Publikationen: Heinrich Mann »Der Untertan« (1979), Literaturverfilmungen

(1983), Schiller »Kabale und Liebe«. Mediale Zugänge zu einem klassischen

Text - Von der Theaterinszenierung zur Film- und Fernsehbearbeitung

(1987). Aufsätze zur modernen Uteratur und zu Literaturverfilmungen,

Herausgeber didaktischer Reihen zum Deutschunterricht.

Würzner
Hans (*1927), Dr. phil., Prof. f. Neuere Deutsche Literaturan der Universität

Leiden. Anschrift: Faculteit der Letteren der Rijksuniversiteit, Postbus 951 5,

2300 RA Leiden/Holland.

Publikationen: Ch. M. Wieland, Versuch einer politischen Deutung (1957),

Ideologie und Literatur(wissenschaft) (1986) (Hg.), österreichische Exillite-

ratur in den Niederlanden (1986) (Hg.), Zahlreiche Aufsätze über u.a.

Spinoza, Lukäcs, H. Mann, Mommsen, M. ter Braak und über die deutsche

Exilliteratur in den Niederlanden 1933-1940.

Wunberg
Gotthart (*1930), Dr. phil., Prof. für Neuere Deutsche Literaturwissenschaft

Universität Tübingen. Anschrift: Deutsches Seminar der Universität, Wil-

helmstraße 50, D-7400 Tübingen 1

.

Publikationen: Der frühe Hofmannsthal. Schizophrenie als dichterische

Struktur (1965); Hermann Bahr. Zur Überwindung des Naturalismus. Theo-

retische Schriften 1887-1904 (1968) (Hg.); Die literarische Moderne. Doku-

mente zum Selbstverständnis der Literatur um die Jahrhundertwende

(1971) (Hg.); Hofmannsthal im Urteil seiner Kritiker. Dokumente zur Wir-

kungsgeschichte Hofmannsthals in Deutschland (1972) (Hg.); Samuel

Lublinski, Die Bilanz der Moderne, 1904 (1974) (Hg.); ders. Der Ausgang der

Moderne. Ein Buch der Opposition, 1909 (1976) (Hg.); Das Junge Wien.

Österreichische Literatur- und Kunstkritik 1887-1902, 2 Bde. (1976) (Hg);

Deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts (1830-1895), Forschungsbericht

1960-1975 (1980); Die Wiener Moderne. Literatur, Kunst und Musik zwi-

schen 1890 und 1910 (1981); Wiedererkennen. Literatur und ästhetische

Wahrnehmung in der Moderne (1983); Aufsätze zur Literatur des 19. und

20. Jahrhunderts, insb. zu Hofmannsthal, Bahr, Literarische Moderne,

österreichische Literatur.
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JOSEPH ROTH 12.-15. Oktober 1989 In Stuttgart-Hohenhelm
Zu dieser Tagung melde ich mich verbindlich an (Dmckschrift)

(Zu- und Vorname)
(Geburtsjahr) (Beruf)

(Postleitzahl) (Wohnort)

(Telefon)
(Straße)

KongreBgebühren: dm 50.-

Verpflegungspauschale: dm 30 - pro Tag
(beinhaltet Frühstück. Mittagessen, Kaffee. Abendessen)
Anreise: 11. Oktober (Abendessen/Übernachtung)

Einzelzimmer: dm 20.- pro Nacht D Doppelzimmer- DM 15 - pro Nacht
Studenten (Nachweis) 50% Ermäßigung auf Kongreßgebühr, Verpflegung und Übernachtung in

Aka^demie^"^^'""
^""^'^^ ^^'^^" ^^^ ^^' ^^""^^'^^ung bzw. Unterbringung im Tagungshaus der

Die Anmeldung zur Tagung erbitten wir schriftlich auf beiliegender Karte bis zum 11. September 1989
Die Anmeldung gilt als angenommen, wenn Sie nicht kurz nach Anmeldeschluß eine Absage erhalten

"

Bitte kommen Sie nicht unangemeldet zur Tagung

D
D

D
D

(Datum) (Unterschrift)



EINLADUNG "Sagen Sic einer Schnecke,

sie soll sich noch ein Landhaus mieten"

/. Roth an St. Zweig, 16.11.1935Joseph Roth-Abend
im Süddeutschen Rundrunk

Freitag. 13. Oktober 1989. 19.30 Uhr. Studiosaal. Funkhaus

Programm

19.30 Uhr Eröffnung der Fotoausslellung Joseph Roth. Leben und Werk der Wiener Dokumentationsstelle für neuere öster-
reichische Literatur. Es spricht Dr. Heinz Lunzer (Wien).

20.00 Uhr Das literarische NachtgesprAch (Aufzeichnung)

mit Dr. Fred Grubel (New York) und Prof. Dr. Harry Pross (Weiler)

Sprecher: Charles Wirths

Moderation: Herbert Spaich

21.00 Uhr Stehempfang

Die Veranstaltung wurde ermöglicht im Rahmen des internationalen, interdisziplinären Joseph Roth-Symposions der Katholischen
Akademie. :

uA.w.g. bis 6. Oktober 1989 aufbeiliegender Karte
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Nun überziehn des Herbstes Faden
Mit gold'nem Netze Berg und Tal -

Die todgeweihten Fluren baden
Im letzten Herbstessonnenstrahl.

Nichts ahnt hier noch die Welt von Sterben
Nichts kündet noch von Herbstesnot

Nichts ahnt das kommende Verderben
Von Sturmgebraus und starrem Tod.

Still scheint noch alles hier zu sinnen
Von jungem Lenz an Sommers Saum.

Denn mitleidsvolle Faden spinnen
Di& Welt iu ein&ii FL-ühlingotraumi
Um Herbsteswelt den Frühlingstraum ...
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Alles, wie in alten Zeiten
Schläft den Schlaf der Ewigkeit

Träumend ruhen rings die Weiten —
Friedenssel'ge Winterzeit.

Alles schlummert weltvergessen -
Traumverloren tiefe Ruh'» -

Nur der Tod schafft unterdessen
Unermüdlich, immerzu

^/^^'-V od^
^

;^-,

Gebet des Dichters ;

Gott! horch, wie weine Seele schreit
Im engen Raum:

Nimm' mir die Last der Ewigkeit,
Und gib' mir Zeit, oh, gib' mir'zeit, - -

Nimm' mir den Traum!

Stoß' mich von Deines Himmels Rand
In's Erdgebiet!

Und gib' mir Land, oh grünes Land»
Und gib' den Pflug mir in die Hand! •

Und nimm' - mein Lied! ...
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Wasserpflanze .

Eine voirzellose Pflanze
Treib ich auf dem Wasser hin
Und im Wellenschaukeltanze
Muß ich schwebend, bebend blühn.
An den Ufern rauschen Bäume
Wurzelnd tief im Heimatsgrund -
Und ich sinne und ich träume
Mich vor Sehnsucht weh und wund

./.

Wie sich meine zarten, schlanken,
Feinen Arme, weitgespannt
Sehnend nach dem Ufer ranken
Nach dem lau^eglänzten Land!
Doch vergeblich bleibt mein Streben
Nach der Erde treuem Schoß,
Auf den Wellen muß ich schweben
Wurzellos und heimatlos



In heißen Büschen von Jasmin
UiliiitliUlUiUlUUiUttL
Schläft iHiti weich die Nacht versteckt

Ich habe sie mit sanftem Hauch
Aus ihrem Schlaf geweckt
In einem Lindenblütenstrauch
Da schlief die,Nacht versteckt.

Wie zauberdunkles Meeresblau
Ist ihrer Lippen Laut,
Sie lacht wie eine heiße Frau,
Und küßt wie eine Braut. -

Sommernacht

.

Ich habe sie mit sanftem Hauch
Aus Traumesschlaf geweckt.
In einem Lindenblütenstrauch
Schlief Sommernacht versteckt.

Wie zauberdunkles Meeresblau
Ist ihrer Lippen Laut - -

Sie lacht wie eine heiße Frau
Und küßt, wie eine Braut ...

Tod .

Über blutzerfetzte, nackte Leichen
Hör' ich ihn mit sanften Schritten schleichen.

Zärtlich tritt er auf geborst 'ne Rippen,
Lächelnd schließt er halberstorb'ne Lippen.

Einmal hält er, spricht und lächelt müde:
Sie heißen Tod mich und ich bin - der Friede.

Schwingt sich dann in goldne Sternenmengen,
Zieht an tausend unsichtbaren Strängen.

Über 's Feld auf zartbeschwingten Socken
Wandern tiefe, gold'ne Friedensglocken ...

Josef Roth

1

1



J
AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURC-STUTTCART

Im Schellenkönig 61

7000 Stuttgart 1

Telefon (0711) 2195-0

JOSEPH ROTH - SYMPOSION 1989
PROGRAMMÜBERSICHT UND ZEITPLAN

DONNERSTAG, 12. Oktober 1989

9.00 - 12.00 Uhr

( Großer Saal)

Begrüßung : Dr. Michael Kessler M.A. (Tübingen)

Eröffnungs Vortrag:
Prof. Dr^ Lothar Köhn (Münster)
Der 'Preis der Erkenntn i s '

. überl egungen
zum literarischen Ort J.Roths

Dr. Mark Gel ber (Beersheva, Israel)
Die Rhetorik oer Ost- West-Debatte im Werk
J. Roths. Schwerpunkt: Juden auf Wanderschaft

Dr. Dieter Kliche (Berlin, DDR)
J.Roths Naoo leonroman 'Die hundert Tace'

Gesprächsleitung: Dr. Fritz Hackert (Tübingen)

14.30 - 17.30 Uhr

(Großer Saal )

1

.

Sekt i on

Dr. Jurij Archipow (Moskau)
J.Roth in oer Sow]etu nion

Prof. Dr. Lionel Richard (Besancon)
Die Rezeption J.Roths in Frankreich

Dr. Michael
M. Kehl mann s

Voges (Tübingen)
TerTTlmung von Roths Ro

man ' h i o o
'

Gesprächs leituno :

Prof. Jürgen Wolff (Stuttgart)
J.Schaafs Rot n-verfi Imune 'Trotte' im Kon-
lext unierscnie dl icner riimi^rn^r ÄnAnrinpc
versurn^ ^n^h^rh a^ '^ori^o

Prof. Gerd Träbing (Cisano)
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DONNERSTAG. 12. Oktober 1989 (Fortsetzung)

14.30 - 17.30 Uhr

( Kleiner Saa 1 )

2. Sektion

Dr.Sigurd Paul Scheichl (Innsbruck)
Die Roth-Rezeption im Osterreich der
Nachkri easze i t

" '

Dr. Janos Szabo (Budapest)
Die Rezeption J.Roths in Unaar n

Dr. Eckart Früh (Wien)
J.Roth im Spiegel österreichischer
Arbei terzei tunaen

Gesprächsleitung

Dr. Almut Todorow (Tübingen)
Brechungen. J. Roth und das Feuilleto n
aer 'hrankfurter Zeit ung

Prof. Dr. Dagmar Barnouw (Los Angeles)

19.30 - 21 .00 Uhr

(Foyer)

Grußworte
Akademiedirektor Dr.Gebhard Fürst (Stuttgart)

Bankett
Musikal ische Gestaltung:
- TÜBINGER SALONENSEMßLE -
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FREITAG, 13. Oktober 1989

9.00 - 12.00 Uhr Dr.habil. Maria Klanska (Krakau)

(Großer Saal )

Die qalizische Heimat im Werk J.Roths

Prof. Dr. Gershon Shaked (Jerusalem)
Kulturangst und die Sehnsucht nach dem Tode

Zu Roths ' Levi athan

Prof. Dr. August Obermayer (Dunedin, New Zealand)

Sätze, 1 abyrinthisch geballte '. Versuch einer

sti Igeschlchtli chen Ortsbestimmung für J. Roth

Prof. Dr. Michel -Fran^oi s Demet (Paris)
Vom neurotischen Zeiterlebnis zur überleg-
ten Zei tproD lema t 1 k im Mytnos und Werk

Gesprächsleitung: Prof. Dr. Alfred Doppler (Innsbruck)

14.30 - 17.30 Uhr Dr. Brita Eckert (Frankfurt)

( Großer Saal )

J.Roth und oer Fi Im. Anmerkunaen zu Roths
uno Mittlers Szenario 'Der letzie Karne-
va 1 von Wien '

Prof. Dr. Gotthard Wunberg (Tübingen)
Roths Roman Hotel Savov '

( 1924 ) im Kontext
der Zwanziger Jahre

Prof. Dr. Klaus-Detlef Mül 1er (Tübingen)
M. Kehlmanns Verfilmung von J. Roths Roman

' Radetzkymarsch '

Prof. Dr. Egon Schwarz (St. Louis, USA)

Der Roth-Forscher D. Bronsen . Ei ne Würdigung

Gesprächsleitung: Prof. Jürgen Wolff (Stuttgart)

19.30 - 23.00 Uhr Eröffnung der Fotoausstellung' Joseph Roth
Einführuno: Drl Heinz Lunzer (Wien)

(Studiosaal SDR) Das literarischeNachtgespräch (Aufzeichnung SDR)
Dr. Fred Grubel (New York)- Dr. Harry Pross (Weiler)
Moderation: Irmela Brender - Herbert Spai ch

Musik: DAS RÄDELCHEN
Sprecher: Charles Wi rths

Stehempfang
Grub- und Dankesworte
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SAMSTAG, 14. Oktober 1989

9.00 - 12.00 Uhr Prof. Dr. Helmuth Nürnberger (Hamburg)

(Großer Saal )

Zur Sti lentwickluna bei J

.

Roth . Die Parade auf
dem Roten Platz in Moskau und die Fronleich-
namsprozess lon in Wien

Dr. Heinz Lunzer (Wien)
Die Versionen von Roths Roman 'Die Geschichte
von der 1 002 . Nacht '. Textknt i sehe Uberlegunge n

Prof. Dr. Jean Paul Bier (Antwerpen)
Assimilatorische Schreibwei se und onomasti-
sche Ironie im erzäh 1er . Frühwerk Roths

Dr. Margarete Wi

1

lerich-Tocha (Eichstätt)
Bezugsfelder der Roth-Rezept ion . Wertungspro-
FT eme schemati scher Kommunikation

Gesprächsleitung: Prof. Dr. August Obermayer (Dunedin,NZ)

14.30 - 17.30 Uhr 1 .Sektion

(Kleiner Saal) Dr. Krzysztof L i p i n s k

i

(Krakau)
J.Roth als ' polnischer ' Autor: seine über-
setzungen und seine Rezeption in Pole n

Dr. Leos Houska (Prag)
J.Roth und - warum gerade - Böhme n

Dr. Klaus Westermann (Hamburg)
Brot und Butter. Der Journalist J.Roth
im Medienmarkt

Prof. Dr. Zoran Konstant inovic (Innsbruck)
J.Roth und die buds 1 awen . 81 ickpunkte und
Rezept lonsmerkma le

Gesprächsleitung: Prof. Dr. Jean Paul Bier (Antwerpen)
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SAMSTAG, 14. Oktober 1989

14.30 - 17.30 Uhr 2. Sektion

(Großer Saal )
Prof. Dr. M. Hans Würzner (Leiden)
J.Roth in den Nieder 1 anden . Ein Beitrag

zur WirKungsgeschicnte"

Dr. Helen Chambers (Leeds)
Die Rezeotion J.Roths in Großbritannien

Theo M. 8i

j

voet (Gravenhage) - Dr. Madleine Rietra

Die Bezienunqen zwischen J.Roth und dem

Veriaq 'De Gemenscnap' Bilthoven

Prof. Dr. Alfred Doppler (Innsbruck)
'Die KapuzinergruTt' .osterreich im Bewußtsein
von ranz Josef Trotta

Gesprächsleitung: Prof. Dr. August Obermayer (Dunedin,MZ)

20.00 - 21.30 Uhr Mag. Gunhild Schneider -Paccanel 1 i (Bergamo)

Die Roth-Rezeption in Italien
(Großer Saal)

Prof .Dr. Leonardo Quaresima (Bologna)

Ro th als Fi Imk-ritiker

Gesprächs leitung Prof. Dr. Zoran Konstant inovic (Innsbruck)
^^"•i^"^^
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SONNTAG, 15. Oktober 1989

9.00 - 12.00 Uhr Prof .Dr. Michael Winkler (Houston . USA)
Gedruckt und unqedr uckt: J

.

Roths ' Lyrik
(Großer Saal) ~ ~~~

Prof. Dr. Dieter Schill er (Berlin, DDR)
J.Roths antif ascnistische Posit
Fi nser Exil

1 on im

Gesprächsleitung

Seh lußvortrag
Prof. Dr. Marcel Relch>Ran i

c

k 1 (Frankfurt)
Joseph Roth, der Föma

—

'

nc 1 er

Prof. Dr. Lothar Köhn (Münster)

Schlußwort
Dr. Michael Kessler MA (Tübingen)



Tagungskosten

Anmeldung und Rückfragen

Tagungsbeitrag DM 20

-

Verpflegung DM 25

-

Übernachtung/DZ DM 10-/Person
Übernachtung/EZ DM 1 5 - (soweit vorhanden)

Arbeitslose, Schüler, Auszubildende, Studenten 50% Ermäßigung
bei Unterbringung im DZ.

Ehepaare zahlen nur einen Tagungsbeitrag.

Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Im Schellenkönig 61, 7000 Stuttgart 1

Telefon (07 11) 21 95-0

Die Anmeldung zur Tagung erbitten wir auf beiliegender Karte bis zum
31. Oktober 1989.

Die Anmeldung gilt als angenommen, wenn Sie nicht kurz nach
Anmeldeschluß eine Absage erhalten. Wir bitten Sie, nicht

unangemeldet zur Tagung zu kommen.

Tagungshaus und Anreise Katholische Akademie Stuttgart-Hohenheim
Paracelsusstraße 91, 7000 Stuttgart 70
Telefon (07 11) 45 31 95

Das Haus der Akademie liegt in der Nähe der Universität Hohenheim.
Von Stuttgart aus erreichbar mit den Omnibussen 73, 74, 75, 76 ab
Omnibusbahnhof beim Hbf bis Plieningen Garbe (Universität).

Mit der S-Bahn (S 1) bis Vaihingen, dann Stadtbahn (U 3) bis Plieningen
(Endstation).

Autofahrer, die über die Autobahn aus Richtung Ulm oder Karlsruhe
anreisen, verlassen die Autobahn bei der Ausfahrt »Flughafen« in

Richtung Plieningen. Sie bleiben auf der Hauptstraße durch Plieningen
bis zur Abzweigung Universität Hohenheim/Katholische Akademie
(an der Wirtschaft »Garbe« scharf rechts in die Paracelsusstraße abbiegen).

Buchhinweis Wilhelm Baum
»Ludwig Wittgenstein«

Colloquium Verlag Berlin

96 Seiten, DM 12,80

Wittgenstein, Wien 1930

Ludwig Wittgenstein
Der Denicer als Messias

Offene Tagung

Stuttgart-Hohenheim
11./12. November 1989

AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURC-STUTTCART



Ludwig Wittgenstein
Der Denl(er als iviessias

Wittgenstein ist deswegen so interessant, weil dieser Denker ein gewalti-
ger Handlungsredner war. Ein guter Teil seiner Faszination ging von
seinem nonverbalen Lebensausdruck aus. Je genauer man sich nun diese
wörterlose Rhetorik vor Augen stellt, desto deutlicher zeigt sich ein
Muster, in das die Gestalt des Ludwig W als Figuhne paßt. Es ist nichts
weniger als der Topos des Messias. Die Tagebücher, »Cmundener Notiz-
bücher« genannt, sind teilweise in Klartext, teilweise verschlüsselt
geschrieben. Wilhelm Baum, der Editor, hat die relative Legitimität ihrer
Publikation durch die bis zu diesem Herbst kundigste Biographie des
Philosophen aufgezeigt. Man kann die verschlüsselten Teile des Tage-
buchs nicht ohne Mitgefühl und Respekt lesen. Es bleibt aber zuzuge-
stehen, daß manche Charakterzüge deutlicher hervortreten als bisher
und daß wir über die religiösen Wurzeln des beredtesten Schweigens in

diesem Jahrhundert keine Zweifel mehr haben können. Der alte Streit

darüber, ob das berühmte Schweigen am Ende des »Tractatus« ein
Schweigen über etwas oder ein Schweigen über nichts sei, ist wohl end-
gültig entschieden. Es ist ein Schweigen »über«, ein Schweigen über das
Wichtigste, das, was sich nicht sagen läßt. Die reinste negative Theologie.
Am Ende bleibt der paradoxe Eindruck, daß die verschlüsselten Texte
des Philosophen in gewisser Hinsicht seine klarsten sind.

(Eckhard Nordhofen in der FAZ vom 4. Oktober 1988)

TaQUngSlGitUng Dr. August Heuser, Akademiereferent, Stuttgart

Samstag, 11. November 1989

14.30 Uhr Kaffee

15.00 Uhr

16.30 Uhr

Der Denker als Messias. Ludwig Wittgenstein als Lehrfigurine
des Biographismusproblems.

Dr. Eckhard Nordhofen, Frankfurt

Wittgenstein als religiöser Denker. Ein neuer Interpretationsansatz
zum »Tractatus« aufgrund der geheimen Tagebücher.

Prof. Dr. Wilhelm Baum, Klagenfurt

18.00 Uhr Abendessen

19.30 Uhr Fernsehvideo einer Talkshow anläßlich des 100. Geburtstags
von Ludwig Wittgenstein

am28,Apnl1989, HR3

Sonntag, 12. November 1989

8.00 Uhr Eucharistiefeier

8.45 Uhr Frühstück

9.30 Uhr Gewißheit als Erlösung. Zur Spätphilosophie Wittgensteins.
Prof. Dr. Hermann Schrödter, Frankfurt

11.00 Uhr Schlußdiskussion

12.30 Uhr Mittagessen und Tagungsende



Atelier David, VI

Eckhard Froeschlin
Zur Französischen Revolution
Neue Historienbilder

11. Oktober bis 15. Dezember 1989

Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Paracelsusstraße 91, Stuttgart-Hohenheim

Froeschlins elf Monotypien - als Mittelpunkt unserer Ausstellung - die
er mit dem Titel »Atelier David« zusammenfaßt sind 1989 als Beitrag
zum Nach-Denken der Französischen Revolution entstanden. Es sind
Bilder, die den Mythos dieser Revolution sichtbar machen, ihn aber auch
aufbrechen. Als Grundlage zu dieser Bilderserie diente Froeschlin, der
sich in seinen Arbeiten häufig auf kunsthistorische Grunddaten bezieht
und mit ihnen anspruchsvoll spielt, Jacques-Louis Davids Bildfragment zu
dem Großgemälde »Der Schwur im Ballhaussaal« von 1791, das ein Ereignis
am Vorabend der Französischen Revolution darstellt, als sich der Dritte
Stand am 20. Juni 1789 durch einen feierlichen Schwur zusammenschloß,
um Volk und Vaterland zu wahren und zu verteidigen. Froeschlins Bild-
zyklus läßt sich, versucht der Betrachter eine systematische Ordnung,
annähernd in Zweiergruppen teilen: Grundbild und Exposition, die Epi-
phanie Napoleons, die Revolution oder die Hinrichtung des Königs, drei
Bildzitate: Goya, Gericault, Tiepolo, zuletzt zwei Atelierbilder: Courbet,
David. (A. Heuser im Katalog zur Ausstellung)

Eckhard Froeschlin

1955 in Tettnang geboren.
1972 Studienbeginn Kunsterziehung und Geschichte in Münster.
1977 Meisterschüler bei Professor Keusen. Förderpreis des

Westphäl. Kunstvereins.
1978 Galerist in Münster (Elefanten Press).

1980 Eigene Druckwerkstatt in Münster.
1982 Erste Farbradierungen, erste Malereien.
1984 Förderpreis der Intergrafik Berlin/DDR.
1988 Lebt und arbeitet in Wuppertal und Leonberg.

Zur Eröffnung am Dienstag, den 10. Oktober 1989, 19.50 Uhr
spricht Werner Meyer,
Stadt. Galerie Göppingen

Thomas Felder, Reutlingen, Gesang.

Öffnungszeiten Werktags 9.00 bis 16.00 Uhr
Samstags und sonntags auf Anfrage
(Telefon 07 11/ 45 51 95)

AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURC-STUTTCART



SCHRIFTENVERZEICHNIS
1979-1988
Stand: Januar 1989

AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURC-STUTTGART



Hohenheimer Protokolle

zu beziehen über das Sekretariat der Akademie
Preise zuzüglich Versandkostenpauschale

1 Ethik und Kommunikation 1979
Telekommunikation - ein Fortschritt für Menschen?
- vergriffen -

2 Arbeitszeitverkürzung - aber wie?
- vergnffen -

5 Armut im Alter
Eine soziale Herausforderung
111 Seiten - 1980
DM 5,00

4 Ethik und Kommunikation 1980
Vom Ethos des Journalisten
- vergriffen -

5 Mehr soziale Psychiatrie - aber wie?
Modelle - Konzepte - Probleme
116 Seiten - 1981

DM 5,00

6 Ethik und Kommunikation 1981
Fernsehbild und Wirklichkeit

126 Seiten - 1982
DM 5,00

7 Vorbedingungen für das Funktionieren
der Marktwirtschaft
150 Seiten - 1981
- vergriffen -

8 Unser Bildungs- und Beschäftigungssystem
Bildungspolitik zwischen Nachfrage und Bedarf
102 Seiten - 1981
DM 5,00

12 Macht der Verführung
Sprache und Ideologie des Nationalsozialismus
114 Seiten - 1985
- vergriffen -

15 Hohenheimer Symposium zur christlichen Pädagogik
»Der Lehrer« - Beruf, Rolle, Ethos
156 Seiten - 1985
DM 5,00

14 Ethik und Kommunikation 1982
Mehr Integration durch neue Medien?
88 Seiten - 1984
DM 5,00

15 Hohenheimer Symposium zur christlichen Pädagogik
»Der Schüler«

165 Seiten - 1984
DM 5,00

16 Ethik und Kommunikation 1984
Telekommunikation in einer demokratischen Gesellschaft
144 Seiten - 1985
DM 5,00

17 Laboratorium Salutis

Beiträge zu Weg, Werk und Wirkung des Philosophen
Ernst Bloch (1885-1977)
Stuttgart 1986
75 Seiten, DM 10,00

,

18 Ausdrucksgestaltungen des Glaubens
Zur Frage der Lebensbedeutung der Sakramente
Stuttgart 1986
91 Seiten, DM 10,00

19 Technik
Fortschntt in Verantwortung und Freiheit?
Hrsg.: Jochen Gieraths

Stuttgart 1986
91 Seiten, DM 10,00

9 »Friede den Menschen auf Erden«
Läßt sich der Fneden sichern?
98 Seiten - 1982
DM 5,00

10 Wohnbedürfnisse und Wohnmöglichkeiten
Eine ethische und politische Herausforderung
75 Seiten - 1982
DM 5,00

11 Geht die Arbeit aus?
Industriegesellschaft in der Krise

98 Seiten - 1985
- vergriffen -

20 Zukunft der Wirtschaft
Zukunft der Arbeit

. Überlegungen zu einer ethischen Gestaltung
Hrsg.: Paul Dingwerth/Rainer öhlschläger
Stuttgart 1986
169 Seiten - ISBN 5-926297-0-X
DM 10,00

21 Eva - Verführerin oder Gottes Meisterwerk?
Philosophie- und theologiegeschichtliche Frauenforschung
Hrsg.: Dieter R. Bauer/Elisabeth Gössmanh
Stuttgart 1987
172 Seiten - ISBN 5-926297-01-8
DM 10,00



22 Max Josef Metzger
Auf dem Weg zu einem Friedenskonzil

Hrsg.: Rupert Feneberg/Rainer Ohischläger
Stuttgart 1987
85 Seiten - ISBN 3-926297-02-6

DM 10,00

Kleine Hohenheimer Reihe
zu beziehen über das Sekretanat der Akademie
Preise zuzüglich Versandkostenpauschale

25 Technologie und Bildung
Hohenheimer Symposion zur christlichen Pädagogik 1987
Hrsg.: Franz Josef Klehr

Stuttgart 1987
114 Seiten - ISBN 3-926297-05-0
DM 10,00

24 Alltagskultur in Fernsehserien
Hohenheimer Medientage 1986
Hrsg.; Hermann-Josef Schmitz/Hella Tompert
Stuttgart 1987
115 Seiten - ISBN 3-926297-06-9
DM 10,00

25 ». . . und muß nun rauben lassen . .
.«

Zur Auflösung schwäbischer Klosterbibliotheken
Hrsg.: August Heuser
Stuttgart 1988
91 Seiten - ISBN 5-926297-08-5
DM 10,00

26 Das Christusbild im Menschenbild
In Memoriam Roland Peter Litzenburger
Hrsg.: August Heuser
ca. 50 Seiten - ISBN 5-926297-10-7
Stuttgart 1988
DM 10,00

27 Wirtschaftliche Gerechtigkeit

aus der Sicht des Glaubens
Die deutsche Diskussion über ein amerikanisches Hirtenwort
Hrsg.: Paul Dingwerth/Rainer Öhlschläger/Bruno Schmid
Stuttgart 1988
210 Seiten - ISBN 5-926297-11-5
DM 10,00

28 Gelegen oder ungelegen - Zeugnis für die Wahrheit
Zur Vertreibung des Rottenburger Bischofs im Sommer 1958
Hrsg.: Dieter R. Bauer/Abraham Peter M. Kustermann
DM 10,00 (erscheint 1989)

29 Sprachloser Glaube
Hohenheimer Symposion zur christlichen Pädagogik 1988
Hrsg.: Franz Josef Klehr

DM 10,00 (erscheint 1989)

50 Mystik und Politik

Entwürfe chhstlicher Existenz
Hrsg.: Dieter R. Bauer
DM 10.00 (erscheint 1989)

51 Den Andern denken
Philosophisches Fachgespräch mit Emanuel Levinas
Hrsg.: Franz Josef Klehr
DM 10,00 (erscheint 1989)

1 Harry Pross:

»Und wir, die nie Zufriedenen . .
.«

Kurt Tucholsky und die Indolenz -

zu seinem 50. Todestag am 21. Dezember 1985
28 Seiten - 1986

2 Liselotte Funcke:

Plädoyer für eine humane und gerechte
Ausländerpolitik
Stuttgart 1987
46 Seiten - ISBN 5-926297-05-4
DM 7,00

5 Magda Motte:

Im Dunklen loben
Religiöse Aspekte in der Literatur,

im Theater und im Film der Gegenwart
Stuttgart 1987
58 Seiten - ISBN 5-926297-04-2
DM 7,00

4 Georges Enderle:

Wirtschaftsethik im Werden
Ansätze und Problembereiche der Wirtschaftsethik im Überblick
Stuttgart 1988
102 Seiten - ISBN 5-926297-09-5
DM 7,00

5 Alfons Auer:

Cestaltwandel des Katholizismus
Stuttgart 1988
67 Seiten - ISBN 5-926297-07-7
DM 7,50

6 Klaus Bannach:

Visionen von Gericht und Endzeit
Zur Aktualität des apokalyptischen Denkens
Stuttgart 1988
ca. 45 Seiten - ISBN 5-926297-12-5
DM 7,50

7 Christian Schneider;

Emil Wächter
Tuschezeichnungen
Stuttgart 1988
59 Seiten - ISBN 5-926297-15-1

DM 7,50

8 Josef NoIte:

Die Kunst nein zu sagen
Elemente einer Widerstandsethik bei Thomas Morus
Stuttgart 1988
ca. 40 Seiten - ISBN 5-926297-14-X
DM 7,50 (erscheint 1989)

9 Eckhard Nordhofen:

Kult und Kultur kommunizieren
Religion zwischen Kult und Theologie
DM 7,50 (erscheint 1989)



Einzelveröffentlichungen
aus der Arbeit der Akademie

zu beziehen über das Sekretariat der Akademie
Preise zuzüglich Versandkostenpauschale

Kirche - Lebensraum für Jugendliche?
Hrsg.: Michael Craff/Heinz Tiefenbacher
Matthias-Crünewald-Verlag Mainz 1980
156 Seiten - ISBN 3-7967-0798-7
DM 19,80

Meditation im Religionsunterricht
Theoretische und schulpraktische Perspektiven
Hrsg.: Albert Biesinger

Patmos Verlag Dusseldorf 1981
256 Seiten - ISBN 5-491-78572-0
DM 24,00

Muslime unter uns
Em Prüfstein für christliches Handeln
Hrsg.: Klaus Barwig/Klaus Philipp Seif

Kösel-Verlag München 1985
164 Seiten - ISBN 5-466-56160-5
DM 5,00

Weltoffene Katholizität
Von der Notwendigkeit und Kultur des Dialogs
Hrsg.: Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Schwabenverlag 1985
120 Seiten
- vergnffen -

Wie spricht man mit dir

ökumenische Marienlieder für Singstimme und Tasteninstrument
von Erna Woll

Strube-Verlag München 1986
44 Seiten - Edition 1065
DM 8,00

Kinder fragen nach Maria
Neue Marienlieder von Erna Woll
Strube-Verlag München 1988
28 Seiten - Edition 1066
DM 6,00

Und Maria sang
ökumenische Marienlieder
Musizierheft von Erna Woll
Strube-Verlag München 1987
50 Seiten - Edition 1067
DM 8,00

Maria - für alle Frauen oder über allen Frauen?
Hrsg.: Dieter R. Bauer/Elisabeth Cössmann
(Reihe ,frauenforum')

Herder-Verlag Freiburg
(erscheint 1989)

Heiligenverehrung in Geschichte und Gegenwart
Hrsg.: Peter Dinzelbacher/Dieter R. Bauer
Schwabenverlag Ostfildern
(erscheint 1989)

Glaube als Lebensform
Der Beitrag Johann Baptist Hirschers zur Neugestaltung
christlich-kirchlicher Lebenspraxis und lebensbezogener
Theologie - damals und heute
Zum zweihundertsten Geburtstag Hirschers
Hrsg.: Cebhard Fürst

Matthias Grünewald-Verlag Mainz
(erscheint 1989)

Gott allein

Teresa von Avila heute
Hrsg.: Waltraud Herbstrith

Herder-Verlag Freiburg 1982
285 Seiten - ISBN 3-451-19661-1
DM 29.80

Frauenmystik im Mittelalter
Hrsg.: Peter Dinzelbacher/Dieter R. Bauer
Schwabenverlag Ostfildern 1985
597 Seiten - ISBN 5-7966-0595-1
DM 58,00

»Eine Höhe, über die nichts geht«:
Spezielle Glaubenserfahrung in der Frauenmystik?
Hrsg.: Margot Schmidt/Dieter R. Bauer
frommann-holzboog Stuttgart 1986
(Mystik in Geschichte und Gegenwart: Abt. 1, Christliche Mystik; Bd 4)
248 Seiten - ISBN 5-7728-1152-5
DM 48,00

Grundfragen christlicher Mystik
Wissenschaftliche Studientagung Theologia mystica
Hrsg.: Margot Schmidt/Dieter R. Bauer
frommann-holzboog Stuttgart 1987
(Mystik in Geschichte und Gegenwart: Abt. 1, Christliche Mystik Bd 5)

241 Seiten - ISBN 5-7728-1182-5
DM 68,00

Religiöse Frauenbewegung und Mystische Frömmigkeit
im Mittelalter

Hrsg.: Peter Dinzelbacher/Dieter R. Bauer
(Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte, H. 28)
Böhlau Verlag Köln/Wien 1988
ca. 452 Seiten - ISBN 3-412-03586-5
ca. DM 68,00

Volksreligion im hohen und späten Mittelalter
Hrsg.: Dieter R, Bauer/Peter Dinzelbacher
(Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, Bd. 13)
Verlag Ferdinand Schöningh Paderborn
ca. 448 Seiten - ISBN 5-506-75265-5
ca. DM 157,00

(erscheint 1989)



Hexenverfolgung
Neuere Forschungen - unter besonderer Berücksichtigung
des südwestdeutschen Raumes
Hrsg.: Dieter R. Bauer/Sönke Lorenz
(Quellen und Forschungen zur Europäischen Ethnologie, Bd.
Verlag Königshausen + Neumann Würzburg
(erscheint 1989)

Sterbekliniken - 0(jer was brauchen Sterben(je?
Hrsg.: Paul Dingwerth/Heinz Tiefenbacher
Religiöse Bildungsarbeit Stuttgart GmbH 1980
156 Seiten - ISBN 3-921 005-57X
DM 16,80

Was Sterben(je brauchen
Hrsg.: Paul Sporken
Herder-Verlag Freiburg 1982
125 Seiten - ISBN 3-451-19618-2
DM 12,80

Die Würde des Menschen
Die theologisch-anthropologischen Grundlagen der Lehre
Papst Johannes Pauls II.

Hrsg.: Gerhard Höver/Rainer Ohischläger/Heinz Theo Risse/
Heinz Tiefenbacher
Matthias Crünewald-Verlag Mainz; Kaiser München 1986
(Entwicklung und Frieden: Wissenschaftliche Reihe- 41)
176 Seiten - ISBN 3-7867-1236-0 (Grünewald)

ISBN 3-459-01645-0 (Kaiser)

DM 24,50

Migration und Menschenwürde
Fakten, Analysen und ethische Kriterien
Hrsg.: Klaus BanA/ig/Dietmar Mieth
Matthias Grünewald-Verlag Mainz 1987
211 Seiten - ISBN 3-7867-1302-2
DM 34,00

Familiennachzug von Ausländern auf dem Hintergrund
völkerrechtlicher Verträge
Hrsg.: Klaus Banvig/Klaus Lörcher/Christoph Schumacher
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 1985
231 Seiten - ISBN 3-7890-1175-4
DM 39,00

Soziale Sicherung und Aufenthaltsrecht
Hrsg.: Klaus Barwig/Klaus Lörcher/Christoph Schumacher
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 1986
222 Seiten - ISBN 3-7890-1338-2
DM 39,00

Aufenthalt - Niederlassung - Einbürgerung
stufen rechtlicher Integration

Hohenheimer Tage zum Ausländerrecht 1986
Hrsg.: Klaus Barwig/Klaus Lörcher/Christoph Schumacher
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 1987
272 Seiten - ISBN 3-7890-1523-3
DM 39,00



Politische Beteiligung von Ausländern
Das kommunale Wahlrecht
Hrsg.: Klaus Sieveking/Klaus Barwig/Klaus Lörcher/
Christoph Schumacher
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden
(erscheint 1989)

Zwischen Nationalstaat und offener Republik
Bestimmungsfaktoren und Perspektiven deutscher Ausländerpolitik
Hrsg.: Klaus Barwig/MIchael Kessler

Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden
(erscheint 1989)

Sanctuary
Christliche Tradition mit neuer Aktualität

Hrsg.: Klaus BanA/ig/Dieter R. Bauer
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden
(in Vorbereitung)

Rußlands andere Maler
Arbeiten von 15 russischen Malern, die im Westen leben,
mit einer Einführung von Thomas Strauss
Hrsg.: Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Kunstverlag Weingarten 1986
56 Seiten - ISBN 3-8170-2906-3
DM 15,00

Hermann Broch. Das dichterische Werk
Interpretationen, Aspekte, Kontexte
Hrsg.: Michael Kessler/Paul-Michael Lützeler -

Stauffenburg-Verlag Tübingen 1987
282 Seiten - ISBN 3-923721-35-8
DM 38,00

Hermann Brochs theoretisches Werk
Hrsg.: Michael Kessler/Paul-Michael Lützeler
Suhrkamp-Verlag Frankfurt 1987
DM 14,00

Eichendorffs Modernität
Hrsg.: Michael Kessler/Helmut Koopmann
Stauffenburg-Verlag Tübingen
(erscheint 1989)

Symposion Weingarten 1988

Bildhauerklasse Brodwolf
edition cantz Stuttgart - Bern - Wien 1988
72 Seiten - ISBN 3-89322-103-4
DM 18,00

Materialien

1/79 Lebenskonflikte von Kindern und Jugendlichen

1/82 Mutterliebe

Instinkt - Konvention - ethische Norm?

2/82 Jugend - Sexualität - Kirche

1/83 Wie sicher sind die Arbeitsplätze
in Oberschwaben
- wird nicht mehr aufgelegt -

2/85 Feministische Theologie

3/85 Selbsthilfegruppen:

Ihr Beitrag zur sozialen Arbeit

4/85 Soziale Integration als Vollzugsziel

5/85 Dem Nichts entkommen (Nietzsche)

6/85 Cegenwartsbrauchtum in Oberschwaben

7/85 Türken vor Wien - Türken vor Kreuzberg
- wird nicht mehr aufgelegt -

8/85 Ehe war und wird anders

9/85 Auf der Grenze (Jaspers)

10/85 Emanzipation des Mannes
Zum Wandel eines Rollenbildes

2/84 Arbeitszeitverkürzung und flexiblere

Arbeitszeit

5/84 Kultur der Fastenzeit

4/84 Mundart ist mehr als Sprache

5/84 Allgemeine Lebensverhältnisse und
Haftsituation

6/84 Neue Arbeitszeitmodelle

7/84 Trachten

8/84 Die Würde des Menschen
- wird nicht mehr aufgelegt -

1/85 Wer ihn spielen sah, kannte ihn nicht wieder
- wird nicht mehr aufgelegt -

2/85 Jenseitserfahrungen

3/85 Rechtshilfevereine für Ausländer

1/86 Begegnung von Kirche und Welt



2/86 Marienlieder
- wird nicht mehr aufgelegt -

3/86 Das Böse - eine geschichtliche Realität?

4/86 1000 Jahre russisches Christentum

5/86 Interkulturelle Beratung

6/86 Ausländische Patienten im Krankenhaus

7/86 Schuld und Schulden

8/86 Russische Literatur

9/86 Liebe und Partnerschaft

10/86 Straffälligkeit ausländischer Jugendlicher

11/86 Theologische Existenz heute - Karl Barth

1/87 Lehrverurteilungen - kirchentrennend?

2/87 Poet und Prophet
Heinrich Heines Dichtung und Religionskritik

5/87 Wirtschaftsförderung auf dem Land und
Ausbildung in nichtbäuerlichen Betrieben

4/87 Flüchtlinge am Ort

5/87 »Nur in der Freiheit gefällt mir das Leben«
Feministische Ansätze in der Romantik?

6/87 Perspektiven für den ländlichen Raum

1/88 AIDS: Eine Kränkelt fordert die Christen heraus

2/88 Ausländische Flüchtlinge
in unserer Nachbarschaft

5/88 Flucht und Asylsuche am Beispiel

des indischen Subkontinents

4/88 Leben auf Vernunft hin

Zum 50. Todestag Edmund Husserls

5/88 Weingartener Entwurf
Vorschläge zur Novellierung
des Ausländerrechts

6/88 Von der Philosophie zur Kreuzeswissenschaft
Die Husserl-Schülerin Edith Stein
(in Vorbereitung)

7/88 Die Welt - Produkt des Zufalls oder
Gottes Schöpfung?
(in Vorbereitung)

8/88 Die Fasnethex -

Narrenfigur mit Rollenproblemen

Sonstige Veröffentlichungen

Chronik
Jahresberichte 1982-1987
Hrsg.: Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Katholische Aka(jemjen in (der

Bun(desrepublik Deutschlan(d
Hrsg.. Leiterkreis der katholischen Akademien
in der Bundesrepublik Deutschland
IV. Gemeinsame Dokumentation
Ther 1986
128 Seiten, DM 5,00

Im hügeligen Land vor dem großen See
Zur Verabschiedung des Akademiedirektors Msgr Heinz Tiefenbacher
Hrsg.: Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Stuttgart 1986
26 Seiten
- vergriffen -

»Cedul(d, Vernunft und Zeit, sonst wirst nit

kommen weit«
Zur Verabschiedung von Elisabet Plünnecke
Hrsg.: Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Stuttgart 1986
72 Seiten
- vergriffen -

Was hast du, das du nicht empfangen hättest?
Zum 80. Geburtstag von Prälat Bernhard Hanssler
Hrsg.: Gebhard Fürst
Stuttgart 1987
48 Seiten

Landesgirokasse Stuttgart, Kto. 2045 692 (BLZ 600 50101)
Schwäbische Bank Stuttgart, Kto. 1300 (BLZ 60020100)
Postgiroamt Stuttgart, Kto. 13447-707 (BLZ 600100 70)

AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURC-STUTTCART
Sekretariat
Im Schellenkönig 61
7000 Stuttgart 1

Telefon (0711)25 91-0
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AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURC-STUTTCART

3/4 1989

Programm
August bis

Dezember 1989

Wirtschaftsethik ist zum Thema geworden! Vielerorts wird inzwischen
das Verhältnis von Wirtschaft und Ethik im Licht praktischer Erfahrun-
gen und theoretischer Reflexionen erörtert. Die Akademie unserer
Diözese verfügt in diesem Bereich über Erfahrungen wie kaum eine
andere Einrichtung. Über Jahre hinweg, in über 60 Veranstaltungen
haben sich in beiden Tagungshäusern Unternehmer, Gewerkschafter
Wissenschaftler, Politiker und Kirchenvertreter zum interdisziplinären'
Gespräch versammelt.
Neu ist, daß sich in den Unternehmen selbst ein verstärktes Interesse
an ethischer Reflexion auftut. Trügt der Schein? Wird die Wirtschaft
moralisch? Werden klassische Unternehmensstrategien ethisch auf-
poliert? Stimmen die Begriffe? Wird Et(h)ikettenschwindel betrieben?
Die Akademie wollte es genauer wissen. Mit finanzieller Unterstützung
der Volkswagen-Stiftung und der Daimler-Benz-Stiftung verwirklicht sie
seit dem Sommer 1988 ein Dialogprogramm Wirtschaft und christliche
Ethik. Für zwei Jahre konnte ein wissenschaftlicher Mitarbeiter einge-
stellt werden. Eine breit angelegte Umfrage unter Wissenschaftlern
und bei Unternehmen erbrachte auswertbare Antworten und erschloß
zudem zahlreiche neue Kontakte.
Exemplarisch geht das Projekt ethischen Aspekten wirtschaftlicher und
technologischer Innovationen nach. Nur dialogisch kann Wirtschafts-
ethik Profil gewinnen und sich institutionalisieren. In einer systematisch
konzipierten Reihe von Expertengesprächen und Symposien entwickelt
sich in der Akademie eine Kultur des interdisziplinären Dialogs.

Dr.Gebhard Fürst

Stuttgart-Hohenheim
AUGUST

26.-27, August

Projekt Weltkatechismus 1990
»Bedürfnis der Universalkirche und

der Teilkirchen«?

50.-51. August

Wegfall der europäischen
Binnengrenzen

Kompensationsmöglichkeiten durcii grenzübersciireitende

Informationssysteme?

SEPTEMBER

1.-5. September

»Die Frau wird frei geboren...«
Kampf um Frauenrechte nach 1789

Der von der Bischofssynode 1985 angeregte »Weltkatechismus« soll
1990 veröffentlicht werden. Die Diskussion im Vorfeld zeigt: die
Meinungen darüber, was er unter den gegenwärtigen Lebens- und
Claubensbedingungen leisten kann und soll, sind geteilt.

Fachtagung

Gleichheit als Menschenrecht oder Gleichberechtigung als politisches
Ziel: dies war seit der Französischen Revolution auch das Anliegen von
Frauen. Olympe de Couges verfaßte 1791 ihre »Erklärung der Rechte
der Frau und Bürgerin«. Das historische Verdienst von Frauen wurde
auch hier rasch verdrängt bewußt unterschlagen und bald vergessen.



8. September
Positionen auf dem Prüfstand, 19.00 Uhr

Das Gewissen ist letzte Instanz

9. September, 19.00 Uhr

Lehrerin des Glaubens:
Birgitta von Schweden (1503-1573)

11.-15. September

Aktuelle Entwicklungen im Asyl-Bereich

20. September

Europäischer Binnennnarkt:

wirtschaftliche Chancen - soziale Heraus-

forderungen - ökologische Risiken

25.-24. September

Nächstenliebe inn genetischen Code?
Soziobiologie und Theologie im Streit um den Menschen

Vortrag, Gespräch und Gottesdienst

Referent: Dekan Andreas Rask OSB, Niederaltaich

Tagung für Mitarbeiterinnen der Caritas-Sozialdienste

Studientag

Die Soziobiologie findet im Sozialverhalten der Tiere immer mehr
»menschliche« Züge. In uneigennützigem Verhalten bis hin zur Selbst-

aufgabe im Tierreich die treibende Kraft der Entwicklung zu sehen,

gewinnt an Bedeutung gegenüber der These Darwins vom Kampf ums
Dasein. Ist der Mensch ein Tier? Gehorcht die Kultur den Gesetzen der

Evolution?

28. September

Wiedergelesen:
Fhedhch Torberg, der Feuilletonist

29. September -1. Oktober

»Anything goes«
Kritik der Postmoderne

»Er war ein Querkopf mit Esprit, ein gutmütiger Eiferer, ein witziger

Fanatiker, ein Humorist mit missionarischen Tönen«, rief Marcel Reich-

Ranicki dem Wiener Friedrich Torberg nach, der vor zehn Jahren starb.

Zweckrationalität der Neuzeit ist nach postmodernem Denkmuster des

Natur- und Menschenmordens überführt. Was folgt auf ihr Ende? Die

Wiederherstellung der Würde eines zweckfreien Lebens oder nur die

Beliebigkeit von Denk-, Stil- und Lebensformen?

OKTOBER

2. Oktober

»Frieden durch Internationale Regime«
20 Jahre Fhedensforschung an der Universität Tübingen Beiträge aus der Forschung

5.-7. Oktober

Ethische Aspekte WirtSChartllCher Symposion im Rahmen des Dialogprogramms Wirtschaft und
Innovation christliche Ethik

7. Oktober, 19.00 Uhr

Lehrerin des Glaubens:

Juliana von Norwich (1542[?M416/20)
Vortrag, Gespräch und Gottesdienst

Referentin: Margaret Collier-Bendelow, Uzes

10. Oktober

Eckhard Froeschlin
Zur Französischen Revolution - Neue Historienbilder

Vernissage 19.50 Uhr Ausstellung vom 11. Oktober bis 15. Dezember 1989

11.-15. Oktober

Joseph Roth
Internationales interdisziplinäres Symposion zum 50. Todestag des
bedeutenden österreichischen Schriftstellers

19. Oktober

»Wenn das Salz seinen Witz verliert«
Präsentation der Übersetzung des Neuen Testamentes

von Fridolin Stier

20. Oktober

Kirche braucht Öffentlichkeit

21.-22. Oktober

Seins-Verständnis
Zur Philosophie Martin Heideggers

Abendveranstaltung

Abendveranstaltung

Heidegger, obgleich kein Denker ohne Biographie, soll aus Anlaß seines

100. Geburtstags nicht in erster Linie als »Fall«, sondern als Verfasser

von »Sein und Zeit« gewürdigt werden.

27.-30. Oktober

Theologie - wozu? Tagung für Abiturientinnen



NOVEMBER
11.-12. November

Ludwig Wittgenstein
Der Denker als Messias

17. November
Positionen auf dem Prüfstand, 19.00 Uhr

Erleiden Tiere Schmerzen?

18.-19. November

Danach war die Kirche anders
Dialektische Reaktionen des Katholizismus auf die

Französische Revolution

23.-24. November

Dialogprogramm Wirtschaft
und christliche Ethik

24.-26. November

Verstummen inmitten der Moderne
Jan Verkade, die Kunst und die Kirche

Wittgenstein hätte in diesem Jahr seinen 100. Geburtstag feiern
können. Neuere Forschungen zu seinem Leben und Werk zeigen:
Er, den manche für den »Kirchenvater« einer positivistischen

Schule halten, war ein vom Geist Getriebener.

Die Französische Revolution leitete auch eine kirchengeschichtliche
Zäsur ein. Sie brachte die Kirche - innerlich wie äußerlich - zu einer
neuen Gestalt, die vielen angemessener erschien als die revolutionär
zerschlagene. Doch der Weg bis zur Anerkennung der Menschenrechte
blieb schwierig.

Expertengespräch

Jan Verkade (1868-1946) zählt zu den bedeutendsten Malermönchen
Beurons. Aus Anlaß der Ausstellung seines Werkes in Albstadt-
Ebingen - die gemeinsam besucht wird - ist sein Leben und Werk
neu zu würdigen.



DEZEMBER

2.-3. Dezember

Asylrecht in Europa -

ein europäisches Asyl?
Zur Harmonisierung des Asylrechts im europäischen

Binnenraum

5.-6. Dezember

Vonn Umgang mit Schwerkranken
und Sterbenden

8.-10. Dezember

Frost auf die Blüten des
Teilkirchen-Rechts?

Kirchenrechtliche Konflikte zwischen Rom und den
deutschen Ortskirchen

Tagung mit der Bundesarbeitsgemeinschaft Pro Asyl

Tagung für die Krankenpflegeschule des Katharinenhospitals Stuttgart

Bischofsbestellung und Hochschulrecht spielen in den gegenwärtigen
Störungen zwischen den deutschen Ortskirchen und der römischen
Zentralgewalt eine besonders konfliktträchtige Rolle. Wie steht es um
die gewachsenen Rechte der Ortskirchen?

11.-15. Dezember

Sozialarbeit mit Deutschen
und Ausländerinnen Onentlerungswoche für Studentinnen der Sozialarbeit

16. Dezember, 19.00 Uhr

Lehrer des Glaubens:
Nikolaus von Kues (1401-1464)

27.-28. Dezember

Gebet der Juden - Gebet der Christen

Vortrag, Gespräch und Gottesdienst

Referent: Prof. Dr. Josef Stallmach, Mainz

Die Christen verdanken dem Beten Israels den Ursprung ihrer eigenen
Cebetstradition. Psalmen waren die bevorzugten Gebete Jesu. Sie sind

es in der Kirche bis heute geblieben. Für Juden und Christen ist das
Gebet gleichermaßen eine Schule des Glaubens wie des Lebens.

WEINGARTEN
AUGUST

27. August

Uwe Ernst
Bilder vom beschädigten Leben

Vernissage 11.00 Uhr Ausstellung vom 28. August bis 50. September 1989

SEPTEMBER



1.-5. September

Seelsorge in der Schule

8.-9. September

Skulpturenpark Herzogin Diane

15.-17. September

Maria - Abbild oder Wunschbild?
Marienbilder als geschlechtsspezifische Identifikationsmodelle

im Mittelalter

18.-21. September

Führung, Organisation und Veränderung

19. September

Wiedergelesen:

Friedrich Torberg, der Feuilletonist

27. September -1. Oktober

Die Benediktiner

Tagung mit dem Deutschen Katecheten-Verein e.V. in der Diözese

Rottenburg-Stuttgart

Im Park von Schloß Altshausen kann man bis Mitte September den
Werken von acht Bildhauern begegnen, die divergierende Positionen

der Skulptur heute zeigen. Die Kunst im »öffentlichen Raum« ist

vielfach umstritten, sie ist häufig der »Störfall« - warum?

Mit Maria steht die Vorbild- und Identifikationsgestalt der abend-

ländischen Christenheit vor Augen; in besonderer Weise kann die Art

ihrer Darstellung Auskunft geben über das jeweilige Menschen- und
speziell Frauenbild.

Folgeseminar für leitende Mitarbeiterinnen

im kirchlichen und sozialen Bereich

»Er war ein Querkopf mit Esprit, ein gutmütiger Eiferer, ein witziger

Fanatiker, ein Humorist mit missionarischen Tönen«, rief Marcel Reich-

Ranicki dem Wiener Friedrich Torberg nach, der vor zehn Jahren starb.

Studientagung mit dem Ceschichtsverein der Diözese

Rottenburg-Stuttgart

OKTOBER

8. Oktober

»Seid stark im Glauben«
Kirche und Diözese im Nationalsozialismus

Ausstellungseröffnung 11.00 Uhr

Ausstellung der Diözese Rottenburg-Stuttgart und des Joseph-Teusch-

Werkes aus Anlaß des 50. Jahrestages der Vertreibung von Bischof

Joannes Baptista Sproll vom 9. bis 29. Oktober 1989

15.-15. Oktober

Der Nationalstaat

als Garant der Menschenrechte -

auch für ethische Minderheiten?

In der französischen Menschenrechtserklärung vom 6. August 1789

wurde die Unverletzlichkeit der Menschenrechte der staatlichen

Souveränität vorgeordnet, die Staatsgewalt ging von der Nation aus.

Innerhalb der Veranstaltungsreihe »Selbstbestimmung in Freiheit -

Französische Revolution und die Folgen« wird nachgefragt, welche

Kriterien heute in einem zusammmenwachsenden - und dennoch von

Nationalstaaten geprägten - Europa für die Verwirklichung der

Menschenrechte von »Fremden« Geltung haben.

20.-21. Oktober

Wegbereiter
christlicher Friedensbewegung

Viele Christen engagieren sich heute in der Friedensbewegung. Die

Anfänge solchen Einsatzes liegen zum Teil noch vor, dann aber vor

allem in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg. Ein wichtiger Mit-

streiter war der Weihbischof und spätere Bischof von Rottenburg

Joannes Baptista Sproll.



27.-29. Oktober

Der Europäische Binnenmarkt - Chancen
für eine EG-weite Sozialordnung?

NOVEMBER

10.-11. November

»Sorge um die Wiederherstellung
der Einheit«

25 Jahre Okumenismusdekret

24.-26. November

Tendenzen im deutschen Katholizismus

27.-29. November

Faszination des Teuflischen?
Moderner Okkultismus

als Herausforderung für christlichen Glauben

DEZEMBER

2.-5. Dezember

Die Bibel in authentischer Sprache

4.-8. Dezember

Führung, Organisation und Veränderung

11.-12. Dezember

Dialogprogramm Wirtschaft
und christliche Ethik

21. September, 19. Oktober, 16. November, 14. Dezember

Club-Abende
ab 19.00 Uhr in der Akademie

Die Schaffung eines gemeinsamen Binnenmarktes ist ein weiterer
Schritt der wirtschaftlichen und politischen Verflechtung der
europäischen Völker. Die Tagung geht der Frage nach, inwieweit die

Verwirklichung sozialer Menschenrechte - möglicherweise im Rahmen
einer EC-Sozialcharta - Bestandteil dieses Einigungsprozesses ist und
von welchen Prämissen die gegenwärtige Diskussion bestimmt wird.

Das Dekret über den Ökumenismus »Unitatis redintegratio« wurde am
21. November 1964 verabschiedet. Damit anerkannte die katholische
Kirche das Anliegen der im nichtkatholischen Raum entstandenen
ökumenischen Bewegung und machte es sich zu eigen. Was ist aus
diesem Anstoß des II. Vatikanischen Konzils geworden? Wo steht die

katholische Kirche heute?

Die Veränderungen in der Gesellschaft und der durch das II. Vatikanische

Konzil eingeleitete Aufbruch haben die Situation der katholischen

Kirche in Deutschland verändert. - Wie steht es gegenwärtig um
die geistige und spirituelle Kraft des deutschen Katholizismus, um sein

gesellschaftliches Engagement und seine innere Struktur?

Tagung für Vikare

Die Bibel - »Depositum eines Jahrtausends menschlicher Grenz-
erfahrungen« (Jaspers) - entfaltet ihre Wirkmächtigkeit durch ihre

sprachliche Gestalt. Die soeben erschienene Übersetzung des Neuen
Testaments von Fridolin Stier (t1981) präsentiert die biblische Botschaft
in authentischer Sprache und eröffnet überraschende Zugänge.

Seminar für leitende Mitarbeiterinnen

im kirchlichen und sozialen Bereich

Expertengespräch

Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart

Dr. Gebhard Fürst, Akademiedirektor
Karl-Heinz Kunzmann, Geschäftsführer



Sekretariat Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Im Schellenkönig 61, 7000 Stuttgart 1

Telefon (0711) 2195-0

Ceschäftsstunden: Montag bis Freitag von 8 bis 12 Uhr
und von 15 bis 16.15 Uhr

Tagungshaus Stuttgart-Hohenheim
Paracelsusstraße 91, 7000 Stuttgart 70
Telefon (0711) 45 3195

Tagungshaus Weingarten
Kirchplatz 7, 7987 Weingarten
Telefon (07 51) 4 2780

Hinweise Zu jeder Veranstaltung erscheint (ca. vier Wochen vor dem Termin) ein
detailliertes Einzelprogramm.

Programmbestellungen und Anmeldungen, sowie An- und Nachfragen
sind bitte an das Sekretariat (und nur in Ausnahmefällen an die

Tagungshäuser direkt) zu hebten.

Unsere Bankverbindungen:
Landesgirokasse Stuttgart 2 045 692 (BLZ 60050101)
Schwäbische Bank Stuttgart 1500 (BLZ 600 20100)
Postscheckamt Stuttgart 15447-707 (BLZ 600100 70)

Auf Wunsch Spendenbescheinigung.



fachstelle für medienarbeit
diözese rottenburg-stuttgart

VERZEICHNIS DER VORRATIGEN VIDEOKASSETTEN

VHS U Teile)

VHS (2 Teile)

VHS (2 Teile)

VH^j

Das falsche Gewicht.
Wicki, Bernhard
Helmut Qualtinger, Agnes Fink, Bata Zivoji
novic, Evelyn Opela, Kurt Sowinetz u.a.

Flucht ohne Ende.
Kehlmann, Michael
Helmut Lohner, L. Udwin, F. Mulinar,
P. Weck, Mario Adorf u.a.

Die Geschichte der 1002. Nacht.
Beauvais, Peter
Johanna Matz, Walter Reyer, Grete Zimmer

Die Rebellion.
Staudte, Wolfgang
Josef Meinrad, Erna Schickel-Wegrosteck,
Hans Putz u.a.

VHS

VHS (2 Teile)

VHS (2 Teile)

Stationschef Fallmerayer .

Davy, Walter
W. Hübsch, 0. Versois, H. Gautier,
N. Tagunoff, M. Poyer u.a.

Hiob.
Kehlmann, Michael
G. Mack, M. Wallner,
H. Schweiger u.a.

Radetzkymarsch.
Kehlmann, Michael

L. Hirsch, R. Ricker,

VHS Das Spinnennetz.
BRD/üsterreich/ltalien 1989
Wicki, Bernhard

VHS

VHS

Ich zeichne das Gesicht der Zeit
Joseph Roth (1894 - 1939)
Dokumentation: S. Bausch

Auf den Spuren von Joseph Roth.
Dokumentation

anschrift: sonnenbergstraße 15 D 7000 Stuttgart 1 telefon Sekretariat (0711) 24 73 08 medienverleih (0711) 241702
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AKADEMIE DER DIÖZESE
ROTTENBURG-STUTTGART

Im Schellenkönig 61

7000 Stuttgart 1

Telefon (0711) 2195-0
Telefax (0711) 2195-251

12. Oktober 1989

Sehr geehrte Damen und Herren,

wir heißen Sie im Tagungshaus der Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart herzlich willkommen und wünschen
einen guten Verlauf des Symposions.

Bitte beachten Sie folgende Zeiten:

Frühstück
Mittagsessen
Abendessen

ab 8.00 Uhr
12.30 Uhr
18.00 Uhr

Am 13. Oktober gibt es vor dem Empfang im Süddeutschen
Rundfunk einen kleinen Abendimbiß in der Halle des
Tagungshauses. Ein Imbiß ist beim Empfang noch vorgesehen.

Wir bitten Sie herzlich, Ihre Getränke beim Mittag- und
Abendessen zu bezahlen. In der "Trinkstube" gibt es keine
Bedienung. Legen Sie bitte das Geld für Ihre Getränke in
die dort vorhandene Kasse. Preise sind gekennzeichnet.

Einen Münzfernsprecher gibt es im Untergeschoß des Hauses.
Ausländische Gäste mögen bitte beachten, daß sie nur deutsche
Münzen einwerfen. Ein Postamt befindet sich wenige Gehminuten
vom Haus entfernt.

Wie in unserem Haus üblich, findet am Sonntag, 15. Oktober,
um 8.00 Uhr, im Kleinen Saal eine Eucharistiefeier statt.
Die Leitung hat Akademiedirektor Dr. Gebhard Fürst.

Sollten Sie in irgendeiner Angelegenheit Hilfe brauchen,
wenden Sie sich bitte an unsere Tagungshausleiterin, Frau
Weiß, oder an/ mich. Wir stehen Ihnen gerne zur Verfügung.

Dr . Ailigust Heuser
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Sehr geehrter Herr Dr. Grubel,

von Prof. Fritz Hackert von der Universität Tübingen habe ich er-
fahren, daß Sie Mitte Oktober zu dem von ihm veranstalteten Joseph-
Roth-Symposium kommen werden.

Da der Süddeutsche Rundfunk am 13. Oktober in Verbindung mit dieser
Tagung einen Roth-Abend im Funkhaus veranstalten wird, möchte ich
Sie zur Teilnahme an der in diesem Rahmen vorgesehenen Aufzeichnung
einer Sendung aus unserer Hörfunk-Reihe * Das Literarische Nachtge-
spräch' einladen.

Diese Sendung ist alle vier Wochen Bestandteil unseres Kulturpro-
gramms. Im Gespräch zwischen zwei Gästen und dem Moderator wird hier
eine Annäherung an das Leben und Werk eines Schriftstellers ver-
sucht, ohne dabei mit enzyklopädischen Anspruch die Gesamtpersön-
lichkeit "bewältigen" zu wollen. Bei dem 'Literarischen Nachtge-
spräch' über Joseph Roth sollte es in erster Linie um den Menschen
Roth gehen, um die komplexe Persönlichkeit dieses Autors, den fa-

-

miliaren, psychologischen und gesellschaftlichen Hintergrund, aus
dem heraus er arbeitete. Ihr Gesprächspartner wäre der Publizist
Harry Pross, moderieren würde ich; außerdem liest der Schauspieler '

Charles Wirths einige zum Thema passende Roth-Texte. Die Veran-
staltung soll am 13. Oktober ab 19.30 Uhr in unserem Hause im Zen-
trum von Stuttgart verbunden mit einem kleinen Empfang stattfinden.
Ich kann Ihnen für Ihre Mitwirkung ein bescheidenes Honorar in
Höhe von 500,— DM anbieten.

Bitte lassen Sie mich wissen, ob wir mit Ihrer Teilnahme rechnen
können und wann Sie voraussichtlich nach Stuttgart kommen werden,
damit wir ein Hotelzimmer für Sie reservieren können. Da ich bis
Anfang Oktober im Urlaub sein werde, wird sich meine Kollegin
Irmela Brender in den nächsten Wochen auch noch einmal telefonisch
melden, um Einzelheiten mit Ihnen zu besprechen.

In der Hoffnung, Sie in Stuttgart zu sehen, verbleibe ich

mit ndlichen Grüßen

<h
Spaich)

Funkhaus: Necktfrstraße 230 • 7000 Stuttgart 1 • Telefax (0711) 2882600 Telex 723456

Gesetzlicher Vejreter des Süddeutschen Rundfunks ist der Intendant. Der Süddeutsche Rundfunk kann auch durch vom Intendanten Bevollmächtigte
vertreten werden. Auskünfte über den Kreis der Bevollmächtigten und den Umfang der Vollmachten erteilt der Justitiar des Süddeutschen Rundfunks.
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Jahre ältere war? Es gibt und gab immer schwe-

re Einwände gegen die palästinensische Lösung
der Juden-Misere. Das Land ist zu klein; es ist

umrundet von einem anderen virulenten Nationa-

lismus; sein Boden ist von Natur nicht so ausge-

stattet, dass er direkt auch nur einige der Haupt-
bedürfnisse des normalen Lebens liefern könnte,

fast sämtliche Hauptbedürfnisse können nur in-

direkt, durch Tausch gegen relative Luxus-
Produkte, beschafft werden. Das ist alles sehr

kompliziert und verwundbar, und viele brachten

es von Anfang an nie fertig, den zionistischen

Palästina-Enthusiasmus zu teilen. Aber ein

andres die theoretische Skepsis zu Beginn der

Unternelmiung, ein andres die Frage ihrer Exi-

stenz und Fortführung, nachdem sie einmal be-

gonnen und zu diesem Grad von Entfaltung ge-

bracht worden ist. Ein andres die Y/ahl des Lan-

des, solange noch zu wählen war, und ein andres

die Wieder-Entziehung des Landes, ohne auch

nur den geringsten Ersatz anzubieten. Des-

halb verfügen die Juden über alle Titol, über

alle juristischen und alle moralischen, wenn
sie mit sämtlichen förderlichen Mitteln in die Ak-
tion gegen dieses Weissbuch, das ein Schwarzbuch
ist, eintreten. Und während es in diesen unsicheren

Zeiten doppelt sinnlos wäre, im Buch der Zukunft
lesen zu v/ollen, ist eines jedenfalls keine gewagte

Prognose: dass diese Nachgeburt des Münchener

Schosses keine Aussicht hat, sehr lange zu leben.
Mr. Chamberlains ständig nachzüglerischer Ab-
stand von den wahren Gefühlen sfeines Volkes, ja,
seiner eignen Partei, hat sich selten so drastisch
offenbart, v^ie in der Sache dieses Weissbuchs. 615
Abgeordnete zählt das House of Commons, davon
413 im Regierungslager. Am 24. Mai, als über das
Weissbuch abgestimmt wurde, fanden sich ganze
268 Bejaher. Obwohl die Zahl der offenen Vemel-
ner noch kleiner war, war es das schwächste Vo-
tum, das die Regierung Chamberlain je erhalten
hat Seine eigene Partei muss sich, trotz emsigen
Einpeitschens, in Scharen der Abstimmung ent-
halten und teilv/eise sogar mit der Opposition vo-
tiert haben. Die „Times" nennt das ohne Beschö-
nigung ein Ergebnis, das „von der Regienmg nur
als enttäuschend betrachtet werden kann". Es ist

ein Ergebnis, in dem sich deutlich, selbst über die
heilige Parteidisziplin wegbrechend, das Unbeha-
gen und die Scham des Landes über diesen neuen
schwarzen Fleck in seinem Konto Luft machte.
Unter diesen Umständen ist in einem System, von
dem täglich zu beobachten ist, in welchem Grade
es die Regienmg nötigt, der öffentlichen Stim-
mung zu folgen, der palästinensischen Nachgeburt
von München keine imposante Laufbahn zu pro-
phezeien. Es trägt das Todesmal schon an der.

Stirn, — und es ward Abend, und es ward Morgen:
ein neues Weissbuch.

Em grosser Dichter

Von Hermann Kesten

Er war ein genialischer Mensch. Ausgestattet
mit allen holden Fertigkeiten eines Poeten, übte er

den Zauber einer grossen Persönlichkeit. Er hat-

te Märchenzüge. Verführt vom romantischen Spiel

seiner blitzend gescheiten, ironisch fabulösen
Phantasie, bildete er seine eigene Person, neben
andern köstlichen Figuren, zu einer witzig gross-

artigen, unvergesslichen Gestalt. Von allen echten

und falschen Dichtem, die mit ihrer Person das
Bild des Dichters zu verkörpern suchen, schuf er

in unsem Tagen das eigentümlichste, holdeste

Bild. Und das Seltene geschah: Sein poetischer

Rang und seine selbstgebildete Figur v/aren iden-

tisch. Wer immer ihn vor einem Kaffeehaus sitzen

MO

eah, wie er mit emsiger Bedächtigkeit schrieb und
trank, dachte mit Recht: Ecee poeta!

Es schien alles an ihm — imd an seinen Figu-
ren — höchste Natur und war alles höchste
Kunst. Seine Kunst macht sein interessantes Le-
ben < und seine Entwicklung verständlich.. Seine
Grösse liegt in seiner Prosa. Seine Seltsamkeiten,

sein tiefster Reiz, sein Charme, seine scheinbar so
^ offene imd v/iederum so geheimnisvolle Existenz
beruhen darin, dass er zu jenen echten Roman-
ciers gehörte, die gleichsam unter ihrer eigenen
Feder zur Romanfigur sich verwandeln. Er und
seine Gestalten stehen so scharf imd bestimmt im
vernünftigen Licht des Tages wie die Erscheinun-
gen der Natur. Man spürt die geheimnisvolle Ruhe
des Schöpferischen. Aber wie bei allen wahren
Kunstwerken der irdischen Dichter, wie auch des
lieben Gottes, jenes extramundanen Poeten, ist'
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diese klassische Simplizität aus der verworren

schwierigsten Mischimg geschaffen.

• Geboren am 2. September 1894 zu Brody im al-

ten Oesterreich-Ungarn, gestorben am 27. Mai

1939 zu Paris im Exil, hat er als ein Weltbürger

gelebt, aus Neigung und Ueberzeugmig. „V/o Gu-

tes getan wird," (schrieb er im ,,Antichrist")
,
„dort

ist meine Heimat." Frei von den falschen Vor-

urteilen der Rassen und Klassen, der Nationen und

Religionen, ein fanatischer Feind aller Fana-

tismen, nahm er das Wort Gottes und die Men-
schenrechte wörtlich. Er, der sich stets einen

Europäer imd mit Stolz einen Sohn des 19. Jahr-

hunderts hiess; des humanen Jahrhunderts, das

aus dem Schosse der Aufklärmig des 18. Jahr-

hunderts" entsprungen ist, er predigte immer die

Freiheit und Gleichheit der farbigen Völker und
aller Weissen, er , stritt für die Toleranz und

schrieb für die Humanität, er verteidigte die Ar-

men und Unterdrückten und liebte die Leidenden

imd Simplen. Er war ein ironischer Geist voller

Güte und voller Widersprüche.

• Er hat einige Tagebuchseiten, nie Autobiogra-

phisches veröffentlicht. Er hat sich immer einsam
gefühlt imd war der geselligste Mensch. In den

meisten grossen Städten Europas war sein Kaffee-

haustisch eine Tafelrimde und ein Stammtisch,

seine Freunde in aller Herren Länder waren Le-

gion, Freimde von jeder Sorte, Poeten und Jour-

nalisten, Verleger und reiche Leute, Schmarotzer

und Stammgäste, katholische Priester und Kom-
munisten, Herzoginnen und Schauspielerinnen,

Hilfesuchende imd Leser, und Narren und Un-
glückliche. Eine ganze Gesellschaft sass an seinem

Tisch,'und Roth studierte und unterhielt sie, trin-

kend und plaudernd und rauchend, noch in den

.müssigsten Stimden beschwingt, ein ausgezeichne-

ter Erzähler, geistreich und nobel, ein flinker

Beobachter, scharfäugig, hellhörig, immer der

Mittelpunkt, anziehend und anzüglich, und in gu-

ten und lange auch in schlechten Zeiten die Tafel-

runde . bewirtend. Auch die Götter und Grazien

sassen behaglich an seinem Tisch, Apoll und
Bacchus und Merkur, der Patron der Verleger, imd
zuweilen auch, in der „Tracht eines Kleinbürgers",

ein (armer) Teufel), aber auch schöne Frauen. Und
die Grazien liebten ihn.

Solchen Kaffehausfreunden und auch Intimeren
erzählte Roth gerne und amüsant aus seinem Le-
ben, Dichtung und Wahrheit. So machte er sein

Leben zur hundertfachen Legende und, spottend

der Polizeiseelenpedanterie und Menschen-
lÄhlungsgrundlagen, mischt^ er seine Fabeln so

v/illkürlich und vergnügt, dasa jeder seiner Freun-

de andere Details und Anekdoten aus Roths Leben
zu berichten weiss.

Der einzige Sohn jüdischer Eltern in einer klei-

nen östlichen Stadt der einstigen österreichisch-

ungarischen Monarchie, besuchte er dort, zu Bro-

dy, und später zu Wien das humanistische Gymna-
sium, war ein Primus, studierte an der Wiener
Universität Germanistik, machte den Weltkrieg

zum Teil an der Front mit, w^ard nach dem Kjrieg

Journalist, zuerst in Wien, dann in Berlin, bis ihn

1923 die „Frankfurter Zeitmig" in ihre Redaktion
rief und auf Reisen schickte. Er fuhr schauend
und schreibend durch ganz Europa, von Moskau
bis Marseille, ja bis in die finstersten Winkel von
Albanien und Germanien. Er wurde rasch Deutsch-
lands berühmtester Feuilletonist, ein Prosaist er-

sten Ranges, ein Meister der kurzen Prosa und der

deutschen Sprache. Die besten seiner Ailikel und
Feuilletons, die er durch mehr als zwanzig Jahre
schrieb, verdienen in jeder Anthologie „klassi-

scher" deutscher Pro.sa ihren besonderen und schö-

nen Platz. Er sah mit neuen Augen und schrieb

mit der Kraft des Dichters und dem Mut des Mo-
ralisten, mit dem beissenden, zuweilen tiefen Witz
des pessimistischen Skeptikers und mit der
sanften Bitterkeit des melancholischen Romanti-
kers. Er war ein Romantiker, begabt mit allen

realistischen Mitteln. Er hasste den Schein und
die Fälschung und vor allem das lügnerische Wort,
Er stritt für die siegreiche Vernunft eines from-
men Humanismus, schilderte, klagte, klagte an
und beschrieb. Von seinen Zeitgenossen sag^e er:

„Die Blinden sind auch noch verworren." Er
schrieb in seinen besten Feuilletons für die Wahr-
heit und die Rechte des Individuums, gegen die

Gewalt und für die Vernunft, gegen Krieg und Mi-

litarismus, gegen Missbrauch der Macht und der

Sprache und für gute Bücher und gute Menschen,
er rühmte das Schöne und das Ewige, er war ein

Lobsänger vergangener Zeiten. Seine reine, klin-

gende Prosa ist kurzsätzig und melodisch, von
starken Farben funkelnd imd fehllos, er feilte sie,

bis sie die Präzision und reine Melodie der Verse
der guten Poeten empfing. Er war ein Purist, ein

Moralist. Seine Prosa scheint sanft i:^nd ist stäh-

leni, sie ist voll Gesang und plötzlicher Stilett-

stiche. Sie scheint ganz spiegelklar und ist reich

an verborgenen geheimnisvollen Bezügen. Er be-.

herrschte sein literarisches Handwerk voUkom-'*

men, kannte die Regeln seiner Kunst genau, war
der fleissigste der Poeten, seit zwanzig Jahren
schrieb er täglich fünf, sechs, acht Stunden lang,

bis Sonnenuntergang, mit Regelmässigkeit und
Präzision, und doch glaubte er, dass alles in der
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Kunst von der „Gnade" abhänge. Und er war be-

gnadet.

Neben seinen Zeitungsartikebi veröffentlichte

er seit 1920 Novellen, Romane und Prosabücher,
die ihn rasch in vielen Ländern berühmt gemacht
haben. Andere hatten im Leben grösseni Ruhm.
Sein Ruhm wird länger dauern.

Roth hatte 1931 die „Frankfurter Zeitung" ver-

lassen; am Tage, da ein Hitler Reichskanzler wur-
de, am 30. Januar 1933, verliess Joseph Roth das
Deutsche Reich und lebte die letzten Jahre teils

in Wien und Salzburg, teils in Marseille und Nizza,

teüs in Amsterdam und Ostende, teils in Brüssel

imd Lemberg, in Warschau und bei Zürich, imd
hauptsächlich in Paris, wo er am linken Seineufer

mit Unterbrechungen seit fünfzehn Jahren wohnte,
zuerst im Hotel Foyot, neben dem Jardin Luxem-
bourg und dem Senat, zuletzt, da dies.es alte Hotel

abgerissen wurde, gegenüber im kleinen Hotel und
Caf6 Toumon.

Als ich Joseph Roth zuerst sah, im Jahre 1927
zu Frankfurt am Main, schien mir, als ginge schon

der Genius halb verhüllt neben ihm. Es blitzten noch
von feuriger Jugend seine blauen listigen Augen.
Die blonden feinsinnigen Haare schienen so sanft.

Seine blühenden roten Lippen lächelten so kalt iro-

nisch. Den wehenden Mantel mit dem empor-
geschlagenen Kragen trug er graziös über die

Schultern gehängt, und wie er mit leichtem hurti-

gem Schritt daherging, schien des Mantels

Schvnmg vom Wind der Poesie und der fernen

Länder getragen. Dabei war er so zierlich und
adrett, von nachlässiger Eleganz, schon ein Mann,
aber noch ganz schlank und mit vielen Zügen des

Jünglings, mit schönen, zärtlichen Händen, dün-

nen Beinen und ungewöhnlich engen Hosen. Sein

Gespräch war geistreich und leidenschaftlich. Sei-

ne hallende Klugheit und sein scharfer poetischer

Witz waren ihm stets parat. Wir sprachen von den

Deutschen und der Poesie, von den Juden und von
Gott, von der- Technik des Schreibens und der

Kirnst des Lebens, selten waren wir einig, immer
war er amüsant, oft tief und prophetisch. Ich

kannte imd liebte ihn schoii aus einigen seiner er-

sten Schriften. Nun fand ich ihn ebenso glänzend

und reich (an Geist) und verzweifelt wieder, nur

zärtlicher, und ich liebte ihn, seit jenen mittägli-

chen Stunden. >

Er besass das Geheimnis, das Vertrauen und die

Freundschaft vieler Menschen zu gewinnen. Er
wusste jeden als seinesgleichen zu behandeln, ohne

sein^ Rang und seine Würde je aufzugeben, und
er machte jeden, ohne Ausnahme, den Minister

. ebenso wie den Nachtportier, den Bankier wie den

Kellner mit seinen privaten Sorgen und Gkständ-
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nissen vertraut. EiS betraf ebenso seine e^vige Geld-
not, diesen Fluch deutscher Dichter, wie seine lite-

rarischen Feinde, die Dummheit und Schlechtig-
keit der Welt, ebenso wie seine Pläne und künfti-
gen Artikel. Immer hütete er in der Brusttasche
das Verzeichnis seiner meist kleinen Schulden und
sein Manuskript, in seiner wie gestochenen, zier-

lich melodischen Handschrift geschrieben, das er

ängstlich und zärtüch hütete, als einen Schatz, ein

echter, ein geborener Schriftsteller.

Er war ein grosser Prosaist. Seine Romane und
Novellen, ungleich im Rang, in den Tendenzen, in

den Anschauungen und in der Schreibweise, bÜ-
den zusammen das Werk eines originellen und be-

deutenden Romanciers. Er hinterlässt zwölf Ro-
mane, ein oder zwei Bände Erzählungen, droi

essayistische oder journalistische Bände und viel-

leicht tausend Artikel. Seine gesammelten Werke
werden ihn als einen der ersten Dichter unserer
Zeit erweisen.

Seine Romane lassen deutlich zwei scharf ge-

trennte kiinstlerische Perioden erkennen, zuerst

die des Skeptikers und Neuerers und Revolteurs
und danach die des Gläubigen imd Klassizisten und
Konservativen. Wenn ich nicht irre, ist der Unter-
schied bei Roth mehr ein Wandel der Haltimg als

der Anschauung, mehr in der Schreibmanier als in

der stilistischen Substanz, mehr in der artisti-

schen Laune als in der Tiefe des Gemüts gelegen.;

'

Roth kam vom Osten Europas in den Westen-
Er hat literarische Einflüsse stärker von Russland
und Frankreich als von Deutschland empfangen-
Er liebte und lernte von Tolstoi und Gogol, von
Stendhal und Flaubert. Er malte Frankreich und
Russland, Oesterreich und Deutschland. In seinen

ersten Romanen („Flucht ohne Ende", „Zipper
und sein Vater", „Hotel Savoy", „Rechts und
Links" und „Rebellion") schilderte er die Auf-
lösung unserer Zivilisation, die Unordnung unse-

rer Welt, die verlorenen kleinen Existenzen. Er
brauchte die modernen Stilmittel der epischen
Auflösung. Diese Bücher waren meist Kurz-
romane, voll von der unmoralischen Hast und der
Verzweiflung unseres götterlosen Lebens. Sie

schilderten den NihUismus der Zeit. Aber ihr mo-
* ralischer Rigorismus und die tragische Gewalt der

Darstellung liehen ihnen eine Schärfe und Rein-

heit der Sprache, einen präzisen Lakonismus in

Handlung und Stil, die sie zu exemplarischen Dich-

tungen unserer Zeit machten- Roth war immer
vorzüglich ein Schüderer, ein Porträtist In dieseri/

ersten Romanen strebte er danach, die landläufige

Fabel und Psychologie zu verbannen. Ein glänzen^

der Menschenschilderer, malte er seine Figurtß
{^f^:'^^;"^^.

und Hess sie handeln. Er erklärte sie nicht. Diese
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Romane gehören zu den witzigsten Pajnphleten

gegen unsere Zeit, sie sind voller Bonmots und sa-

tirischer Züge.

Mit dem „Hiob" imd dem „Falschen Gewicht",

mit dem „Radetzkymarsch" und der „Kapuziner-

ginift" (diesen beiden Nach-Träumen Oestcr-

reichs) , den Hauptwerken Roths aus seiner zwei-

ten Periode, v/echsehi seine Stilmittel und seine

Haltung. Seine Kunstmittel werden klassizistisch.

An die SteUe des Epigramms tritt das Bild, an die

Stelle des witzigen Lakonismus die strömende Me-

lodie. An Stelle des ätzend Wahren erscheint das

ruhige Schöne als Kunstideal. Und im Konflikt von

formaler Tradition und kompromissloser Humani-

tät entstand jene zitternd nervichte Spannung sei-

ner späten Prosa. Roth schreibt nun Fabeln. Er

wird gläubig oder will glauben. Er wählt theologi-

sche Probleme, die Schuld, die Sühne, das unendli-

che Leid, die Erlösung. Von nun an bekennt er sei-

nen Glauben an Gott, In „Hiob" ist es noch der

alttestamentarische Gott der Juden, in späteren

Büchern malt er den Teufel und den Himmel der

katholischen Kirche. Im „Hiob" ist noch, dem

Stoff gemäss, die Empörung gegen die unbegreif-

liche Grausamkeit Gottes dargestellt. Im

„Radetzkymarsch" wird noch die Notwendigkeit

des Verfalls des alten Oesterreichs episch bewie-

sen. Aber schreibend verliebte sich Roth in diese

verdammte und tote Welt, Als er schon den hal-

ben „Radetzkymarsch" geschrieben hatte, be-

schloss er erst, den Kaiser im Roman auftreten zu

lassen. Schreibend wurde er ein Monarchist, ab-

hängig so, nach dem Wort Goethes, von den Figu-

ren, die er schuf. Schreibend wurde Roth fromm.

Da er glauben wollte, war er (vielleicht) gläubig.

In einem neuen Habsburger Reich, innerhalb der

katholischen Kirche glaubte er die Ordnung und

die Humanität und die Rettung vor der neuen Bar-

barei und dem alten Chaos, vor Teufel und „Anti-

' Christ" zu finden.

Aber wie Roth einst schon unter Radikalen und

Neuerem em Skeptiker und Legitimist war, so

wandelte er nun zwischen Katholiken und Mon-

archisten und war ein radikaler Moralist, der mit

seiner Kritik weder Kaiser noch Papst schonte,

ein liebender Menschenfreund. Und immer, früh

und spät, liebte er die grosse Komödie des Lebens

und lebte sie und schrieb sie in seinen Büchern auf.

Er focht stets für die Identität und Legitimität

des humanen Gewissens und Lebens. Er verwarf
*

das „blinde Wissen" des Materialismus, ebenso

wie den blinden Eifer der Fanatiker. Sich wan-

delnd blieb er sich immer treu, ein Hüter der deut-

schen Sprache und der Humanität, ein gütiger und

. zorniger Moralist, ein guter Mensch und ein gros-

eer Wortführer seiner Zeit und ein reizender

Märchenerzähler, skeptisch und fromm, von er-

barmungslosem Witz und voll grossartiger Güte,

ein bezaubernder Poet und ein strahlender Schön-

geist, der zärtiichste Freund und ein rächerischer

Hasser, sanft mit den Guten und Sch^vachen, ein

Kamerad der Armen und Verfolgten, und sogar zu

den Reichen hold, allgesellig und immer hilfsbereit

und hUfreich. Noch in seiner Krankheit, selber in

Not und Trauer, begleitete er während der letzten

Monate unglückliche Emigranten zur Polizei-

präfektur und sass dort halbe Tage lang mit ihnen,

ein Freund fremder Unglücklicher, die zu ihm ka-

men.
Er liebte bis zur Eifersucht, hasste bis zum

Pamphlet, schrieb alltäglich bis Sonnenuntergang

und bis in die letzten Tage seines Lebens, und

trank bis zum Tode. Immer in Geldnöten, starb er

arm wie Hiob, ein deutscher Dichter.

Er hat das Leben mit der grössten Leidenschaft

geliebt, sein Lebenswille war von einer grossarti-

gen Kraft, und leidenschaftiich war auch sein

Hang zur Selbstzerstörung. Er war einer der ge-

waltigsten Trinker semer Zeit. Er hatte gewaltige

Leidenschaften und sah ebenso wie die Welt auch

sein eigenes Leben mit Grösse an. So wurden ihm

Ereignisse, die andern alltäglich erschienen wä-

ren, zu tragischen Erschütterungen. So dramati-

sierte er sein Leben oder empfand es vielmehr so

gross und tragisch, wie vielleicht Jeder empfinden

sollte. Seine Fähigkeit zu leiden war so gross,

dass es Empfindungsärmeren erscheinen konnte,

als suchte er das Leiden, als genösse er Gewissens-

qualen, als wäre er neugierig auf die Versuchungen

der Hölle. Aber er verstand den Teufel zu be-

schwören und zu bannen. Er beschwor die Toten

und bannte die Lebenden. Er verstand es, Men- '

sehen zu bUden und zu schaffen. Er hat sich selbst

gebildet und sein Leben trinkend und leidend ver-

kürzt. Er hatte die schönste Vernunft, nur sein,

eigenes Leben zu sparen hat er nicht verstanden,

auch darin ein grosser imd leidenschaftiicher Dich-

ter.

Zehn Tage vor sehiem Tode sah ich ihn das letz-

te Mal. Am frühen Abend war ich in Paris ange-

kommen. Mein erster Gang aus dem Hotel galt

ihm. Es war so angenehm, so heimatiich, zu ihm

zu gehen. Obwohl ich an seinem Tisch in Berlin und

Nizza, in Brüssel und Amsterdam, m Ostende und

Marseille gesessen war, schien mir Roth zu Paris

zu gehören. Hier, wenn überhaupt, war er zu Hau-

se. Ich wusste, da sass er, in dem kleinen Caf6 in

der Rue de Toiunon, wo die junge Wirtin den kran-

ken Poeten, wie ein Freund, behütete und betreute.

'

Dort, in dem kleinen Hotel, hatte Roth seine win-
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zige Stube. Dort verwahrte die Wirtin, im Schank-
tisch, sorgsam und des Rangs des grossen Dich-
ters durchaus bewusst, seine neuesten Manu-
skripte, Korrekturen, Bücher, und obgleich sie,

eine Pariserin, kein Deutsch versteht, wusste sie

genau, wie ein Germanist, Bescheid lAber jedes
deutsche Manuskript, sie kannte jede ins Franzö-
sische übersetzte Zeile Roths, und seine Freunde,
und wusste diese und jene nach ihrem Wert zu

. schätzen und zu behandeln, auch sie, wie irx::. a^ ':.

die ihm nahekamen, seine Vertraute und Bewun-
derin, sein Schüler und Hüter. Denn Roth, wie
es bei genialischen Menschen geschieht, weckte
gleichzeitig Respekt und Mitleid, er erschien
schutzbietend zugleich und sehr schutzbedürftig.
Wie nichts so komisch-rührend war, als zuweilen
die Aermsten und Verlorensten imter seinen
Freunden ernsthaft schmerzlich miteinander bera-
ten zu sehn, was man für „den Roth" tun könne,
wie man ihn retten könne, denn er war stets von
hundert Rettern umgeben, indes er, der mit hun-
dert oder tausend Mark in der Tasche sich schon
einen Millionär fühlte, und der von einer Minute
zur anderen, mit dem stets neu zerrissenen Säckel
Fortunati zu Geld und Glück kam, vielleicht schon
mit himdeit oder tausend Mark in der Tasche
bei einer guten Flasche V/ein und fröhlicheren
Freunden bei Tische sass, vergnügt trinkend und
essend und melancholisch scherzend über alle

traumwandelnden Retter der Welt.
Ich liebte Roth, ich habe seit zwölf Jahren einen

grossen Teil meines Lebens mit ihm verbracht,
nüchtern sass ich neben dem Nüchternen des Mit-
tags, wenn er schrieb, und nüchtern sass ich ne-
ben dem Berauschten, des Abends und tief in die

Nacht hinein, wenn er trank und lauschte mit
dem zärtlichsten Vergnügen seiner witzigen Weis-
heit des Mittags und seiner witzigen Tollheit um
Mitternacht, denn auch seine Tollheit schmeckte
nach Poesie.

Ich liebte Roth und ging sogleich zu ihm und
traf ihn um elf Uhr abends, es waren schon die

meisten seiner Freunde fortgegangen, es sass da
nur noch ein emigrierter Schriftsteller aus Leip-
zig, ein jiddischer Korrespondent aus Warschau,
ein entlaufener Rechtsanwalt aus Prag, der zu
Verwandten nach New York fuhr, ein jüdisch-
katholischer Konvertit, eine ehemalige Berliner
Schauspielerin und ein Jugendfreund Roths aus
Wien. Vor Roth standen ein oder zwei Gläser mit
einer grünen oder gelben Mixtur. Ich setzte
mich neben ihn und sprach mit andern, da frag-
te er mich plötzlich : „Wovon leben Sie eigentlich,

Kesten?" Er fragte im Scherz, vielleicht auch mit
einigem gut verstecktem Ernst, denn seine -

Scherze noch trafen ins Schwarze. „Sie wissen
ja," antwortete ich, der „alte Rationalist" dem
„frommen Katholiken", „ich lebe von Wundem."
Später gingen die Schauspielerin und der Leipzi-
ger Literat, der Jugendfreund und die anderen
Entlaufenen fort, und Roth und ich blieben allein
und „V/as schreiben Sie?", fragte ich, imd er er-
zahlte rnir seine letzte Novelle, die er zu Ende ge-
schrieben, die „Legende vom seligen Trinl^er'* wie
man unter Literaten erzählt, mehr das Techni'sche
als den Inhalt, mehr die Bezüge und Kunstgriffe
als die „schönen Stellen". „Ist das nicht hübsch?"
fragte er, und strich sich das blonde struppige
Schnurrbärtchen, das er in den letzten Jahren trug
und sah mich mit den trübblauen Augen melancho-
lisch freundlich an und trank langsam einen
Schluck und wiederholte: „Ist das nicht hübsch?"
Ich lächelte und sagte: „Hm! Ein wenig Kleist,

die Trinkeranekdote, und auch Tolstoi." '

„Eher Tolstoi!" sagte er und lächelte so sanft
und trunken. Und er sagte: „Die Geschichte wird
Ihnen gefallen." Und er gab mir sein kleines Notiz-^
buch, ein alphabetisches Adressenbüchlein, imd bat
mich, meine Hotel-Adresse hineinzuschreiben, er
v/olle mich bald anrufen. Um halbzwei Uhr schloss
das Cafe, und ich stand auf, um zu gehen.

Mit seiner reizenden imd soignierten Höflich-
Iceit stand Roth auf und geleitete mich vor die Tür
des leeren Cafes und gab mir die Hand, seine Ge-
stalt v/ar ein wenig gebeugt, ein wenig schwan-
kend, sein Lächeln, so melancholisch gescheit, und
die müden schv/immend blauen Augen, das blonde
Schnurrbärtchen und die schönen Hände, seine
schon rauhe imd so herzliche Stimme... Mein lie-
ber alter Fi*eund Roth, den ich immer geliebt ha-
be, wie einen älteren Bruder, so nahe mir immer
und so sonderbar fremd, der Dichter, den ich noch
im beiläufigen Werk liebte und dessen poetische
Stimme ich bis in jeden Tonfall kannte... Er sah
so beständig aus, bei allen Spuren des Leidens so

'«^ I »«
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dauerhaft freundlich gewohnt wie daa gute, süa^ie,

geliebte Leben, so sanft und fremd lächelte '-

mir zu...

Er sagte noch: „Bald rufe ich Sie an..."

In memoriam JoscpK Rotn

Von Rudolf OldcD

Vor anderthalb Jahren starb Benno KarpeleB, Be-

gründer und Chefredakteur jenes schon sagenhaften i

»^euen Tag", der nach dem Krieg und nach der Zer-

stückelung des Habsburger Reichs, nur ein Jahr lang,

in Wien erschien. Ich schrieb damals, Oktober 1937,

Im Neuen Tage-Buch Worte zu seinem Gedächtnis:

„Nachruf auf einen Freund". Ich zählte auf, wen Kar-

^les in.der Redaktion gesammelt hatte: Alfred Polgar,

Arnold Höllriegel, Karl Tschuppik, der Zeichner Carl

Josef, Egon Erwin Kisch, Anton Kuh. Karl Otten und

auch Joseph Roth war mit ein paai" Sätzen geschil-

dert, der abgerüstete junge Offizier, der, ebenso stolz

wie sichtbar arm, manchmal abends erschien, von

Tschuppik, dem Clief vom Dienst, mit grossem Respekt

empfangen, und kleine Artikel, prägnante kurze Schil-

derungen des Wiener Alltags, brachte. Noch wuaste

niemand, wer Joseph Roth war. Nur soviel wussten die

Kollegen, dass er ein Talent war. Von der Redaktion

pflegte er zum nahen Stephansplatz zu gehen, zimi

„Kleinen Sacher", dem Würstelmann, der dort seine

Bude aufgestellt hatte. Bei ihm nahm „Josephus" —
,so waren die kurzen Artikel gezeichnet — sein Souper,

das nicht selten auch sehi Mittagessen war. Manchmal

habe ich ihn von der Redaktion aus begleitet und bin

mit ihm so ins Gespräch gekommen.

Als jener Nachruf auf Karpeles gerade gedruckt war,

kam Roth in die Redaktion des Neuen Tage-Buches, las

ihn und schrieb mir, auf dem Briefpapier der Zeit-

schrift ein paar Zeilen, die ich aufgehoben habe und

die vor mir liegen. Sie lauten: „Lieber Fi'eund Olden,

herzlichen Dank für den Nachruf auf Karpeles. t. Es

ist ein Nachruf auf uns alle : die letzten Zehn vom vier-

ten Regiment. Ich grüsse Sie in herzlicher Kamerad-

schaft als der neunte. Ihr alter Joseph Roth." Er war

noch Jung, der „alte" Joseph Roth, er war der jüngste

in jenem Kreis gewesen. Dass er nicht lange mehr zu

leben haben würde, konnte er aber wohl wissen. Den

Selbstmord verwarf er, aus religiösen Gründen, wie er

hier erst vor zwei Wochen wohl in seiner letzten öffent-

lichen Aeusserung, in der ritterlichen Abbitte an Major

Fey, gesagt hat. Aber schon lang, viele Jahre lang,

lebte er so, dass sein Leben ein sicherer und kurzer

Weg zu einem frühen Tod war, verbrannte er die

flackernde Kerze an beiden Enden.

In jenen paar Zeilen, mir teueren Zeilen, sind die

Zeichen enthalten, unter denen zuletzt sein Leben

stand. Karpeles hatte eine Entwicklung ähnlich der

Roths genommen, er war als junger Mensch Viktor

Adler gefolgt und war als gläubiger Sohn der Kirche

gestorben. So fehlte nicht hinter semem Namen das

christliche Kreuz. Und das Wort von den „letzten

Zehn" war einem österreichischen Soldatenlied ent-

nommen. Auch Karpeles war ein unnachsichtlicher

Kritiker des alten Reichs gewesen und ist dann Mon-

archist geworden. Es war nicht anders mit Karl

Tschuppik, der seither auch die schäbig und glaubens-

los gewordene Welt verlassen hat.

Ich möchte ein paar Worte zu der Wandlung sagen,

die Josephus, aber wahrlich nicht er allein, erfahren

hat. Das Glück wurde mir zuteil, noch wenige Monate

vor seinem Tod, einige Abende mit ihm in Paris, im

Cafe Tournon, zusammen zu sein. Und siehe da, wir

verstanden uns poUtisch ausgezeichnet, obwohl ich

nicht auf seine Glaubenssätze schwöre. Aber im

Grund stimmten wir gut überein, in der Sehnsucht

nänüich nach jenem „Reich", mag es nun das

Römisch-Deutsche oder anders heissen: nach dem

Reich der Toleranz, der Nächstenhilfe imd Menschen-

liebe, des Stolzes und der Ritterlichkeit, das wohl nie

ganz' ein Reich der Wirklichkeit war, aber doch einmal

der Wirklichkeit weit näher, als es das jetzige ist, wie

eben ein Reich der Aristokraten sich unterscheidet von

dem der preussischen Drill-Sergeanten, wobei es wenig

ausmacht, dass ein Dutzend bayrische Schinder unter

sie gemischt worden sind.

Dogmatische Federfuchser haben von Zeit zu Zeit

den Drang gefühlt, den Dichter Joseph Roth zu rüf-

feln, weil er sein Antlitz der Vergangenheit zuwandte,

Sie haben ihn auch moniert, weil die Schilderung, die

er von der alten Monarchie entwarf, keine photogra-

phische Treue besitze. Sie wollten nicht verstehen, dass

das, wovon er erzählte, zukünftig gemeint war, auch

wenn es die Namen und äusseren Male der Vergangen-

heit trug. PoUtik, also Ermahnung und Versuch der Ge-

staltung der Zukunft, birgt immer das Element des

Utopischen in sich. Gewiss nicht am wenigsten uto-

pisch ist das Paradies, das mit Zahlen errechnet wird.

Das Bild, das Roth mit den Augen der Seele ersah, zog

die menschlichen Schwächen in Betracht, und also war

es nicht so sehr von den Gegebenheiten der Reahtät

entfernt. Im übrigen aber trug es die Züge der Gut«

und Wärme, des Mitleids mit der Kreatui' und des Ver-

trauens auf Gott. Seine Utopie zeugte von den Eigen-

schaften, die seinem eigenen Wesen innewohnten, und

also war sie edler und liebenswerter, als manche ande-

ren Utopien sind.

'',i-'M>C:c;S^--,
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; ABSCHIED VON JOSEPH ROTH

Es gibt ein paar Mensdien, die nie Distanz zu ihm gewinnen

. konnten, so sehr liebten sie ihn. Idi gehörte dazu und bin

sehr glücklid. gewesen. So kann idi ihm audi heute keinen

'/Nekrolog ins Grab nndischicken, nur eine Liebeserklärung.

-•Vor zwei Monaten., eine Stunde vor meiner Abfahrt nadi

Amerika, sah idi ihn das letztcmal. Er sali in meinem Pari-

ser Zimmer: den Hut auf dem Kopf, ein dünnes Stödcdien

glitt zwisdicndcnsdaankenFingern hin und her. der Mantel

.hing, wie ein Cape. leidU an den SAuUern - er wollte gar

:
;
nidit erst den Gedanken aufkommen lassen, als beabs.d.t.ge

.er sidi häuslid, niederzulassen. Und so kam denn audi nadi

zwei Minuten das SätzAen. das unabwendbar war. wenn er.

selten einmal, sid. gezwungen sah. in eine Privatwohnung

einzutreten: ..Gehen wir hintiber ins Bistro!" Er ist in ösler-

reidüsdien und deutschen Hotelhallen grofi geworden und

starb in einer französisd.en Kneipe. Ein Jude auf der

Wandersdmft. Im Bistro blickte er dann einer roten Vluss.g-

keit tief auf den Grund - iA haßte dieses, Farbige seit

fünfzehn Jahren als den groflen Feind, der mir den Freund

sAlietllich abspenstig madien würde. Joseph Roth hat miA.

trotz aller begeisterten Reden über den wid.tigen Unter-

'

sdiied von Pcrnod pere und Pernod fils. zum Hasser des Al-

kohols gemadit ... Die sdiönsten Cespräd.e mit alten Freun-

den beginnen: ..Weifit du nodi. damals, vor zwanzig Jahren.

•
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„Da habe jdi didi gründlidi bcsdiwindelt", sagte Roth mit ;^:
|^

zyiiisdier Wünnc, „glcidi zu Beginn und mit einer ausge- , ^.'^f^p";

wadisenen Lüge. Idi liefi dir sagen, idi wollte didi kennen-

lernen, weil dein letztes Budi mir gefallen hätte. Idi hatte es ;^||

gar nidit gelesen. Und als idi es dann später las, gefiel es

mir nidit, weil idi es nidit verstand. Aber idi war neugierig

auf didi gewesen!" — „Idi habe damals, beim erstenmal,

nodi viel kräftiger gelogen!" entgegnete idi. — Er holte den

Blick aus dem Glas langsam zurück; das farbige Nasse

schwamm jetzt in seinen Augen, die midi absuditen wie die

Augen eines Lehrers, der ganz zufrieden mit seinem Sdiüler

Ist — aber noch einmal das Einzelne überprüft. Doch dadite > iv.-||||

er nun etwas schärfer zurück und sagte erstaunt: „Du

warst dodi aber damals nodi ein Pathcliker mit einem

Wahrheitsfimmel!" — „Ja. das war so gekommen", erklärte,

idi ihm, „du bildetest dir ein, ein ganz groRer Graphologe

zu sein und batest mid», viele Sdiriftproben mitzubringen.'

Jede einzcrine deiner Denlnngen war grundfalsch, aber so •

pliantasiereidi, so geistreidi, so witzig und graziös, und du

warst dabei so sidier und deine liebe, reizende Frau war so

glücklich ül)cr ihren zarten Zauberer, dafi idi euch beiden v^

sd»wor: dn niiintest die Ilandsdiriften und ihre Sdireiber, c;j^

bereits gekannt haben, es wäre gar nidit anders möglidi!" —
;

-Jjj

Roth war sdion wieder in einem neuen kleinen Ozean, . '^^•

dessen Farbe noch giftiger war, untergegangen. Von dem ,- -^^A;

• blonden spärlichen Schnauzbart, den er sich im letzten Jahr- '*.>:^i

zehnt in einer Diditerlaune zugelegt hatte, tropfte es grün- v-^

lidi herab, als wäre der Mann bereits ertrunken.

Er hat es mit der Wirklichkeit nie sehr genau genommen, nidit .'.:-:'^^

nur an jenem ersten Tag unserer Freundsdiaft: nicht als Jour- .j;'^

nalist, nicht als Romancier, nidit als Kulturphilosoph und nidit '.;;''^

als Mitmensdi. Er hatte so viel Herz und so viel Phantasie, daß /^ ;'#

er den lieben Gott imitieren mufite, sidi seine eigene Realität ..v4|

sdiuf und nidit zu bewegen war, die Produktion des großen 1^=^^

^
- :'''vV;'f.:

Kollegen für mehr zu nehmen als einen Steinbruch, der gut

zu gebraudien war. Das war bisweilen sehr hart für einen

Freund, der ein äußerst cnipfindlidies Gewissen für das Ob-

jektive besaß — bis dieser Freund so überwältigt war, daß

er audi den kleinen Gott liebte und nidit mehr kritisierte.

Wozu mit ihm streiten über Mcnsdien und Parteien? Er war

kein Psychologe, außer, wenn er die Psyche selbst gemadit

hatte. Er war kein Politiker — sein Monarchismus, sein Ka-

^,^V^ tholizismus, sein Konservativismus, sein Austriazismus

waren nur sehr eigenwillige und sdiwer lesbare Geheim-

diiffren; nidit das, was unter diesen Worten im Konver-

'

sationslexikon steht. Er war ein Poet im ursprünglidien

Sinne des Wortes, der Schöpfer eines All — und saß, wie

jeder Poet, in einem Elfenbeinturm; auch wenn er mit

Schusdinigg sprach, mit dein Pater Muckcrmann korrespon-

dierte, mit Rausdining diskutierte und an der Spitze der

üsterrcidiischen Legion in Deutschland einzuziehen gedadite.

Man konnte ihn nur verslehon, wenn man sich in seinen

Turm begab. Der stand einst im „lOnglischen Tlof" und im

„Hotel am Zoo"; zuletzt in der Rue de Tournon. Idi war in

diesem Turm zu Hause. Und sehr glücklidi.

Er musizierte uns etwas vor, daß uns das Herz aufging. Er

war weder an seinem Tisdi nodi in seinen winzigen, zier-

lichen, eng aneinandergcdrängten Budistabcn „positiv",

„aufbauend", „optimistisch", „kämpferisdi" — wenn audi ein

glänzender Hasser. Er war traurig, hatte die Liebe ohne den

Glauben und für den Mitmensdien keine Sdilachtparole und

viel Mitleid. Kurz, wir dürfen es nidit verheimlidien: er war

ein Pessimist. Aber idi gestehe, daß idi mich sehr oft von

den Forsdien, Unentwegten, Unbesiegbaren zu diesem Me-

landioliker rettete, wenn mein Lebensmut zu Ende war. Er

hatte keine stahlharte dogmatische Soziologie — nur eine

unverfälsdite Liebe; es gibt Mensdien, die meinen, daß es

vom ersteren zu viel und vom letzteren zu wenig gibt. In

>.
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maiidien Kreisen war er allerdings als Dckiadent veraditet

und als Nidit-Realist verdammt. .>^ ^^a

Und nun habe idi ihn immer nodi nidit in seiner Meister- ,'

'J.-|

sdiaft gepriesen. Er zeidmele 'mit einem spitzen Bleistift, .;V^

dessen lUille so grell aussah wie der Trank neben dem Manu-

skript, so sddidite, ansdiaulidie, gesdieile und melodisdie

deutsdie Satze liin wie kein anderer deutsdier Sdiriftsteller

in den letzten zwanzig Jahren. Es gibt Zeitgenossen, deren

Werke umfänglidier, deren Themen vielseitiger, deren Fa-

beln interessanter, deren Pointen diditer gesät und deren

Gedanken tiefer sind. Nidit ein einziges Gesamtwerk ist von

größerem Charme — und ediler. Audi die Besten haben hier

und da gemogelt. Audi die Berühmtesten haben bisweilen

gesdiludert (und mandie nidit nur bisweilen) — idi werde

nie vergessen, wie Roths böser Blick, ein blauer Blitz, in

diese Sätze fuhr, mitten hindurdi durdi ein dickleibiges Budi.

Ja, es konnte gesdiehen, dafi er im Zorn zum Messer griff und r\%^

in eine Druckseite mitten hineinsdinitt, weil er meinte, dafi

solchen Spradikrüppeln nicht anders beizukommen

Und wie idi nun darangehe, diese Absdiiedsworte

keine tröstliche Wendung anfügen kann, abzusdiliefien: da
;

sehe idi den geliebten Riditeis über diese Zeilen gebeugt,

hodmotpeinlidi untersuchen, ob nicht vielleidit eine unreine

Sdiwebung eine unechte Empfindung verrät. Er besaß das
^

moralisdiste Ohr — das einzige, vor dem ich je gezittert :'

habe. J^r war ein sterblicher Mensch mit vielen großen und ._

kleinen Fehlern, in einem war er unfehlbar: er schuf ein
"

makelloses Deutsdi; Spiegel einer großen Sehnsucht nach dem

Makellosen. . . '

'i..!

m:.-

Hermann Kesten: •

DER TOD DES DICHTERS

„Er tvollte nicht eingestehen, daß das Absurde eigentlidi

die Welt erfülle:' • Goethe

' Verdutzt blickten Alexander und Cäsar in der Rue de Tour-
non auf eine grüngestrichene Bank unter zwei Kastanien-

bäumen.

Hier hatte vor einem Jahr das Hotel Foyot gestanden.

Es war am kirchenstiller Sonntagabend. Zwei alte Mönche
neinte, ciait

;,||^ gingen selig lädiclnd die Straße herauf. In den Tenster-
^" ^^

:v; 3:^ t-
^^^^'^^^" ^^^^ obersten Stodcwerke überm Postamt glänzte

:,
deuenjdi .:^v; jg^^ljg^,j^gj^ ^1^^. Abendsonne. Vor der Bar des niederen

Hotels de la Poste tranken zwei fette Herren mit den roten-

Bändchen der Ehrenlegion kopfschüttelnd ein grünes Ge-
tränk. Die strengblickende und hübsche AVirtin hinter der
Bar erzählte den Brüdern, die Stadt Paris habe das Hotel

Foyot abtragen lassen, um die Straße zu verbreitern.

Auf der Straße, trafen sie Volkmüllcr, einen Wiener Musik-
kritiker, der bei der Besetzung Wiens durdi Hitler von
einem Tag zum andern hatte fliehen müssen, weil er öffent-

> ;lich Gustav Mahler und Arnold Sdiönbcrg gelobt hatte; in-

folge gewisser bürokratischer Wunder war er ohne gültiges

Visum bis Paris gelangt,^wo er seit länger als einem Jähr
auf Grund eines französisdien Pal^iers lebte, das besagte,

der Träger dieses Refoulement habe Frankreich binnen fünf

Tagen zu verlassen, andernfalls er nach einer längeren Haft-
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nidit ?-Ji^^^! '•^ja'^"är 1953 Deutscliland vcrlicfl. sdienkte er mir eine Arm-

rbeit i:.iv| ^•'^;i^; banduhr. die er selbst getragen hatte. „Damit Du jeden Tag

ver-.^ 'I^ denkst, wenn Du sie aufziehen nuiflt!" sagte er

der Redakteur, freundlidi-verlegen, „madien Sie dod\

soldie Witze, indem Sie anklopfen!" Um eine gröRere Arb

auszuführen, hatte idi die Wohnung meiner Familie ver- ,/:;|•^^^,f•••

l 1 • -1 1- 1 V • 1 1 AI • 1
' ' ' y'3\P'''^'-^'-'' . f\a7\^ Im l^f/fMiibor 1955 kam nodi eine Karte von ihm aus

lassen uud ein möbliertes Zimmer gemietet. Als idi am V;v^*^;; ;
• "^'^"- "" i>'c/,ciiii)i,i \jip Ktuu ju^u

dem Hotel Foyot aus Paris: J. U. uuterzeidinet. Zum letzten

Male sah idi die winzigen ßudistaben. Zum letzten Male er-

fragte idi ihn. Er gab mir ein Billett. Idi las meinen Namen.

ersten Nudimittag dort eintraf, stand gerade ein Mann vor ' '•
v^-i

^''.6

'

der Tür, der die Namenssdiilder ablas. „Zu wem wollen Sie?" . •4?§^;/.

Dann händigte er mir einen Blumenslraufi aus, zwanzig :>V:j?J^?;v^^^

* ver- ^V M;fö-S.brudi Frankreidis. den Einmarsdi der Deutsdien nidit mit-

esser. ;-^^^ |^'^V erlebt. Tdi weiR nidit. ob er die Kraft und die Initiative auf-

2inem ] ll Ilt^K'gebradit hätte, reditzeitig nadi England oder nadi Amerika

32

hielt idi einen Griifi von ihm. Dann kam das lange, grau-

same Sdiwoigen.- Erst 1941 erfuhr idi, dali Roth zwei Jahre

^^^f- "zuvor gestorben war. Roth hat den Krieg, den Zusammen-

*
, , «

'^i™^ ifc- 'f- • .
•

'•?i^^!tiT'^ *'U^ über sidi hereinbredien hätte lassen.

S1K^9''*' Joseph R<ith „der grollte Diditer öslerrcidis zwisdien den

;';i||^r;/^zwei Weltkriegen" starb am 27. Mai 1959 in Paris, in dem

••'i^ fe?^^; arm^^^ Krankenhaus einer häfilidien Gegend, wo die

SJ^-^^- 'Kranken gratis sterben können. Er, der Gütige, starb keines

rote, herrlidie Rosen. Idi las das Gesdiriebene: „L. H. L. Zu

Dir kommen kann idi nidit, da mir .möblierte Zimmer*

hafit sind. Audi werden sie durdi Blumen nidit bessei
- :''V>\»

Immerhin spürst Du meinen Gedanken an Didi bei Deinem \ '^ßfi^i^ij::'^.^^"^

Einzug. J. R." Diese Rosen waren die ersten Blumen,
'

^'äC^ ^^V^^zu fliehen oder ob er wie Oscar Wilde, lässig sitzend, das

die idi in meinem Leben gesdiidct bekommen hatte. Es ist .

audi weiterhin so geblieben, daß immer idi es war, der

anderen Blumen sdiidcte. Roth kaufte und spendete oft und,,

gerne Blumen. Mandies arme, mifibraudite Mäddien' im

„Alcazar" erhielt von dem kleinen Stammgast in der dämm-

rigen Edce, der stets von eleganten Freunden umgeben war,

einen Arm voll Blumen, um sidi für einen Augenblick als

Dame zu fühlen. Hinter Roth war immer der Inhaber des ,

Phaidon-Verluges her, dessen A'erlegerisdier Traum es war,

„einen Roth" herauszubringen, ein Traum, der sich nie er-

füllte. Endlidi gelang es einmal dem Doktor Ilorovitz, Roth

in Frankfurt anzutreffen. „Madien Sie erst einen Vertrag

mit meinem Freund H. L.", sagte ihm Roth mit ernster

Miene. „. . . Und dann mit Ihnen, Josef>h Roth?" versudite

Ilorovitz sidi hastig zu sidiern, Roth lädieltc malitiös: „Ich'

werde dann mit Kiepenheuer reden." Mehr sagte er dem

Wiener Verlagskaufmann nicht, der ihm unsympathisdi war.

Aber Ilorovitz klammerte sich an den Strohhalm. Er madite

einen Vertrag mit mir, der sogar zweimal bevorschufit wurde.

Das geplanfe Buch kam nidit zustande, die Unterredung

Roths mit Kiepenheuer natürlich auch nicht. Als Roth im

V;':*-!^'..':!, sanften Todes, er, der die persönliche Freiheit als der Lebens-

^/l^^^:'./ guter hödistes sdlätzte,^mu^te es erdulden, daß ihn, den

R, •-; • Fiebertobenden, Krankenhauswärter fesselten und ihm ein

-«^^.^t'V;.:,Tudi in den Mund stopften.

Joseph Roth trug im Leben viele Masken. Gerne erschien er

als Realist, als Skeptiker, ja sogar als arroganter Zyniker.

Auch sahen wir ihn, der zuerst ganz links stand, .später

redils, sahen ihn als Monarchisten, vorübergehend sogar im

Banne des Katholizismus, als Demütigen, Traditionsglüubigen,

und am Ende seines Lebens sehen wir ihn wieder in der

Maske des Anfangs, als alles veraditcnden Skeptiker und

Nihilisten. Wer Rotli jedoch genau kannte, wer .seine Ein-

samkeit teilen durfte, wer seine ITandlimgen beobaditen,

seine kavaliersmäflige Gastfreundschaft erleben konnte, wer
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Zeuge seiner unbesdiränkten Großzügigkeit würde, der sah

tiefer. Der wahre Roth war ein wundersüditiger Romantiker.

Er, der die Menschen verspottete, liebte die mensdilidie

Seele, er liebte den einfadien Mensdien, der gut und ehrlidi

war (wie viele solcher liebevoll gezeidineten Menschen finden

sich in seinen Romanen!). Roth konnte als Fanatiker hassen,

über er haßte nur das Böse und das Gemeine. Dem Bösen

und dem Gemeinen galt sein unermüdlicher Kampf, galten .

die Todesstiche seines immer angriffsfeurigen Intellekts. „Wo
das Gute ist, soll meine Heimat sein!" sdirieb er einmal an

deji Rand. .

Auch der Poesie im Alltag widmete er viele zartlidie

Arabesken, zu deren unvergeßlichen Stüdcen die Skizze „In

. der Loge" zählt. Um die Sdiönheit zu preisen, strengte er

sein kostbares Gehirn an und es gelang. ihm, die herrlichsten

Metaphern zu erfinden. Er war ein König der Gleidinisse.

Ein solcher Mensch und Künstler mußte in der fahlen Ein-

samkeit der Verbannung sterben — erst 45 Jahre alt. Mit

.seinem Tode erlosdi eine der reinsten Ersdieinungen der

Emigration, eine ,der größten Hoffnungen der deut.sdien

Literatur.

'3 ^ - I,.', .
'

• "-.Vi

w:-^rK^'*.--> '' }iermann Kesten.

. ^
*-•:

'Ä*:'
.: DERSCHRIFTSTELLERJOSEPH ROTHä

••. tV I*.'

-vi

. '
.

'. **• ,-.»> s«-- '.fi' •,«-. .- •

» F* • .'^- r» (•• -••-.- «^

iNUunriCFiien — VVH

Wie SDR 1 Itsch. v'

V.j

.'^> '.<£-• >!?. .

-ÄlKÄlrV Joseph Roth hat die Klarheit eines klassischen Stils. Eine

&;?-.:>. -s Einfachheit, aber die Einfachheit der bedeutenden

Rede, die einfache Bedeutendheit derer, die zu viel oder zu

W^-^'*' nachdrücklich zu sagen haben, als daß sie sprachliche Um-
Äi* { " ^''' '

'

fe'v'-: wegc nehmen könnten, Prunk brauchen könnten^ es ist die

^.litel;!'']
' S von der reinen Idee Besessenen, wobei man

'*'
wis.sen muß, dal] diejenigen, die anscheinend zu viel zu

^,.ic!C; Sagen haben, Menschen sind, die nur einer Sprache mächtig

,;.^4^.f;v9-^^ sind, Menschen, die nur eins zu sagen haben, das „Eine",

......J^^^U'. was sie reden macht, was sie überfließen läßt.

'*S^W^^^'^' ^^ pibt versdiiedcne Gründe, Büdier zu lieben. Ich habe

f ''^/fi-fV ^^'"c^ die Büdier am meisten und leidensdiaftlich geliebt,

"'''"

die uns die intime Kenntnis eines Menschen vermittelt

•• '•:-T

34

äi^t-^W haben, nämlich des Autors. Von gewissen Autoren ist es
E?!?'C';V-'".'..'

" '* *^«^^'^^ ^" "
ff

^

siebzehn Sätze zu lesen, um ihnen so nahe zu sein

t^ >'n^,C^:rX:v'wie einer Geliebten, einem alten Onkel, einem guten

^5^x-.'"Ereund oder dem lieben Gott.

^iM^^\'v Joseph Roth gehört zu den Sdiriftstellern, die Intelligenz
i^^y'.V-'j' •.. . ^
fe^JjVA haben, und zu den Sdiriftstellern, die 'böse sind, wenn sie

'j^^< ^»5->'';sdireiben, .so ingrimmig bö.se, wie es nur wahrhaft gute

•rV'^ li?^/'"-- Mensdien sein können, von jener richtenden, predigenden,

-V'iSfK'i;./. ..lieben.swerten Bosheit", die sieht, daß es schlecht bestellt

:'i:i;^/^r^^^y: ist, und so gerne möchte, daß es gut bestellt sei. Roth ge-
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Gustav Kiepenheuer:

EINE REVERENZ VOR JOSEPH ROTH

Joseph Rolli begegnete ich zum erstenmal am Anhalter

Bahnhof, als er aus dem Wiener D-Zug stieg; von diesem

Angeid)lick an war unsere Freundsdiaft besiegelt. Er, der

ewige Passagier, knm für einige Wodien oder Monate nadi

Berlin und nun begannen für mich eine Beihe von crspricH-

lidicn Begegnungen mensddidier und v(M'l(*gerisdier Art, die

sich bei all seinen späteren Aufenthalten dort oder anders-

wo fortsetzten.

Unsere Treffpunkte waren sein Zimmer im Hotel am Zoo,

seine Ecke bei Mampc am Knrfürstendamm, in Paris das

Cafe Denx Magots und vor allem die Schreibstube des Hotel

Foyot. Für kurze Zeit hatte er einmal eine Wohnung ge-

mietet, und ich sah ihn in dem düstern, riesigen Berliner

Zimmer, die Hände in den Manteltasdien, wie in einem

Wartesaal auf- und abgehen, als lauere er auf das Abfahrts-

zeidien seines Zuges.

Dieser rastlose Wanderer, der Führer einer unsichtbaren

Karawane, die im verhängnisvollen vierten Jahrzehnt

unseres Jahrhunderts zu einem die Welt überflutenden

Strom anwuchs, blieb ein Gast, wo er audi war. Ein An-

hänger der Habsburger, der heimatlos Averden sollte, ein

Kosmopolit und audi ein Mönch, dessen Klause die ganze

Welt war. Aber aus dieser Klause trat er nie mürrisdi oder
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Dem weiden Kater bei Manipe, {\va' mit seinen Mannskript-

seit(Mi spielte und sie mit den Pfot(Mi durcheinanderwarf,

strich er versländnisvoll übers weidie l''(dl. Dem tunesischen

. W^» i.C^;;:.*\. . Tep])ichhändl(M-, der vor dem kleineu Cafe nm Boulevard

.
• -»v 'C;''.- Midiel geratle vor Roths I'^ensterplatz stundenlang monoton

•*':'^'^ ':;•';•'* seine Ware anpriefl, liel! er einen Eine bringen. In Hotel-

/.•v-jf-r.';,/-'. /iinuun- und Cafes, nnmittelbar umgeben vom lärmenden

.•'i!i?i.V' Pulsschlag der GroHstadt, zog er sich zurück, um dort in

;.'' ^' v;"v . tiefster Abgesdilossenheit zu arbeiten. Nachts konnte er

stundenlang mit einem durdi die Strafien bummeln, rt^den

und schweigen, in eine Bar einkehren, eine Kleinigkeit ver-

zehren und etwas mehr trinken. Dann verschwand er, die

Schultern (iin wenig hochgezogen unter seinem braunen,

lose hängenden Mäntelchcn und mit seinen unmodernen,

engen Franz-Jose|)hs-l losen, hinter seiner lloteltiir. Um
schlafen zu gehen? Man konnte sich vorstellen, (Inf! er in

den Nächten leise im Zimmer auf- und abwanderte und

'

' ''''i^:'f\^' Mouo\(ygc hielt, bis der erste Tagesschein auf den Teppidi

fiel.

Er war ganz von dieser Welt und dennodi von den Men-

schen durch eine Weisheit getrennt, die ihn überall zum

Mittelpunkt madite. AVäre er nicht so weise und gütig ge-

wesen, hätte er durch eine Zauberformel Massen hinter sidi

herlocken können wie ein Rattenfänger.

Joseph Roth war der Aristokrat unter meinen Autoren. Er

bezeugte einem jeden seine Ehrerbietung; seine Stimme er-

hob sich nie zu einem lauten Wort; er war für jeden da,

ohne sich selbst jemals zu verlieren. AVenn er in i]Qr Dämme-

rung zu mir kam und mit seinen schmalen, weiHen Händen

in den Rock griff, um ein blaues Heftchen oder perforierte

Zettelchen aus einem Notizbuch herauszuholen, so geschah

dies mit einer gewissen Feierlichkeit und einem Respekt

.VV 5.. •
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^n dieso^tunde. Id. tru, sie stets hei mir. bis sie n^^n W^^ 7 ""'"/ ?^^^"" ^^^^'^^^ ^^^ '"^^^ auch. Deshalb

^rie. verlo..en.e.an.e. ist, wie Joseph RoH. selbst. :^j4^m^^:^ '—'''' '^''' '^ ^'^^^-•

>r ewi,e Passagier hatte kein großes Gepäck: eine braune ':^^ fe^^ .^^ .
'" ""'"' "'""^^" ^''' "^ Wolhynien. an,

vor der eigenen Arbeit. Denn auf diesen Papierdicn stand
in seiner feinen, gestodiencn Sclirift das Ergebnis des Tages:
häufig nur ein einziger Satz, den er langsam, akzentuiert
vorlas. Daran hatte er den ganzen Morgen an einem Mar-
mortisdidien gefeilt und gegrübelt, und aus diesen Papier-
chen wurde der Roman des ehemaligen österreidis. ..

UjkI eines Tages gingen wir auf dem Augustus-Platz in

.

Leipzig auf und ab und bespradien den Druck des Budies
und suditen einen Titel. Als ich rief: „Radetzkymarsdi", um-
armte er mich, faßte midi am Arm und zog midi zu Felsdie,
den Einfall zu begießen. Dann holte er seine fladie silberne
Uhr aus der AVeste. öffnete den Deckel, ritzte mit einem
Tasdienmesser dort das Datum, unsere Namen und „Ra-
detzkynuirsdi" ein und überreichte sie mir zum Andenken
an " - - -

. K
Der ewige Passagier hatte kein großes Gepäck: eine braune,
weidie Eedermappe mit seiner kostbarsten Habe, den Manu-
skripten, wenige Koffer. Darunter ein Handköfferdien. das
einmal offen, im Zimmer stand und überquoll von kleinen
Krawatten. Roth nahm jede einzelne hodi, einfarbige, ge-
tupfte, gestreifte Schleifdien in allen Schattierungen, die er
mit großer Liebe und unübertrefflidiem Wiener Schick zi,

binden verstand.

Seine blauen Augen schienen oft besinnlidi auf einem aus-
zuruhen und widien dann langsam ab in einen fernen ITim-
mel oder eine ferne IHille. Hinter ihrem versöhnenden Auf-
blitzen lag es stets wie Verzidit. Man war ihm nah. ^ber
mandiilial nidit naher als einem heißgeliebten, sdmn dahin-
gcigangeneii Freund.

Folgende geistreidie Zeilen. Andeutungen aus seinem Leben
und dem Verhältnis zwischen Autor und Verleger — ihm
und mir - sdirieb.mir mein Freund Joseph Roth zu meinem
fünfzigsten Geburtstag:
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||- v-Ud,'hubo viele Meile« zurütklege,, müssen. Z^visd.en dorn
|p.-v.Or(. ,„ dem id, Kchorcn hin und den Studien. Lündcr«,
|b:^...^Dörfern, dnrd> die id. in <le„ leUlen zehn Jahren konnne.

j^Ai^;).;:
"!" '" ''"""• ^" ''«weilen, unä in denen id, nur verweile

^r.uhv sie wieder zu verlassen, liegt mein Leben, eher nud,
- -.raumhd.en Maßen nicfibar als nad, zeillidien. Die zurüdc-

pp.^^ gelegte« Straßen sind meine zuriidcgelegten Jahre. Nirgends.

PäC^;
'" '*'"""" Kiidienbudr und i;, keinem Gemeindekalastcr

KM;-^'^""'" '''^'- 1'°S '"«"'Cf <^cl^"rt eingelraKen. mein Nm„. v„.i
wurde der Tag meiner Geburt eingetragen, mein Name ver-

|;sv.; rnerkl. Id, habe keine Heimat, wenn id. von der Tatsad.e''- absehe. d«fi id, in ,nir selbst zu Hause bin und midi bei

^ ^

mir hcimisd, fühle. Wo es mir sd.led.t geht, dort ist .nein
ft^^v:/3»terland. Cut geht es mir nur i.. der Fremde. Wen« id,

n

" • "-..^ ••V'll. Hill

.^W:-!
:"'!"""" '^•^P'«'"'^«'- •«'«. i"' 7.eid.en'der Jungfrau, zu der

r-'^^p- '"'='"^^°""""'' ^"'"^n'" "g-'xlci.ie vage Beziehung unter-

,J| |.p. .hält. Meine Mutler war eine Jüdin von kräftiger, e,d„al.er,

?iW^-^ ''""'"*'" ^''•"'^'"'•' "i^ «'"S »rt »krainisdie Lieder, de..,, sie
;:i>fc;.-v; war sehr ungUKklid.: (u..d die Arn.en sind es. die bei «ns

. :J^fe,,;-,zu Hause singen, nid.t <lie Glüdclid.en, wie in wcsllid.en

2Ä^^''^ ^°"''""' '^*''''""' ''"'' '"•" "'""*<-" T^i«''" '^d'üner und

i ?i®^fe-
"'*''" ?'" "'''' ''"' '""' ^'i« '"i'l. ist "ol>e dem Weinen.) Sie

'•^'Wp> i

'"'"" *"*'"' ^''''' "'"' '""'"*'° ^"""- '^^"" ""'"• ^'»t«'-. der sie

i'i^^^'r.^'"*'"^"'^''"
'"''''' ^'o'" Westen nahm. wuh,-sd,cinlid. nu,-.

|^;;.Viim.^.midi..zu.. zeugen, ließ sie in Kattowitz allein und ver-
;>:^vvV;^«^»^>^an<J ^"f Nimmerwiedersehen. Er muß ein merkwürdi-er
..•'.V*, ,<;''.,'.. ..;•> f ' ' '^

U:^.".-
"'* f^^we.sen -sein, ein Osterreidier vom Schlag der'

l^lt^^^-"'^'^''''''''"'''"'
'-'' ^'^''•^^^'^^^"^1^'^^ viel, trank wahrsdicinlidi

<'|K^^->""'^
''*'''^'' '''' '''^' sedizehn Jahre alt war. im Wahnsinn.

dllf^/.A^'^'"''
^P"^^'^^'*^^* ^''''' ^l»« Melandiolie. die id. von ihm ge-

•.;ä|!3#.'''^'^ ^'"''^- ^^' ^^«^^^ ''"^ "•« {gesehen. Dodi- erinnere idi-midi-

'ff.Y'^l
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Mann geträumt hübe, der meinen Vater darstellte. Zehn oder

zwölf Jahre später sah ich zum erstenmal eine Photographie

meines Vaters. Idi kannte sie bereits. Es war der Herr aus

meinem Traum. — --v --

In einem zarten Aller, in dem andere gehen lernen, fuhr idi

schon auf der Ei.senhahn. Ich kam früh nach Wien, verlief!

es bald, kehrte zurück, fuhr wieder nach dem Westen, hatte

kein Geld, lebte von Unterstützungen wohlhabender Ver-

wandten und von Lektionen, begann zu lernen, eifrig und

ehrgeizig, war ein besonders braver Junge, voll stiller Bos-

heit und gefüllt mit Gift, besdieiden aus ITodimut, erbittert

gegen die Reichen, aber ohne Solidarität mit den Armen.

Sie ersdiienen mir dumm und ungeschickt. Auch hatte ich

Angst vor jeder vulgären Äuaerung. Idi war sehr glücklich,

als ich in IToraz' Odi profanum vulgus eine autoritative

Bestätigung meiner Instinkte fand. Ich liebte die Freiheit.

Die Zeit, die ich bei meiner Mutter verbrachte, war meine

glüdclidiste Zeit. In der Nadit stand ich auf, kleidete midi

an und ging aus dem Haus. Ich wanderte drei, vier Tage,

schlief in Häusern, deren Lage idi nicht kannte und mit

Frauen, deren Angesidit ich nicht sah und zu sehen neu-

gierig war. Ich briet Kartoffeln auf sommerlidien AViesen

und auf harten herbstlidien Äckern. Ich pflückte Erdbeeren

in AVäldern, trieb mich mit viel halbwüchsigem Gesindel

herum und wurde manchmal verprügelt, gewissermaßen

irrtümlich. Jeder, der mich einmal geschlagen hatte, bat

midi bald darauf um Entschuldigung. Denn er fürchtete

meine Rache. Sie konnte grausam sein. Ich hatte niemanden

besonders lieb. Hafite ich aber einen, so wüi

den Tod und war bereit, zu töten. Ich besaß die besten

Schleudern, zielte nur gegen Köpfe und nicht nur mit

Steinen, sondern auch mit Glasschefben und zerbrodienen

Messerklingen. Ich bereitete Hinterhalte vor, Fangeisen,

Fallgruben, Maskierungen des Geländes. Als einmal einer
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:"'Vi:^iV^^V'?y.meiner Feinde mit einem Tromm(
.\.f J;^^,> .

• Muni bewaffnet erschien, fül

elrevolver, allerdings ohne

hllc ich mich gedemütigt.
Ich begann, ihm zu sdimeidieln, wurde allmählich, mit
großem Widerwillen, .sein Freund und kaufte ihm cndlidi

den Revolver ab. und zwar für Patronen, die mir ein Förster

gesdienkt hatte, idi redete meinem Freund ein, daß die

:
Munition viel gefährlidier sei als eine Waffe ohne Munition.

Kdelmütig wurde idi erst später, aber es war auch nicht von
Dauer. Die ersten edlen Regungen weckte ein Mäddien in

mir, ich war bereits im zweiten Semester der Germanistik.

Meine Freundin stammte aus Witkowitz. Mit sedizehn

Jahren ^var sie die Beute eines Ingenieurs geworden und
'von ihm sdiwanger. Sie gebar zum Glück ein totes Kind.
/Der Ingenieur kümmerte sich nidit um sie. Al.so ging sie

nach AVien, als Erzieherin, zu argen und bösen Leuten. Was
blieb mir da anderes übrig, als edel zu sein? Ich mietete ein

' Zimmer für das Mäddicn, veranlaßle es, die blöden blonden

. ,

Kinder in Matrosenkleidern zu verlassen und besdiloß.

'^life-
•' (iJesem armen Mäddien ein lebendiges Kind zu zeugen und

St&:>', <^en Ingenieur zu fordern. Zu diesem Zweck verkaufte ich

meinen Mantel und nahm einen A^orsdiuß bei dem Rechts-

:
anwalt, dessen Sohn ich unterriditete. Ich fuhr nach Witko-
witz, fand meinen Ingenieur, er bestellte midi in ein Kaffee-

.,haus, imchdem er meinen ziemlidi groben und kurzen

;Brief erhalten hatte. Er hatte einen schwarzen Spitzbart,

S'^ V>*'^'^^^' aufwärts gerichtete Brauen, funkelnde Augen, ein

1^^::; braunes, sdiönes Gesidit, sdimale Hände, er erinnerte midi

tenkarte stand: Leutnant

Kaffee, war freundlidi,

/^i ^f?J^v^^^^^'*^' ^^^^^"^^' ^^"^ ^^ ^^cr Reihe nach, aus Prinzip, mit

''•i'i 0!^^J:^^^
^oditern seiner Werkmeister sdilafe, aber zu weiteren

. ;^ fcA^;;;Besdmftigungen mit ihnen keine Zeit finde. Er führte midi

•.V^^^fe',^1'
^" ^'" Bordell, sdienkte mir drei Mäddien auf einmal und

'^'r^feÄ- '''Erklärte sich bereit, mir eine der Jungfrauen aus Witkowitz
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für Zeitungen zu sdireiben begann. Man druckte meine
Dummheiten. ]ch lebte davon. Ich ^>nirde Sehrift.steller.

'

Ich iil)er.siedelte bnid nach Berlin .- die Liebe zu einer
verheirnteten Frnu. die Furcht, meine Freiheit zu verlieren,
die mir mehr werl war als mein dubioses Herz, zwang
mich dazu. Ich schrieb die dümmsten Artikel und erwarb mir
infolgedessen einen Namen. Ich schrieb schlechte Bücher
und wurde bekannt. Zweimal lehnte mich Kiepenlieuer ab.
Auch das drittemal hätte er mich abgelehnt, wenn wir uns
nidit kenneugelenit hätten.

An einem Soiintag tranken wir Schnaps. Er war schlecht,

wir wurden beide krank davon. Aus Mitleid schlössen wir
Freundsdiaft, trotz der Verschiedenheit unserer Naturen,
die sidi nur im Alkohol finden. Kiepenheuer ist nämlich ein
West-Phnle, ich ein Ost-Phale. Es läßt . sieb kaum *

lit .;•-: *^V;;:
v^.^.-. ..„n... i.^ ituu ^sicn Kaum ein

ne 'i-'i}^if^^^^ denken. Er ist ein Idealist, ich bin ein

/i :;:J,^^^i^ ;

Skeptiker. Er liebt die Juden, idi nicht. Er ist ein Fort-

.
.••••. r*^

!•'*'
^-.'i «:

k ^ ' .^ • • • •

^'^'^v;:.'^

freiwillig abzutreten. Er gab mir zu trinken, begleitete midi

zur Bahn, wir küßten uns beim Abschied. Er ist leider 1916

im Krieg am Typhus gestorben. Er war einer meiner ersten

Freunde gewesen.

Idi kehrte zurück, das Mäddien hatte inzwisdien eine neue

Stellung angenommen. Sie schrieb mir einen sdiönen Ab-

sdiiedsbrief, aus dvtm hervorging, daß idi nidits für sie sei.

Sie liebte, mit Redit, immer nocb den Ingenieur. Idi begann

von nun an im Stadtpark, im "Volksgarten, im Wiener Wald

Frauen zu sudien und durdi Bescheidenheit und gespielte

FurcJitsamkeil das Mitleid, später die Liebe der Mütter

meiner Schüler zu gewinnen. Die Frauen der Reditsanwälte

bevorzugten midi, weil ihre Männer so wenig Zeit hatten.

Sie schenkten mir Hemden, Unterhosen, Krawatten, nahmen

mich in die Logen der Oper, in Fiaker und verreisten mit

mir nach Klagenfnrt, Innsbruck, Graz. Sie waren mei

Mütter. Ich lieble sie alle aufriditig.

Als der Krieg ausbrach, verlor idi meine Lektionen, all-

mählidi, der Reihe nach. Die Rechtsanwälte rückten ein, die

P'rauen wurden übelgelaunt, patriotisdi, zeigten eine deut-

Jidie Vorliebe für Verwundete. Tdi meldete midi endlich frei-

willig zum 21. Jägerbataillon. Idi wollte nicht dritter Klasse

fahren, ewig salutieren, icb wurde ein ehrgeiziger Soldat,

kam zu früh ins Feld, an die Ostfront, ich meldete mich in

die Qffizierssdiule, ich wollte Offizier werden. Idi wurde

Fähnridi. Idi war bis zum Ende des Krieges an der Front,

im Osten. Ich war tapfer, streng und ehrgeizig. Ich beschloß,

beim Militär zu bleiben. Da kam der Umsturz. Idi haßte
. .•^'iKf.'i^^ .^ Monn ,i«»i ;,.i, i,,.„«, ti i ta ^ .

..'•H^^^iVv;v.iicnsie Mann, den ich kenne. Ich auch. Das hn< er von mir
Revolutionen, mußte midi ihneu aber fügen und, da 'der

. :^,;^|||^p Er verliert an meinen Büdiern. Idi audi. Er glaubt an midi'
letzte Zug von Shmerinka abgegangen war, zu Fuß nadi 7;^)Ä^| .Idi aud». Er wartet auf meinen Erfolg. Idi andi. Ihm ist die

•^^3||^ r^^*^^*^^"^^^^"^"^^*
*^^ ^'" ^'" Reaktionär. Er ist immer jung,

^'^iii^^:^^^
^^" '"^""^^ ^^** ^'* ^'""'^ fünfzig, idi werde zweihundert.

•;?3S' "^^ ^^""^^ ^^'" Urgroßvater sein, wäre idi nidit sein

-1?^|^;:^^"^^^^- ^^^ b'" radikal, er ist konziliant. Er ist höflidi-

'^^^^^ ""^ ^^^ ^"^ prägnant. Er ist geredit, idi bin unge-
V^v; redit. Er ist ein Optimist, ich ein Pessimist.

^j,-^; .Es muß wohl geheime Zusammenhänge geben zwisdien uns
*'^<7T'/- beiden. Denn manchmal stimmen wir in allem überein. Es

^;(;^.ist, als ob wir uns gegenseitig Konzessionen machten, rfber

i^g^es sind gar keine. Denn er hat keinen Sinn für das Geld.
Diese Eigensdiaft haben wir gemeinsam. Er ist der ritter-

-5?

^(5: .Nachwelt sidier. Mir auch.

^^^ S--'!(7vWir sind unzertrennlidi; das ist sein Vorzug.

Hause marsdiieren. Drei Wochen marsdiiferte idi. Dann fuhr

idi auf Umwegen, zehn Tage lang, von Podwoloczysk nadi

Budapest, von hier nach Wien, wo ich, aus Mangel an Geld, ';\v *^vl^^' Zehnter Juni 1950
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das wir näditelting duidistreiften. Anfangs wohnte idi in der '

Domäne Roths, in dem berühmten, hentc nidit mehr existie-

renden Thitol Toyot in der Ilnc de 'iOnrnon, gegenüber vom

Senat. Dort, wo Hadiguet starb und wo Ililke wohnte. Über-

haupt betradileten wir den ganzen Komplex zwisdien dem
Palais und dem Odeon als Roths unumsdiränktes Reidi.

Dort irrt sidier nodi heute sein Geist umher. .

Idi hatte viele Freunde im Leben, aber nur Joseph Roth

nannte midi Freund seiner Seele. Lange hindurdi sdilossen

wir unsere Briefe mit dem Satz aus einem seiner Jugend-

gedidite: „Hodi die Geige!"

p\;^;.X/' Irmgard Keun:

m

„Tlodi die Geige! Modi die Geige!

Stille, dummes Iferz, und sdiweigc!"

So liiell (h;r Anfnng dieses Gcch'diles.

In den letzt(;n bitteren Jahren seines Lebens sdirieb Uoth

am S(hlul{ s(Mn<;r kurziMi Rriefchen dii* Worle: „Ni(uhir die

Geige!"

Wenn (\s elysisdu; Gelil(U; für Diditer gäbe — oh! {\i\i\ sie

den (Munnps Klysees in Paris glichen — und wir uns dort

einst im Monat April wieder begegnöten, den der Verfasser

der hübsduMi l']rzählung „April" so g(;rn beschrieb! Das

eigentlidie Vaterland des grofien österreidiischcn Diditers,

der an der slawisdien Grenze zweier Mönardiien geboren

wurde, war Paris, das Pariser Pflaster, auf dem er mit seinen

dünnen Beinen leidit dahinsdiritt, mit seinem Stöckdien

klopfend, wie ein Zauberer, einem Magier gleichend oder

einer der Gestallen von E. Th. A. Hoffmann!

(übersetzt aus dem Polnisdien von Christa Werner,. mag. phil.)

I

*,•,-•;-:
'^ ,-*^ BEGEGNUNG IN DER EMIGRATION

''^^v>:\^. .; Als ich Joseph Roth zum erstenmal in Ostende sah, da hatte

Vr':$i'5: ' s'idi das Gefühl, einen Menschen zu sehen, der einfach vor

^i^:l'
*5i^''"-''

•., 'Praurigkeit in den niidisten Stunden stirbt. Seine runden

^y^\^^^^y..\.h\ixucn Aug(Mi starrten beinahe blicklos vor Verzweiflung,

''^'^£rr';c.' lind seine Stimme klang wie verschüttet unter Lasten voji

Gram. Später verwischte sich dieser Eindruck, denn Roth war

damals nicht nur traurig, sondern uuch noch d(;r besle u/hI

lebendigsle Hasser.

Er schrieb nn (M'nem Uonum aus denn allen (VsliMrcitii. Wie

viele seiner Rü(her war au(h dii^s(»s Huch von ciutM- fasl bc-

Kiy-"^ klemmenden stilislischen Abgeklärlheil, mil halb gestor-

benen, dunkel beweglen Menschen — lebendigen Schallen

oder schattenhaft Lebendigen im erbarmungslosen Licht un-

. erbittlicher AVnhrheilen. Und über ullem die zu Eis cMstarrle

Luft letzter Hoffnungslosigkeit, die noch hinler der Ver-

* zweiflung liegt.

In seinen Büchern versenkte Roth sich gern in die Welt der

alten österreichischen Monarchie — in eine Welt, von der

er mit verzweifelter Anstrengung und Inbrunst glauben

': wollte, daf? sie ihm — zumindest früher einmal — Heimat

;des Denkens und des Fühlens war. Doch er wuRte. dafi er

>.*'fi^v>.'., .
ewig heimatlos war und sein würde. Alles, w^as seinem

AVesen nahe kam — Mehschen. Dinge, Ideen — . erkannte er

.>'W-i ^^'s i" ^lic verborg(Miste Unzulänglichkeit hinein und bis in

^^.^^jß^y-'-'JGWQ Kälte, die auch den lebendigsten wärmsten Atem ein-

mal erstarren macht. So suchte er denn nadi Welten, die ihm

'%o

.vr'-rS"?J
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wosonsficiiid waren iiiul von denen er lioffle. daß sie ihm '''\<:^'^^'-r''''' 11 r> •• • m -^ ir , • 1uuiiic, uuw &IC inm
- '-r^^^;;:: >;.;- so nobel, SO grollziijjig, so weitenweit entfernt von jeder

.» >
•'•'TrSS'Kl ^^"^ glcidi, wo sie begangen wnrde. Idi habe nie wieder
'!:

^^ '3w^'^^''^>
^^*"^" Mensclien gekannt, der so viel reiner Empörung fähig

|7?vil/;;.fwar. Nie wieder einen Mensdien, der weniger Rücksidit auf
,*.' H
-.'/.

.*•'•'

, .. ^V""'' Qigenen Sdiaden oder Nutzen nahm. Und nie wieder einen

"• 'i|»^J^X- '^ der andere so souverän nadi eigenem Ermessen

yM''V >'ertete — völlig unfähig, jemals audi nur die Spur eines

unerkennbar und wärmend bleiben würden Dodi was seiner - 'vtk--."-.'v 11 • i- j •• i- 1 t» i • i- t 1 1V. i^cu wuiucii. iyuui wub beinur
-. ;:.

f^^^^^^^^^^^ pcrsonlidien Beleidigung war. Idi kenne nie-
rastlo.s schaffenden Phantasie irelamr yerstörtp ihm immfr 1 c-* ^1%".^ i'^' 1 1 • 1 v ,. r. .. ,fcciaiib. zersiorie inm immer,

^ .;»5vfc^^^^ der immer so sauber' und so mutig Stellung nahm
wieder sein bitterböser unerbittlidier Verstand Er hätte den . /r'lf^'V^^^^^ • j tt ^ i- 1 -^ i .1 . , .^ ""'"• ^^^ """^ "^" \-'S^:':*--\ gegen jede Ungereditigkeit — ganz gleidi, wer sie beging,
leufel gestignel und Colt genannt, wenn er ihm geholfen

hätte, an ihn zu glauben. ,
^

Zuweilen sah er sidi .seihst in geisterhaft leerem Raum
zwisdien Ralionalisinus und Mystik, gelöst von der Wirk-
lidikeit und das Unerreidibare nidit erreidiend und wissend

dabei, dafi es nidit zu erreidien war. Er war gequält und
wollte sidi .selbst [oswerden und unter allen Umständen
(ttwas sein, was er^nidii war. Bis zur Ersdiöpfung spielte er

zuweilen die Rolle eines von ihm erfundenen Menschen, der

Eigensdiaften und Empfindungen in sidi barg, die er .selbst

nidit hatte. Es gelang ihm nidit, an seine Rolle zu glauben,

doch er empfand flüditige, Genugtuung und Trost, wenn er

andere daran glauben madien konnte. Seine eigene Persön-

lidikeit war viel zu slark, um nicht immer wieder das er-

fundene Sdiattenwesen zu durchtränken, und so empfand er

sich mandimal als ein seltsam w^andelndes Gemisch von Didi-

tung und Wahrheit, das ihn selbst zu einem etwas er-

schrodienen Ladien reizte.

Roth konnte damals noch seine Qualen und Traurigkeiten

vergessen und gern und gut Indien. Er' konnte audi zuweilen

noch sehr gut. sehr intensiv und äußerst lebendig in der

Wirklichkeit leben. Wenn er nicht an seinem Roman ar-

beitete, schrieb er Artikel gegen den Nationalsozialismu.s.

Tdi kenne niemand, der so unerbittlich klar, so überzeugend
slark, so leidensdiaftlich kompromiOlos darüber und dagegen
schrieb wie Roth. Tdi kenne niemand, der so erbarmungslos
auch die kleinste i>olitische Sdiwädie prominenter und pro-

minentester Emigranten entdeckte und so furdit-Jimd rück-

sichtslos angriff. Idi kenne niemand, der besser und folge-

richtiger hassen konnte. Und idi kenne niemand, dessen TTafi

^^•';r^J:i'j^-: sozialen Untersdiiedes gelten lassen zu können. Erst recht

.-VfejA^'*i:' nidit, als ihm gelegentlich einfiel, die Rolle eines dem öster-

, 5.'<^l^:':,i reidiisdien Adel Ergebenen zu spielen.

%iW^. I^ot'i starb nodi vor dem Krieg in Paris. Audi er hatte zu-

^^i^'^;J/
letzt nidit mehr gehallt, sondern war nur noch traurig ge-

'^.ft'ßil^^vJS**^-^^^ ^'" ^'*^^ nicht Selbstmord begangen, dodi ein indirekter

v;i^!^^'/;^v' Selbstmord zumindest war audi sein Tod gewesen.

.>^;'^^Jv|^ Belgien war damals der Aussdiank von Sdinaps in Gasl-

.
.3?>-»:';"^^.' statten verboten. Nur in, der Restauration eines etwas

'

' \J i*v^^^^^^^^ katholisdien Heims wurde einem heimlich und
i^'^-^ '-

rfreundlidi und nodi dazu billig ein uralter edler Kognak

:v%'5^"H;i-^*^^^ ""^^* Roths Bürotisch in einem Cafe 'an der Place

''C^ 5v •^' V''-^'armes war trotz des Verbotes immer bedeckt mit klebrigen
&;v.J.

Bi\;''vv:-L. braunen Elecken von Amer Picon.

j '*.."'•''> '>. Während Roth verkrochen in der dunkelsten Ecke des Cafes
r;-:7;*f'i>"|.:.';.' ;•

.

\^^^^^:^''^''^(^R lind, rastlos die Seiten eines gelben Heftes mit einer
•^'^

' Sdirift bededcte — so zierlich als wäre sie mit einer Steck-
er i».'.'C'"i •

,"r-:
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te-:.-^ • nadel geschrieben — und nur hier und da eine Pause im

Sdifeiben machte, um nach einem Glas zu greifen oder mit

den weifien zerbredilichcn Händen flüchtiff die entzündeten

; jr^; t^J'J.-;^^.?'.'
Augen zu kühlen, glühte draul?en der Strand in Einten von

"•>Hi ^V' ''^^- -^ Das Meer jubelte in Glanz und Farben, und

''/vi Ä'i'; \.> die Menschen jubelten aus Lust am Leben.

Av '*•

'X

im

*1

hl

1
W^-f-

»il

y^i H.

-•' •i.•V)«,^

'^^M:^.• '•vs •«•', > I



•H

u

U

CO

(D

-P

CD

n
u

::=5

^

-P

Co

ü

0)

03

o

o
u
o

(D

o
rH

•H

<D CO
-P
-P

>

•H K^
Wc\j

I

ÖC\J
C\J

-p

Co

bCv-
•H CO

03

bD
-d

m

rH
TJ

bD
U

e
CÖ

cö

IS]

-P

CÖ

::5

CO

m
H
bD
:^^

-P
CO

iH -H

Fred Grübet

(Foto: Eric Pollizer)

* geb. 1908 in Leip-

zig, ein Vetter des

SchriftstellersJoseph

Roth, ist heute Leiter

des Leo-Baeck-Insti-

tuts in New York.

Joseph Roth, geb.

1894 in Brody Gali-

zien, Journalist und

Schriftsteller

(«Hiob», «Radetzky-

marsch». Mehrere

Bücher in der Emi-

gration, Werkausgabe

in der Bundesrepu-

blik), ging 1933 ins

Exil nach Frankreich,

starb 1939 in Paris

Fred Gnibel'

"^PoJJs^

Mein Vetter Muniu

«Meinem lieben Fritz Gnibel zu seiner Konfir-

mation von seinem Joseph Roth» steht in Roths

feiner kleiner Handschrift in meiner deutschen

Ausgabe von Romain Rollands <Colas (Meister)

Breugnom. Heute noch besitze ich dieses Ge-

schenk meines ältesten Vetters. Wir waren in

der Grubel-Familie eine ganze Reihe von Vet-

tern und Cousinen, ich der beinahe jüngste und

der einzige in Deutschland geborene. Nicht lan-

ge vor meiner Bar Mitzwah, wofür Roth das

Wort «Konfirmation» benutzte, war Vetter Mu-

niu bei uns in Leipzig aufgetaucht.

Ich wußte schon vorher von ihm, den die Fa-

milie Muniu nannte, wie ich annehme, eine pol-

nisierte Koseform seines Vornamens «Moses».

Ich wußte, daß er nach unserem gemeinsamen,

uralt gewordenen Urgroßvater Mojsche Jossif,

dem Grabsteinmetz vom Judenfriedhof in Bro-

dy genannt, aber vom Großvater beim k. k. Ma-

trikelamt in Brody auf deutsch als «Moses Jo-

seph» eingetragen worden war. Ich wußte, daß

er seinen Vater nie gekannt hat. Ich wußte, daß

er als erster in der Grubel-Familie die Matura

(wie in Österreich die Reifeprüfung genannt

wurde) gemacht und daß er sie mit Auszeich-
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Joseph Roth (ganz links) im Kreise von Amsterdamer Literaten (Foto aus

dem Archiv des Leo Baeck-Instituts in New York)

nung bestanden hat (das Telegramm mit dieser Nachricht wurde 'jahre-

lang von meinem Vater aufbewahrt). Ich wußte, daß er an der russischen

Front für Österreich gekämpft hatte. Ich wußte, daß Aufsätze von ihm
bereits in regelrechten Zeitungen abgedruckt worden waren. Die Aus-

schnitte hatte er meinem Vater geschickt.

Ich wußte, daß seine Mutter, meines Vaters Schwester Manja, ins

kriegszerstörte Brody zurückgekehrt war, sobald es wieder in österreichi-

sche Hände fiel. Ich wußte, daß sie dort geblieben ist, als Österreich pol-

nisch wurde, um auf ihren Jungen, ihr einziges Kind zu warten, von dem
keine Nachricht war.

Ich wußte, daß im Pogromwinter 1918/19der Junge wirklich nach Hau-
se kam zur Mutter - als Mitfahrer auf einer aus Krieg und Revolution

flüchtenden einzelnen Lokomotive (wie Roth erzählte). Und nach weni-

gen Tagen packte er sich, ließ die Mutter in Brody und fuhr in die Welt des

Westens, erst nach Lemberg, schließlich nach Wien, um einer der großen

Schriftsteller der deutschen Sprache zu werden. Nur der Mutter schrieb er

nie . .

.

Und dann, 1920, kam er nach Deutschland, nach Leipzig, wo mein

Vater, sein Onkel, ihn aufnahm. Ich erinnere mich an ihn, den blonden

230

freundlichen Vetter mit den klugen blauen Augen, armselig gekleidet
unaufhörlich hustend («chronischer Lungenspitzenkatarrh» erklärte erund zündete sich eme Zigarette an), gerne trinkend («beim Militär ge-
ernt», erkhrte er und nahm noch einen Schnaps), auf die HopfenhäncHer
schimpfend («viel Geld und kein Herz» erklärte er und meinte seinen

Dem bewundernden Sextaner erzählte er Geschichten von des uralten
Kaisers Soldaten und von des uralten Kaisers Juden im fernen BrodyUnd Gedichte schrieb er auch

!

^

'

Eines habe ich aufbewahrt (es ist bisher unveröffentlicht):

Ballade

In langer Bettlerschaft verhärtete sein Sinn
und Hochmut war in ihm vor Erbgesessenen:
er schlug zum Schlaf am schroffen Wegrand hin
und war wie einer von den gottvergessenen
Randsteinen dort am trüben Bachgerinn

Nur einmal blühte seiner Seele Gut:
als er sie mitten zwischen längst begrabenen
Hoffnungen fand; und sein Vagantenblut
verjüngt aufrauschte in dem jäh erhabenen
Heilstrom der Liebe, die die Wunder tut.

Noch da sie fortging, mußt' er nach ihr späh'n:
wie man Teeblüten nachsieht, zart gewesenen,
die Winde töricht wo auf Wüsten sä 'n.

Und war, wie einer von den Niegewesenen

,

die von versteinten Heiligen Gnade fleh'n.

*

31.5.20

Leipzig
Joseph Roth

Es war Frühling. Wir gingen im Rosental, dem Leipziger Waldpark, spa-
zieren, und ich vergesse nie meinen ungläubigen schaudernden Zweifel
a^s er mir auseinandersetzte: «Im Frühling bin ich aufdie Reise gegangen'Da kann man nachts auf einer Bank schlafen und für ein paar Pfennige

Tki m w l "
'""" ^'''" ^'"^""- ^*^° ^^b^"' «hne Geld zu haben!

Schließlich fuhr er nach Berlin und wurde Journalist für Zeilenhonorar
Seine winzig kleine Handschrift erklärte er mir als «Selbstverteidigung)^
gegen die Redakteure. Eine geschriebene Zeile wäre gleich einer Druck-
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Zeile. So könne er nicht ums Honorar betrogen werden. Die Neue Berli-

ner Zeitung kam bald regelmäßig mit der Post. Muniu schrieb für sie und

ließ sie uns schicken. Und sie kam jahrelang, auch nachdem er schon

längst der Joseph Roth der Frankfurter Zeitung geworden war.

Von nun an erschien er sporadisch, wenn immer Zeitungsberichte ei-

nen Aufenthalt in Leipzig notwendig machten. Er spornte mich an, gutes

Deutsch zu schreiben. Als größte Auszeichnung betrachtete er die Aus-

wahl eines seiner Feuilletons für das offizielle deutsche Lesebuch der

Lycees von Frankreich. «Du mußt wissen^um Hilfsredakteur in einer

französischen Provinzzeitung zu werden, muß man klassisch-perfektes

Französisch schreiben. In Deutschland ist man ein großer Dichter und

heißt Jakob Wassermann!» erklärte er mir zu der Zeit von Wassermanns

höchster Popularität. Die Liebe, Verehrung und den Respekt für die

deutsche Sprache hatte er vom Brodyer Kronprinz-Rudolf-Gymnasium

mitgebracht. Er behauptete, den ganzen <Faust) auswendig gewußt zu ha-

ben, als er in Wien mit höchsten Erwartungen Germanistik zu studieren

begann. Und dann kam die Enttäuschung. «Deutsche Sprache und Dich-

tung wollte ich studieren und mit Grammatik fütterte man mich auf der

Universität.»

Ich saß als eifriger Zuhörer, wenn er mit meinem Vater und einem alten

Brodyer Schulfreund endlose Gläser heißen Tee mit einer Unzahl von

Zuckerwürfeln trinkend stundenlang über die Juden von Brody Erinne-

rungen austauschte. Menschen und Namen waren kurios. Ob sie nun vom'

Onkel Nusen Piczenik sprachen, der sich nie von seinem Regenschirm

trennte und während der russischen Besetzung als einziger der Familie in

Lemberg und Brody geblieben war, um das Besitztum der Schwäger zu

schützen (was ihm auch gelang!), oder ob sie sich über Mojsche Polizei,

den jüdischen Polizisten von Brody, amüsierten, dessen Sohn dei: arn mei-

sten gefürchtete Mitschüler gewesen war. Von seiner jüdischen Erzie-

hung sprach Roth nie. Jedoch war er tief betroffen, als er nach Erscheinen

des <Hiob> in Leipzig einen Brief von einem Yeshiva-Bachur aus Polen

erhielt, der ihn auf einen schweren Fehler hinwies! Der berühmte Geiger,

Mendel Singers Sohn, die Hauptfigur im <Hiob>, heißt Menachem (wahr-

scheinlich im Anklang an Yehudi Menuhin). Dies sei jedoch unmöglich,

denn Mendel und Menachem seien identische Namen, und kein jüdisches

Kind darf den Namen des Vaters erhalten.

Daß ihm ein solcher Fehler unterlaufen war, störte Roth besonders, da

er sorgfältigste Studien allem vorausschickte, worüber er schrieb oder

womit er sich beschäftigte. So erbte ich von ihm die Reglements der k.u.k.

Armee und der Wiener Hofetikette, als der <Radetzkymarsch> vollen-

det war. Psychiatrische Lehrbücher und Studien waren in seinem Gepäck
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m der bösen Zeit, in der Friedel, seine Frau, in Umnachtung verfiel und er
jahrelang sich weigerte, sie in einer Neirenklinik unterzubringen, weil er
den Psychiatern in keiner Weise traute. Friedel war der gute Geist seines
Lebens gewesen. Es war ihr gelungen, sein Trinken auf ein halbwegs ver-
nunftiges Maß einzuschränken. Der «Lungenspitzenkatarrh>r ver-
schwand. Seine Kleidung und sein Gehabe waren nie näher der mir ge-
wohnten bourgeoisen Normalität als zu den Zeiten von Friedeis Wach-
samkeit und Pflege.

Auch später blieb er, obgleich mehr und mehr Bohemien, der freund-
ich zugetane Cousin Muniu. Ein charmanter Plauderer, sogar im Fami-
lienkreise, las er uns die gerade vollendeten Kapitel von <Radetzky-
rnarsch vor und diskutierte mit meinem Vater Einzelheiten von Häusern
Gassen und Menschen der fernen Garnisonstadt an der russischen Gren-
ze und der mährischen Bezirksstadt, die beide nichts anderes waren als
die Heimatstadt Brody, von ihrer tristen und von ihrer sonnigen Seite
gesehen.

Ich saß mit ihm im Leipziger Kaffeehaus Felsche, bis die Kellner die
Stuhle auf die Tische stellten zum Zeichen der Schließung für die Nacht
und nahm teil an den endlosen Gesprächen mit Hans Natonek, damals
Redakteur am Leipziger Tageblatt, später Neue Leipziger Zeitung Ich
erinnere mich der Geschichten aus Kriegs- und Militärzeit, wie er als «Ka-
dett» beim Trauerzug des Kaisers Franz Joseph Spalier gestanden und ihm
die Tranen gekommen waren in Trauer nicht nur um den guten Kaiser
sondern um das große menschliche Österreich, das - wie er und seine'
Kameraden fühlten - ebenfalls zu Grabe getragen wurde. Es wäre die
Menschlichkeit der k. u. k. Offiziere, die er nie vergessen würde. Als
Beispiel erzahlte er, während des kalten miserablen Kriegswinters 1916/17
wäre er als hungriger und armseliger «Kadett» wegen der Schäbigkeit
seiner Uniform von einem Obersten aufder Wiener Ringstraße «gestellt»
d. h. zur Erklärung seiner, einem künftigen Offizier der k. u. k Armee
unwürdigen Erscheinung zur Rede gestellt worden. Er erklärte daß er zu
arm sei

,
sich besserzu kleiden und zu pflegen. Woraufhin der k. u.'k Oberst

Ihn in ein entsprechendes Geschäft kommandiert und ihm eine vollkom-
mene Garderobe gekauft hätte.

Ob dies wirklich geschehen ist oder ob es eine der «schönen Geschich-
ten» ist, die Roth gesponnen hat. weiß ich nicht. Auf jeden Fall zeigt es
wie Roth gefühlt hat in seiner Sehnsucht nach dem verschwundenen Kai-
serstaat.

War der Cousin Muniu meiner Gymnasiastenzeit für mich der Ge-
schichtenerzähler einer melancholisch besonnten Vergangenheit so wur-
den die Gesprächsthemen meiner Studentenzeit Vorwarnungen'schwer-
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sten Schicksals. 1930 erwachte, was an liberalem deutschem Bürgertum
noch existierte, mit Schrecken, als das traditionell «rote Sachsen» der

NSDAP einen unerhörten Landtagswahlsieg brachte. Roth unternahm
eine Berichtreise in das kleinbürgerliche Mitteldeutschland, in dem die

Nazis zur Großpartei geworden waren. Leipzig war sein Ausgangspunkt.

Der <Briefausdem Harz> (Werke, Bd. IV, S. 685 ff) war sein Bericht, den
die Frankfurter Zeitung veröffentlichte und den er zeichnete als «äußerst

trauriger» Joseph Roth.

Was er nicht veröffentlichte, war jedich noch viel aufregender. Als er

nun von dieser Harz-Reise nach Leipzig zurückkehrte, formulierte er sei-

ne Eindrücke mit dem grauenvoll hellsichtigen Satz, der mir noch in den
Ohren klingt: «Wir stehen nur wenige Tage vor Kischinew!» Kischinew

war die Stadt, das Symbol des vor Auschwitz blutigsten Pogroms der Za-

renzeit! «Wir» waren die Juden, zu denen er sich ohne Zögern hinzuzähl-

te. Zionist war er gewiß nie. «Wir haben nicht 2000 Jahre als die Träger

des Weltgewissens durchgekämpft, durchgelitten und durchgehalten, um
als kleines levantinisches Völkchen zu enden», hatte er mir erklärt. Aber
als Jude fühlte er sich in der Stunde der Gefahr.

Er hatte die für ihn bezeichnende Idee, daß nur eine Verbindung mit

der seiner Ansicht nach größten und klügsten Macht der Erde, der rö-

misch-katholischen Kirche, uns retten könne. Der Vatikan sei gescheit

genug zu wissen, daß Geld die Welt regiert. Eine Millionenspende für

«irgendeinen heiligen Zweck» müßte von den reichen Juden (jüdischer

und christlicher Konfession) aufgebracht und Seiner Heiligkeit überge-

ben werden durch einen gut katholisch getauften Juden - er hatte den
Industriellen Louis Hagen im Sinn, der gerade päpstlicher Kammerherr
geworden war. Als Gegenleistung würde dann die Kirche die heidnisch-

gottlose NSDAP mit dem Kirchenbann belegen. Wenn die Kirchenglok-

ken im katholischen Deutschland verstummen, wenn keine Messe gele-

sen, wenn keine Sakramente den Nazis erteilt werden, dann würde zu-

mindest der katholische Teil Deutschlands zur Besinnung kommen und
Deutschland und die Juden vor der antichristlichen und antijüdischen Ka-

tastrophe bewahrt bleiben.

Ich selbst habe den Brief gelesen, in dem er Moses Waldmann, einem
Beriiner Journalisten, den er für «gescheit und höchst einflußreich» hielt,

die Ausführung dieses Plans dringendst ans Herz legte. Leider war der

Adressat ganz und gar nicht einflußreich oder vielleicht auch zu gescheit,

um Roths Hirngespinst wirklich ernst zu nehmen.

Mag auch der Rettungsplan nicht realistisch gewesen sein, Roths Beur-

teilung der politischen Situation war es gewiß. Ich sah ihn zum letztenmal

in Beriin im Sommer 1932. Wir saßen bei Mampe am Kurfürstendamm,
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als draußen die Braun- und Schwarzhemden triumphierend schwadro-
nierten. Die neue Papen-Regierung hatte gerade das SA- und SS-Verbot
aufgehoben! «Denen gehört jetzt Deutschland», sagte Roth. «In späte-
stens emem Jahr werden sie regieren, und wir werden alle verbrannt wer-
den; nicht nur die Bücher des Juden Roth und seiner jüdischen Kollegen
sondern auch die Bücher der Arier Mann und Unruh und aller, die zur
deutschen Kultur gehören, werden verbrannt werden - auf offenem
Markte!» Ungläubig schüttelte ich den Kopf
Wenige Monate später veriieß Roth Deutschland für immer. Ich blieb

im Lande, wagte natüriich nicht, ihm nach Paris zu schreiben. 1939 -mit
Buchenwald hinter mir - flüchteten meine junge Familie und ich nach
England. Von London berichtete ich ihm, daß wir schließlich der Hölle
entronnen seien und hofften, bald nach Amerika weiterwandem zu kön-
nen. Er antwortete prompt, daß er freudig «gerührt» sei, mich gerettet zu
wissen, und daß er hoffe, wir würden uns in New York wiedersehen Er
sei von Mrs. Roosevelt zur Pen-Club-Tagung nach Amerika eingeladen
und mochte wohl die Reise unternehmen.
Roths Brief selbst habe ich verioren , seinen Inhalt und Wortlaut jedoch

nie vergessen. Auf meine Antwort kam keine Erwiderung mehr. Kurze
Zeit danach starb mein Vetter Muniu in Paris.

Sieben Jahre später, 1946, arbeitete ich in Paris im internationalen jüdi-
sehen Hilfswerk für die Überiebenden des Hitler-Terrors. Dem Friedhof
zu Thiais bezahlte ich eine Gebühr fürs Grab von Joseph Roth, damit es
erhalten bliebe und nicht der Friedhofsordnung gemäß eingeebnet würde
zum Neugebrauch.

Auf Anregung von Friderike Zweig und Caroline Birmann suchte ich
Roths Übersetzerin und Freundin Mme. Blanche Gidon auf. An einem
grausilbemen Pariser Wintermorgen stieg ich die steile Rue des Martyrs
auf dem Montmartre hinauf, wo Mme. Gidon wohnte. Die liebenswürdi-
ge, zieriiche, schneeweiße alte Dame übergab mir einen alten abgenutz-
ten Coupökoffer. Wir öffneten ihn, und ich übernahm Roths Manu-
Skripte, Bücher, Briefe, die jetzt im Archiv des Leo-Baeck-Instituts sind
Auf meine Frage, wo Mme. Gidon diese lebensgefähriichen Schätze wäh-
rend der Pariser Schreckensherrschaft der Gestapo aufbewahrt habe,
kam die lächelnde Antwort: ^Sous le lit de la concierge!»
So verdanken wir einer unbekannten Tochter des einfachen Volkes von

Paris die Erhaltung eines Großteils der Handschriften von Joseph Roth
diesem Abschiedsgeschenk des einfachen kaisertreuen Judenvolkes von
Galizien an das versunkene Habsburger Österreich.

[

•



Aus: David Bronsen: "Joseph Roth, Eine Biografie"

JOSEPH ROTH

Guten Morgen, lieber Gott,

mache diese frühe Stunde,

nicht wie sonst zur ersten Kunde,

von der nächsten bösem Trott.

Meine Augen sind verklebt,

von dem schweren Leim der Pflichten,

und mein schwaches Herze bebt,

schon aus Angst vor den Verzichten.

Ach, die Vögel habens gut!

deshalb loben sie dich alle,

fliegen gut in deiner Hut,

Menschen sitzen in der Falle.

Dieser zappelt im Büro,

jener stöhnt an Rad und Riemen,

alle sitzen am Popo,

emsig schuftend wie die Biemen.

Manche freilich treiben Sport,

und auch das ist kein Vergnügen,

lieber bleib ich im Abort

und betrachte deine Fliegen,

wie sie summen, wie sie brummen,

Ich entfalte dann die Zeitung,

eine ernste Vorbereitung,

auf die Stunden, welche kummen.

Mach sie, lieber Gott, mir leicht!

2:ib mir Ruhe bis zum Abend,

daß ich nichts zu tuen habend,

sa2:en kann: es ist erreicht!



Aus: "Das falsche Gewicht",

O Kiepenheuer und Witsch, 1956

Zu Hause sdirie der Säugling. Was ein Wunder! Säuglinge

schreien. Sie wissen niclit, ob sie Bastarde sind oder nicht.

Sie haben ein Recht, zu wimmern und zu sdireien. Übrigens

übertönten in Eibenschütz' Ohren die leise klingenden Ohr-

ringe der Euphemia audi das laute Sdireien des Säuglings.

Eibensduitz dadite gar nicht mehr an seine Frau und an

das Kind des Josef Nowak.
.

"

Als er sein Haus betrat, dachte der Eichmeister nur daran,

daß er der Hebamme nidit begegnen dürfte. Dies allein war

seine Sorge. Aber es gelang ihm keineswegs. Sie hatte ge-

hört und gesehen, wie er ankam. Und sie ging ihm ent-

gegen mit der beruflidien Fröhlidikeit, die ihr eigen war

und berichtete ihm alles, was er nidit zu wissen wünschte*.;
1

(laß der Junge prächtig sei und daR sidi die Mutter wohl

])ennde.

Eibensduitz dankte ihr gehässig. Immer nodi klingelten in

.seiner Erinnerung und in seinem Herzen die goldenen!

Münzen an den goldenen Ohrringen. Er fühlte sidi sehr

unsicher, sehr unsidier fühlte er sich. Zuweilen war es ihm,

als sei er kein Mensch mehr, sondern ein Haus und er
*

wäre imstande, seinen nahen Einsturz vorauszuahnen, als

wäre er ein Haus oder eine Mauer: es barst und bröckelte

in ihm, und er fühlte kaum noch den Boden unter seinen-

Füßen. Er selbst sdiwankte, das ganze Haus schwankte, es

schwankte audi der Sessel, auf den er sidi setzte, um sein"

Frühstück einzunehmen. Der Hebamme wegen ging er jetzt

hinein, in das Sdilafzimmer, in dem seine Frau Regina seit

ihrer Niederkunft wieder untergebradit war. Skandale

wollte er nidit. Der Hebamme wegen.

Er sagte zu seiner Frau flüchtig und gehässig: „Guten

Morgen" und betraditete den Säugling Josef Nowaks, den

ihm die Hebamme mit beruflidiem Diensteifer entgegen-^

streckte. Der Säugling wimmerte. Er rodi zudringlich und j

säuerlich nadi Muttermilch und Urin. Eibenschütz dankte

Gott, daß es nicht sein eigener Sohn war. Er empfand ein

wenig Sdiadenfreude darüber, daß es der Sohn des ver-

haßten Josef Nowak war. Aber lauter noch als die Sdiaden-

freude tönten in seinem Herzen die klingelnden Ohrringe.



Aus: Joseph Roth "Panoptikum. Gestalten und Kulissen."^ 1930

O Kiepenheuer und Witsch

Das Hotel, das ich wie ein Vaterland liebe, liegt

in einer der großen europäischen Hafenstädte, und

die schweren, goldenen Antiqua-Lettern, in denen

sein banaler Name über den Dächern der langsam

emporsteigenden Häuser aufleuchtet, sind für mein

Auge lauter metallene Fahnen, stehende Fähnchen,

die zur Begrüßung glänzen statt zu flattern. Wie

andere Männer zu Heim und Herd, zu Weib und Kind

heimkehren, so komme ich zurück zu Licht und Halle,

Zimmermädchen und Portier - und es gelingt mir

immer, die Zeremonie der Heimkehr so vollendet ab-

rollen zu lassen, daß die einer förmlichen Einkehr

ins Hotel gar nicht beginnen kann. Der Blick, mit

dem mich der Portier begrüßt, ist mehr als eine

väterliche Umarmung. Und als wäre er wirklich mein

Vater, bezahlt er aus eigener Westentasche den

Chauffeur, um den ich mich nicht mehr kümmere. Der

Empfangschef im Cutaway tritt aus seinem gläsernen

Verschlag und lächelt mehr, als er sich verbeugt.

So selig scheint ihn meine Ankunft zu machen, daß

sein Rücken seinem Mund Freundlichkeit abgibt und

das Berufliche sich mit dem Menschlichen in der

Begrüßung teilt. Er würde sich schämen, mir einen

Meldezettel vorzulegen; so genau weiß er, daß ich

das Gesetz als eine persönliche Beleidigung emp-

finde. Meinen Meldezettel schreibt er später, wenn

ich schon im Zimmer bin, mit eigener Hand, obwohl

er keine Ahnung hat, woher ich komme. Nach Lust

und Laune schreibt er irgendeinen Namen hin, einen

der Städte, die er für würdig hält, von mir besucht

zu werden.



Aus: Joseph Roth "Briefe"

Kiepenheuer und Witsch, 1970

An Rene Schickele

:
•

• 20. Januar 1930.

Sehr verehrter lieber Herr Rene Schickele, .

•

idi danke Ihnen sehr herzlich für Ihren lieben guten Brief und für

die liebenswürdige Einladung. Ich nehrhe sie sehr frohen Herzens

an. Ich bin nur noch nicht imstande, Berlin zu verlassen, ehe die

Angelegenheit meiner Frau nicht wenigstens so weit geordnet ist,

daß idi weiß, wo sie bleibt. Augenblicklidi ist sie bei meinem

Freund. Jeden Tag muß ich mir die paar Mark zusammenkratzen,

die für sie, die Pflegeschwester und anderes notwendig sind. Ich

bemühe mich um einen größeren Reiseauftrag, ich lasse dann hier

ein paar tausend zurück, zu mindest die Aussicht auf sie und wan-

dere weiter. Mit dem Andern, der seelischen Belastung, muß man

allein fertig werden. Und da hilft es leider nicht, daß man selbst

ein Schriftsteller ist. Das ist man offiziell und privat ist man ein

ganz kleiner armer Teufel, der schwerer schleppt als ein Straßen-

bahnschaffner. Die Zeit allein und nicht die Begabung kann uns

die Distanz geben, und ich habe nicht viel Zeit mehr. Zehn Jahre

meiner Ehe mit diesem Resultat haben mir vierzig bedeutet und
•

meine natürliche Neigung, ein Greis zu sein, unterstützt das äußere

Unglück in einer schrecklichen Weise. Acht Bücher bis heute, mehr

als 1000 Artikel, seit zehn Jahren jeden Tag zehnstündige Arbeit,

und heute, wo mir die Haare ausgehen, die Zähne, die Potenz, die

primitivste Freudefähigkeit, nicht einmal die Möglidikeit, einen

einzigen Monat ohne finanzielle Sorge zu leben. Und diese Canaille

von Litteratur! Ich bin noch aus der Zeit, in der. man ein Grieche

und ein Römer war, wenn man mit Geist was zu tun hatte, und ich

stehe fremd inmitten dieses gräßlichen Angelsachsentums, dieses

sentimentalen Amerikanismus, der die Welt in Deutschland regiert.

Es tut mir sehr weh, daß Sie eine so gräßliche langweilige Sache

haben. Gehen Sie zu einem Wundermann, nicht zu Ärzten! im

übrigen bedarf die Sache nur eines »Ausstands«, wie man in Öster-

reich sagt. Es verschwindet eines Tages, ebenso plötzlich, wie es

gekommen ist. Ich werde Ihnen zwei Wochen vorher schreiben, ehe

ich komme. Wie lange bleiben Sie in Badenweiler? Fahren Sie nicht

weg? .

Küssen Sie Ihrer lieben Frau für mich die Hand
In herzlicher Zugetanheit Ihr trauriger Joseph Roth.



'^l/nK
Aus: Joseph Roth "Das Spinnennetz"

O Verlag Kiepenheuer und Witsch, 1988

Es war eine Freiturnübung in Weißensee angesagt,

unter dem Kommando des Leutnant Wachtl. Hundert

Schritte von den anderen entfernt gingen Klitsche,

Theodor und Günther. Gast war Günther, herzlich

begrüßt und mit Witzen unterhalten. Man hörte das

starke Lachen Klitsches.

Theodor sah vor sich unzählige Baumstämme, die

das Sonnenlicht brachen und dämpften. Aber die

Bäume waren körperlos. Schattenbäume, sie standen

nicht fest, sie befanden sich in einer fort-

währenden unmerklichen Bewegung, als wäre der

ganze Wald eine Kulisse aus dünnem Schleierstoff,

von einem ganz sanften Wind bewegt. Deutlicher

als die Baumstämme, die sich vor ihm befanden, sah

Theodor den Detektiv Klitsche hinter sich; sah,

wie er eine Beilpicke erhob, mit beiden Händen,

und sich reckte, fühlte, wie Klitsche den Atem

anhielt, und dann schloß Theodor die Augen. Als

er sie wieder aufschlug, sah er Günther neben sich

niederbrechen, sah er den halboffenen Mund des

Liegenden, den halben Schrei, den steckengebliebenen,

und fühlte eine lastende Stille. So ruhig war es

im Walde, als wartete alles auf den Todesschrei,

der nicht kam.

Zwischen den Brauen Günthers, an der Nasenwurzel,

steckte die Spitze der Beilpicke. Sein Angesicht
war weiß, violett schimmernd unter den Augen.

Noch atmete er. Der Daumen seiner linken, auf der

Brust liegenden Hand bewegte sich wie ein kleiner,

fleischiger, sterbender Pendel. Mit einem letzten

Röcheln verzog er die Oberlippe, man sah seine
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Zähne und ein Stück weißlichgrauen Zahnfleisches

Klitsche war einen Sack über Günther, die Beil-
picke ließ er stecken. Er schleppte ihn weiter
über Tannennadeln, über Sandboden, über Zapfen,
die leicht knisterten. Da war eine Grube, da

hinein fiel Günther, Klitsche zog den Sack fort,
um die Beilpicke zu entfernen. Rot und steil,

mit unendlich feinem Prasseln, schoß das lang
gehemmte Blut aus Günthers Stirn hinauf in die
Baumkronen, eine rote Schnur, und tropfte von
den Tannen. Es waren klebrige, zähe Tropfen,
sie erstarrten sofort, im Niederfallen noch.

Verkrusteten sich wie roter Siegellack. Unend-
liches rauschendes Rot umgab Theodor. Im Felde
hatte er dieses Rot gesehen und gehört, es

schrie, es brüllte wie aus tausend Kehlen, es

flackerte, flammte wie tausend Feuersbrünste,
rot waren die Bäume, rot war der gelbe Sand,

rot die braunen Nadeln auf dem Boden, rot der
scharfgezackte Himmel zwischen den Tannen, in

grellgelbem Rot spielte der Sonnenschein
zwischen den Stämmen. Purpurne große Räder
kreisten in der Luft, purpurne Kugeln rollten
auf und nieder, glühende Funken tänzelten
zwischendurch, verbanden sich zu sanft ge-

wellten Funkenschlangen, trennten sich. Aus

Theodors Innern kam das rauschende Rot, es

erfüllte ihn, schlug aus ihm, aber es machte
ihn leicht, und sein Kopf schien zu schweben,
als wäre er mit Luft gefüllt. Es war wie ein
leichter, roter Jubel, ein Triumph, der ihn
hob, ein beschwingtes Rauschen, Tod der

schweren Gedanken, Befreiung der verborgenen,
begraben gewesenen Seele.
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Klitsche glitt aus, fiel nieder, stöhnte einmal.

Die Beilpicke stand noch eine Weile in der Luft

mit aufwärtsragendem Stiel, als wäre sie lebendig

und wankte seitwärts. Theodor griff sie auf. Er

ahmte Klitsche nach, erhob die Beilpicke und ließ

sie niedersausen. Klitsches Schädel krachte ein

wenig. Weißgrauer und blutiger Brei quoll aus

seiner Stirn. Irgendwo hackte wieder der uner-

müdliche Specht, zwitscherte der schüchterne

Vogel, stieg der schwere Dunst aus dem Waldboden.

Mit leichten Schritten ging Theodor durch den

Wald, mürbe Zweige krachten unter seinen Füßen,

leicht war er wie eine der hundert tänzelnden

Mücken.



Aus: Joseph Roth "Rast angesichts der Zerstörung", 1938

Verlag Kiepenheuer und Witsch

Gegenüber dem Bistro, in dem ich den ganzen Tag sitze,

wird jetzt ein altes Haus abgerissen, ein Hotel, in

dem ich sechzehn Jahre gewohnt habe - die Zeit meiner

Reisen ausgenommen. Vorgestern abend stand noch eine

Mauer da, die rückwärtige, und erwartete ihre letzte

Nacht. Die drei anderen Mauern lagen schon, in Schutt

verwandelt, auf dem halb umzäunten Platz. Wie merk-

würdig klein erscheint mir heute dieser Platz im Ver-

hältnis zu dem großen Hotel, das einst auf ihm ge-

standen hatte! Man müßte glauben, ein leerer Platz

sei weiter als ein bebauter. Aber wahrscheinlich

kommen mir die sechzehn Jahre, nun sie vergangen

sind, so köstlich vor, ja, von Kostbarem erfüllt,

daß ich nicht begreifen kann, wie sie auf einem so

kargen Platz abrollen konnten. Und, weil das Hotel

jetzt ebenso zerschmettert ist, wie die Jahre, die

ich darin verlebt hatte, verronnen sind, erscheint

mir in der Erinnerung auch das Hotel weit größer,

als es gewesen sein mochte. An der einzigen Wand

erkannte ich noch die Tapete meines Zimmers, eine

himmelblaue, zart goldgeäderte. Gestern schon zog

man ein Gerüst, auf dem zwei Arbeiter standen, vor

der Wand hoch. Mit Pickel und Steinhammer schlug

man auf die Tapete ein, auf meine Wand; und dann,

da sie schon betäubt und brüchig war, banden die

Männer Stricke um die Mauer - die Mauer am Schafott.

Das Gerüst ging mit den Arbeitern nieder. An beiden

Rändern der Mauer gingen die Strickenden herunter.

Jeder der beiden Männer zog an je einem Strickende.

Und mit Gepolter stürzte die Mauer ein. Eine weiße,

dichte Wolke aus Kalk und Mörtel verhüllte das

Ganze. Aus ihr traten jetzt weißbestaubt, gewal-

tigen Müllern ähnlich, die Steine mahlen, die zwei
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Männer. Sie kamen mir geradewegs entgegen, wie jeden

Tag, ein paarmal am Tage. Sie kennen mich, seitdem

ich hier sitze. Der Jüngere deutete mit dem Daumen

über die Schulter rückwärts und sagte: "Jetzt ist

sie weg, Ihre Tapete 1" - ich lud beide ein, mit mir

zu trinken, als hätten sie mir eine Wand aufgebaut.

Wir scherzten über die Tapete, die Mauern, meine

teuren Jahre. Die Arbeiter waren Demolisseure;

Niederreißen war ihr Beruf, für Aufbauen kamen sie

niemals in Betracht. Und das ist recht so, sagten

sie. Jedem sein Beruf und jedem sein Verdienst!

Dies ist der König der Demolierer, sagte der Jüngere.

Der Ältere lächelte. So heiteren Sinnes waren die

Zerstörer; und ich war mit ihnen.

Jetzt sitze ich gegenüber dem leeren Platz und höre

die Stunden rinnen. Man verliert eine Heimat nach

der anderen, sage ich mir. Hier sitze ich am Wander-

Stab. Die Füße sind wund, das Herz ist müde, die

Augen sind trocken,. Das Elend hockt sich neben mich,

wird immer sanfter und größer, der Schmerz bleibt

stehen, wird gewaltig und gütig, der Schrecken

schmettert heran und kann nicht mehr schrecken. Und

dies ist eben das Trostlose.



Aus: Joseph Roth "Legende vom Heiligen Trinker"

Kiepenheuer und Witsch, 1956

Es war ein regnerischer Dienstagnachmittag, und es regnete so dicht,

daß Woitech im nächsten AugenbHck tatsächlich verschwunden

war. Jedenfalls schien es Andreas also.

Es schien ihm, daß sein Freund verlorengegangen war im Regen,

genauso, wie er ihn zufällig getroffen hatte, und da er kein Geld mehr

in der Tasche besaß, ausgenommen fünfunddreißig Francs, und ver-

wöhnt vom Schicksal, wie er sich glaubte, und der Wunder sicher,

die ihm gewiß noch geschehen würden, beschloß er, wie alle Armen

und des Trunkes Gewohnten es tun, sich wieder dem Gott anzuver-

trauen, dem einzigen, an den er glaubte. Also ging er zur Seine und

die gewohnte Treppe hinunter, die zu der Heimstätte der Obdach-

losen führt.

Hier stieß er auf einen Mann, der eben im Begriffe war, die Treppe

hinaufzusteigen, und der ihm sehr bekannt vorkam. Infolgedessen

grüßte.Andreas ihn höflich. Es war ein etwas älterer, gepflegt ausse-

hender Herr, der stehenblieb, Andreas genau betrachtete und

schließlich fragte: »Brauchen Sie Geld, lieber Herr?«

An der Stimme erkannte Andreas, daß es jener Herr war, den er

drei Wochen vorher getroffen hatte. Also sagte er: »Ich erinnere

mich wohl, daß ich Ihnen noch Geld schuldig bin, ich sollte es der

heiligen Therese zurückbringen. Aber es ist allerhand dazwischen-

gekommen, wissen Sie. Und ich bin schon das dritte Mal daran ver-

hindert gewesen, das Geld zurückzugeben.«

»Sie Irren sich« - sagte der ältere, wohlangezogene Herr - »Ich

habe nicht die Ehre, Sie zu kennen. Sie verwechseln mich offenbar,

aber es scheint mir, daß Sie In einer Verlegenheit sind. Und, was die

heilige Therese betrifft, von der Sie eben gesprochen haben, bin ich

Ihr dermaßen menschlich verbunden, daß Ich selbstverständlich be-

reit bin, Ihnen das Geld vorzustrecken, das Sie Ihr schuldig sind.

Wieviel macht es denn?«

»Zweihundert Francs« - erwiderte Andreas - »aber verzeihen Sie,

Sie kennen mich ja nicht! Ich bin ein Ehrenmann, und Sie können

mich kaum mahnen. Ich habe nämlich wohl meine Ehre, aber keine

Adresse. Ich schlafe unter einer dieser Brücken.«

»Oh, das macht nichts!« - sagte der Herr. »Auch Ich pflege da zu

schlafen. Und Sie erweisen mir geradezu einen Gefallen, für den Ich

nicht genug dankbar sein kann, wenn Sie mir das Geld abnehmen.

Denn auch ich bin der kleinen Therese so viel schuldig!«

»Dann« - sagte Andreas - »allerdings, stehe ich zu Ihrer Verfü-

gung.«

Er nahm das Geld, wartete eine Welle, bis der Herr die Stufen hin-

aufgeschritten war, und ging dann selber die gleichen Stufen hinauf

und geradewegs In die Rue des Quatre Vents In sein altes Restaurant,

In das russisch-armenische Tarl-Barl, und dort blieb er bis zum

Samstagabend. Und da erinnerte er sich, daß morgen Sonntag sei und

daß er In die Kapelle Ste Marie des Batignolles zu gehen habe.



US: Joseph Roth "Werke in drei Bänden" Juden auf der Wanderschaft

Kiepenheuer und Witsch, 1956

Nach einer alten Legende sind einmal zwei Ostjuden durch die Welt

gezogen, um Geld zum Bau einer Synagoge zu sammeln. Sie kamen

zu Fuß durch Deutscliland, sie kamen an den Rhein, gingen nach.

Frantoreich und begaben sich in die alte jüdische Gemeinde Frankreichs,

nach Montpellier. Von hier zogen sie ostwärts, ohne Karte, ohne die

Wege zu kennen und verirrten sich. Sie gelangten in einer fmstern

Nacht in das lebensgefährliche Spanien, wo sie getötet worden wären,

wemi sich nicht ihrer die fronmien Mönche eines spanischen Klosters

angenommen hätten. Die Mönche luden die jüdischen Wanderer zu

einem Disput ein, waren über die Gelehrtheit der Juden sehr erfreut,

brachten sie sicher über die Grenze zurück und gaben ihnen noch einen

Klumpen Gold, zum Bau der Synagoge. Beim Abschied mußten die

Juden schwören, das Gold wirklich zum Bau der Synagoge zu ver-

wenden.

Die Juden schworen..Aber die Sitte (wenn auch nicht das Gesetz)

verbot ihnen, das Gold, das aus dem Besitz eines Klosters, wenn auch

eines freundlichen kam, für das Heiligtum zu benutzen. Sie überlegten

lange und kamen endhch auf die Idee, aus dem Goldklumpen eine Ku-

gel zu formen und sie aufdem Dach der Synagoge als eine Art Walir-

zeichen anzubringen.

Diese goldene Kugel leuchtet noch auf dem Dach der Synagoge.

Und sie ist das einzige, das die Juden des Ostens noch mit ihrer alten

spanischen Heimat verbindet.

Diese Geschichte erzählte mir ein alter Jude. Er war Thoraschreiber

von Beruf, ein Sopliar, ein frommer und ein weiser und ein armer

Mann. Er war ein Gegner der Zionisten.

Jetzt, sagte er, wird der Cherim (der Bannfluch) gegen Spanien er-

löschen. Ich habe nichts dagegen, daß meine Enkelnach Spanien gehen.

Es ist den Juden nicht inmier dort schlecht gegangen. Es gab fromme

Menschen in Spanien und wo fromme Christen sind, kömien auch Ju-

den leben. Denn die Gottesfurcht ist immer noch sicherer als die soge-

nannte moderne Humanität.

Er wußte nicht, der Alte, daß die Humanität nicht melir modern ist.

Er war nur ein armer Thoraschreiber.



Aus: Joseph Roth "Zipper und sein Vater"

O Kiepenheuer und Witsch

Ich hatte keinen Vater - das heißt: ich habe meinen

Vater nie gekannt -, Zipper aber besaß einen. Das

verlieh meinem Freund ein besonderes Ansehen, als

wenn er einen Papagei oder einen Bernhardiner ge-

habt hätte. Wenn Arnold sagte: "Ich gehe mit meinem

Vater morgen auf den Kobenzl", so wünschte ich mir,

auch einen Vater zu haben. Man konnte ihn bei der

Hand nehmen, seine Unterschrift nachahmen, man

konnte von ihm Rügen, Strafen, Belohnungen, Prügel

erhalten. Manchmal wollte ich meine Mutter veran-

lassen, noch einmal zu heiraten; denn selbst ein

Stiefvater kam mir begehrenswert vor. Die Lage der

Dinge ließ es aber nicht zu.

Der junge Zipper protzte immer mit seinem Vater.

Dies hatte ihm der Vater gekauft, jenes verboten.

Dies hatte er ihm versprochen, jenes versagt. Mit

dem Lehrer wollte der Vater sprechen, einen Haus-
lehrer wollte er bestellen, Arnold eine Uhr zur

Konfirmation kaufen und ihm ein eigenes Zimmer

einrichten. Selbst wenn der Vater dem Sohn eine

Unannehmlichkeit zufügte, so war es, als hätte

Arnold sie selbst gewünscht. Der Vater war ein

mächtiger, aber zugleich auch ein dienstbarer

Geist.

Manchmal kam ich mit Arnolds Vater zusammen. Eine

Viertelstunde lang behandelte er mich wie seinen

eigenen Sohn. Er sagte mir zum Beispiel: "Mach

den Kragen zu, es geht ein Nordwest, man kann

Halsweh kriegen". Oder: "Zeig mir mal deine Hand
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her, du hast dich ja verletzt, wir wollen drüben
in die Apotheke gehen und etwas draufstreichen .

"

Oder: "Sag deiner Mutter, sie soll dich zum Friseur
schicken. Im Hochsommer trägt man keine langen

Haare." Oder: "Kannst du schon schwimmen? Ein

junger Mann muß schwimmen können!" Dann war es,

als hätte mir der junge Zipper den alten geliehen.
Ich war meinem Freund dankbar, hatte aber zugleich
das peinliche Gefühl, daß ich ihm seinen Vater zu-

rückgeben mußte. Geliehene Sachen waren schließlich
nicht eigene.



Aus: Joseph Roth "Hiob"

e Kiepenheuer und Witsch, 1956

Die seh reckli dien Neuigkeiten flammten auf in den Zeitun-

gen, die Mendel jeden Morgen zu kaufen pflegte. Sie flamm-

ten auf, er vernahm wider Willen ihren fernen Widersdiein,

er wollte nichts von ihnen wissen. Über Runiand regierte^

kein Zar mehr. Gut, modite der Zar nicht mehr regieren.

Von Jonas und Menuchim wußten sie jedenfalls nidits zu

melden, die Zeitungen. Man wettete bei Skowronnek, dafi

der Krieg in einem Monat zu Ende sein würde. Gut, mochte

der Krieg zu Ende gehn. Schemarja kehrte nicht zurück. Die

Leitung der Irrenanstalt sdirieb, dafi Mirjams Zustand sidi

nidit gebessert habe. Vega sdiickte den Brief ein, Skowronnek

las ihn Mendel vor. „Gut", sagte Mendel. „Mirjam wird nidit

mehr gesund werdenl"..
^

•

Sein alter sdiwarzer Kaftan schimmerte grün an den Schul-

tern, und wie eine winzige Zcidmung der Wirbelsäule wurde,

den ganzen Rücken entlang, die Naht sidübar. Mendels Ge-

stalt wurde kleiner und kleiner. Die Sdiöfie seines-Rockes

wurden länger und länger und berührten, wenn Mendel

ging, nicht mehr die Sdiäfte der Stiefel, sondern fast schon

die Knöchel. Der Bart, der früher nur die Brust bededct

hatte, reichte bis zu den letzten Knöpfen des Kaftans. Der

'

Schirm der Mütze aus schwarzem, nunmehr grünlichem Rips,

war weich und dehnbar geworden und hing schlaff über

Mendel Singers Augen, einem Lappen nicht unähnlich. In

den Taschen trug Mendel Singer viele Sadien: Päckdien,

um die man ihn geschickt hatte, Zeitungen, versdiiedene:

Werkzeuge, mit denen er die schadhaften Gegenstände bei

Skowronneks reparierte, Knäuel bunter Bindfäden, Padc-

papier und Brot. Diese Gewichte beugten den Rücken Men-

dels noch tiefer, und weil die rechte Tasdie gewöhnlidi

schwerer war als die linke, zog sie audi die redite Sdiulter

des Alten hinunter. Also ging er schief und gekrümmt durdi
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die Gasse, ein baufälliger Mensdi, die Knie geknickt und mit

schlurfenden Sohlen. Die Neuigkeiten der Welt und die

Wodientage und Feste der andern rollten an ihm vorbei,

wie Wagen an einem alten abseitigen Haus.

Eines Tages war der Krieg wirklich zu Ende. Das Viertel

war leer. Die Menschen waren fortgegangen, die Friedens-

feiern zu sehen und die Heimkehr der Regimenter. Viele

hatten Mendel aufgetragen, auf die Häuser zu achten. Er

ging von einer Wohnung zur andern, prüfte die Klinken und
Sdilösser und kehrte heim, in den Laden. Aus einer uner-

meßlichen Ferne glaubte er das festlidie Gedröhn der freu-

digen Welt zu hören, das Knallen der Feuerwerke und das

Gelächter zehntausender Menschen. Ein kleiner stiller

Frieden kam über ihn. Seine Finger kraulten den Bart, seine

Lippen verzogen sidi zu einem Lädieln, ja, sogar ein win-

ziges Kichern kam in kurzen Stößen aus seiner Kehle.

„Mendel wird sich audi ein Fest madien", flüsterte er und
zum erstenmal ging er an einen der braunen Grammophon-
kästen. Er hatte sdion gesehen, wie man das Instrumcni

aufdrehte. „Eine Platte, eine Platte!" sagte er. Heute vor-

mittag war ein heimgekehrter Soldat dagewesen und hatte

ein halbes Dutzend Platten gebracht, neue Lieder aus

Europa. Mendel padcte die oberste aus, legte sie behutsam

auf das^Instrument, dadite eine W^eile nadi, um sidi genau

an die Hantierung zu erinnern und setzte endlich die Nadel

auf. Es räusperte sich der Apparat. Dann erklang das Lied.

Es war Abend, Mendel stand im Finstern neben dem Gram-
mophon und lausdite. Jeden Tag hatte er hier Lieder gehört,

lustige und traurige, langsame und hurtige, dunkle und
helle. Aber niemals war ein Lied wie dieses hier gewesen.

Es rann wie ein kleines Wässerdien und murmelte sadite,

'wurde groß wie das Meer und rausdite. Die ganze Welt höre

ich jetzt — dachte Mendel.



Aus: Joseph Roth "Radetzkymarsch"

Kiepenheuer und Witsch, 1956

• ...
Der Kaiser war ein alter Mann. Er war der älteste Kaiser

der Welt. Rings um ihn wandelte der Tod, im Kreis, im Kreis

und mähte und mähte. Schon war das ganze Feld leer, und
•

i

'

nur der Kaiser, wie ein vergessener silberner Ilalm, stand

.hodi da und wartete. Seine hellen und harten Augen sahen

'seit vielen Jahren verloren in eine verlorene Ferne. Sein

Schädel war kahl, wie eine gewölbte Wüste. Sein Backen-

bart war weiß, wie ein Flügelpaar aus Schnee. Die Runzeln

in seinem Angesicht waren ein verworrenes Gestrüpp, darin

Hausten die Jahrzehnte. Sein Körper war mager, sein Rücken
leicht gebeugt. Er ging zu Hause mit trippelnden, kleinen

Schritten umher. Sobald er aber die Straße betrat, versudite

er, seine Sdienkel hart zu madien, seine Knie elastisch, seine

Füße leicht, seinen Rücken gerade. Seine Augen. füllte er mit *

künstlidier Güte, mit der wahren Eigenschaft kaiserlicher

Auge©: sie sdiienen jeden anzusehen, der den Kaiser a'nsaK;'

und sie grüßten jeden, der ihn grüßte. In- Wirklichkeit aber

sdiwebten und flogen die Gesichter nur an ihnen vorbei, und

sie blickten geradeaus auf jenen zarten, feinen Strich, der
• •.-

die Grenze ist zwisdien Leben und Tod, auf den Randvdes'

Horizontes, den die Greise immer sehen; audi wenn ihiij

Häuser, Wälder oder Berge verdedcen. Die Leute glaubten,'

Franz Joseph wisse weniger als sie, weil er so viel älter war.

als sie. Aber er wußte vielleicht mehr als mandie. Er * sah!

die Sonne in seinem Reiche untergehen, aber er sagte nichts.'

Er wußte, daß er vor ihrem Untergang noch sterben werde.

Mandimal stellte er sidi ahnungslos und freute siidi, wenn*

man ihn umständlich über Dinge aufklärte, die er genau

kannte. Denn mit der Sdilauheit der Kinder. und der Greise

liebte er die Menschen irrezuführen. Und er freute sidi über

die Eitelkeit, mit der sie sich bewiesen, daß sie klüger wären

als er. Er verbarg seine Klugheit in* der Einfalt: denn es

geziemt einem Kaiser nidit, klug zu sein wie seine Ratgeber

.../2



- 2 -

Lieber ersdieint er einfach als klug. Wenn er auf die Jagd
* *

,
"

ging, wufite er wohl, daß man ihm das Wild vor die Flinte

stellte, und obwohl er noch anderes hätte erlegen können;

schoß er dennodi nur jenes, das man ihm vor den Lauf ge-

trieben hatte. Denn es ziemt einem alten Kaiser, nicht, zu

zeigen, daß er eine List durdisAaue und besser schießen

könne als ein Förster. Wenn man ihm ein Märdien erzählte,

tat er, als ob er es- glaube. Denn es ziemt einem. Kaiser

nidit, jemanden auf einer Unwahrheit zu ertappen. Wenn

man hinter seinem Rücken lächelte, tat er, als wüßte er nichts

davon. Denn es ziemt einem Kaiser nicht, zu wissen, daß

man über ihn lädielte; und dieses Lädicln ist audi töridit,'

solange er nichts davon wissen will. Wenn er Fieber hatte,

und man rings um ihn zitterte und "sein Leibarzt vor ihm

xlog, daß er. keines habe, sagte der Kaiser:„Dann ist ja alles

'

gut!", obwobl er von seinem Fieber wuBte.
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Aus: "Joseph Roth", Gnädige Frau! (Fingierter Brief); Manuskript
Verlag Kiepenheuer und Witsch 1918

Gnädige Frau!

Jetzt noch, da ich dieses schreibe, bin ich Ihr »Feind*. Wenn dieser Brief

erledigt sein wird — ich hoffe, er wird Sie erreichen — werde ich in je-

nes Reich gegangen sein, wo es keine Feindschaft mehr gibt und wo
selbst dieses fürchterliche und nie dagewesene Morden zu einem gering-

fügigen Nichts verkümmert, das die ewigen Gesetze jenes Reiches in ih-

rer großen, heiligen Unwandelbarkeit gar nicht berührt. [ . . . ] Niemand

kann Ihnen besser Auskunft über die letzte Stunde Ihres Mannes geben,

denn ich. Denn er starb in meinen Armen. Er gab mir die letzten Grüße

für Sie mit. Noch mehr: er starb durch mich, denn ich habe ihn getötet:

Ich bin sein Mörder.

Als der Befehl zum Angriff kam, stürmte ich vor. Nachdem ich meine

Handgranaten verschleudert hatte, griff ich zum Gewehr. Plötzlich fühl-

te ich mich umschlungen. Aug in Aug mir gegenüber mein »Feind«. Ich

sah in sein wildes Gesicht. Seine Augen glühten wahnsinnig. Wirr fiel

ihm das Haar in die Stirn. »Er will dich töten« dachte ich und ich suchte

mit der freien Linken nach meinem Stoßmesser. Ein glückliche^ Griff:

ich hatte es. Und — ich stieß zu. Ich sah ihn blaß werden, fühlte mich

frei, sah ihn vor mir niedersinken. In demselben Augenblick bekam ich

einen dumpfen Schlag auf das Haupt. Ich dachte nur noch: ein Kolben.

Dann schwanden mir die Sinne. Als ich erwachte, stand die Sonne rot

im Westen, Sie blutete durch das Gewirr der kahlen dünnen Zweige. Ein

Vogel klagte. Ringsumher lagen Tote. Lagen zerfetzte Gliedmaßen, offe-

ne Schädel und breiige Hirnmassen. Dicht neben mir hörte ich stöhnen.

[ . . . ] Ich sah dem Toten ins Gesicht. Es war fahl, gelb, verfallen. Er

mußte schon lange blutend gelegen haben. Er war ein »Feind«. Plötzlich

durchzuckte es mich: das war derselbe. Der letzte schreckliche Augen-

blick vor meiner Ohnmacht lebte, wieder auf. Ja, es war derselbe, der

mich hatte töten wollen, und — ich hatte ihn getötet. [ . . .
]

»Höre«, sagte ich zu dem Toten »nicht ich habe dich getötet; Hörst Du?

Nicht ich! Der Krieg hat Dich gemordet, wie er schon Millionen gemor-

det hat. Ich bin nicht schuldig. Oh, über den Wahnsinn, der uns treibt!

Oh, wäre nur Einer der Großen dieser Erde hier und sähe ihn, den Ge-

mordeten und sähe mich, den Mörder! Muß es sein, daß jene, die regie-

ren, weit hinten sitzen, und Augen haben und nicht sehen und Ohren

haben und nicht hören .^ Muß es sein? Und doch — und doch habe ich

Dich getötet, mein Freund, mein Bruder! Aber ich werde Dich rächen.

Ich werde Deinen Mörder töten. Schlaf wohl, mein Freund!« [ . . .]



Miniaturen

Ein antiker Selbstmörder

I.

Es gehört zu den vornehmsten Pflichten eines
Schriftstellers, einem toten Mann öffentlich Ehre zu
erweisen» gegen den man, zur Zeit seines Lebens, hef-
tig eingenommen war. Mag auch in dem bitteren Ernst
dieser Tage der verspätete Widerruf einer Gehässig-
keit wie ein antiquiertes Echo einer bereits vergesse-
nen und als „überwunden" betrachteten Epoche gel-
ten, in der die Ehrenbezeigung noch der Ausdruck der
Ehrerbietung war; mag heutzutage auch noch hier und
dort gesagt werden, dass es „aktuellere Sorgen" gä-
be als die, einem Halbverschollenen Gerechtigkeit an-
gedeihen zu lassen ; ich lasse mich nicht davon abbrin-
gen, dass die primärsten Gesetze der europäischen
Menschheit in aller brennenden materiellen Not noch
die höchste, weil stabilste Aktualität behalten. Und
einem toten Gegner Abbitte leisten, auch wenn dieser
Gegner nicht mehr von Bedeutung ist, heisst für mich,
ein Winziges, ein ganz Winziges, beizutragen zu der
Aufrichtung einer versunkenen Moralität, deren Be-
stand von höchstem „aktuellen" Wert wäre...
Vor wenigen Wochen hatt sich der gewaltsame Tod

Oesterreichs gejährt und der ebenso gewaltsame vie-
ler seiner Söhne. Unter diesen befand sich der Major
Emil Fey, an dessen politische Tätigkeit sich viele, sich
die meisten, noch erinnern werden. Wo immer es mir,
einem politisch nicht kombattanten Oesterreicher mög-
lich war, habe ich den Major Fey bekämpft: im pri-
vaten Gespräch und in privaten Briefen. Ihn hielt ich
für den wahrhaft Verantwortlichen an dem blutigen
Krieg des Bundeskanzlers Dollfuss gegen die österrei-
chischen Arbeiter. Ihn, den Offizier und Maria-
Theresien-Ritter konnte ich, ein Soldat, nicht ver-
stehen, als er heil aus der Bundeskanzlei herauskam,
nachdem die Nazis dort das bekannte Blutbad ange-
richtet hatten; als er auf dem Balkon am Ballhausplatz
erschien, um mit den Mördern seines Vaterlandes zu
verhandeln. Ihn — und nicht den Kardinal Innitzer
und nicht den bigotten Dreckhaufen Seyss-Inquardt —
hielt ich für fähig, Gestenreich an Hitler zu verraten.
Indessen aber, nachdem diese es getan hatten, erfuhr
ich aus unbezweifelbaren Quellen, mündlich, von Män-
nern, an denen kein Zweifel sein kann, und aus
Abschiedsbriefen, an deren Authentizität ebensowenig
zu zweifehl ist, dass der Mann, von dem hier die Rede
ist, ganz anders war, als ich ihn mir vorgestellt hatte.
Und mag seine vorübergehende Erscheinung auch nur
an die Peripherie der Zeitgeschichte gehören, so weist
sie doch allein durch die Art schon, in der sie sich
selbst ausgelöscht hat, Züge von einer klassischen
Grösse auf, dergleichen man in den letzten Jahrzehn-
ten nicht gesehen hat. Dieser Tod ist infolgedessen
würdig, durch das Wort gewürdigt zu werden.

n.

Dieser, im antiken Sinne schöne (freilich unchristli-
che) Tod vollzog sich in der Nacht nach dem Einbruch
Hitlers in Wien. Der Sohn des Majors Fey war
Kadettenschüler in der Offiziersschule in Wiener Neu-
stadt. Um den obligat gewordenen Eid für Hitler nicht
zu leisten, desertierte der Junge, in der Nacht, ins vä-
terliche Haus. Er findet seine Eltern vor, bereit, bei-
de zu sterben; nicht zu fliehen. Der junge Mann sieht,
dass sein Vater schon die Abschiedsbriefe an seinö
Freunde geschrieben hat. Was hat er noch zu erwar-
ten? Der junge Mann geht ins Nebenzimmer und
schiesst sich eine Kugel in die Schläfe. Aber er, der
Offiziersschüler, hat schlecht geschossen: er hat sich
nur geblendet und nicht getötet. „Ich bin nur blind,
Vater!" — sagt er. Der Vater gibt ihm einen Herz-
schuss. (Es ist ein Uhr nachts.) Hierauf schreibt der
Major seine letzten zwei Briefe. Hierauf erschiesst er
seine Frau. Dann tötet er seinen Hund. Zuletzt er-
schiesst er sich selbst.

Mich überzeugt die Art, in der ein Mann zu sterben
versteht, ich kann nicht anders. Es ist für mich, dem
jede Art von Mord und Selbstmord aus konstitutionel-
ler wie weltanschaulicher Haltung ein Greuel sein
muss, dennoch kein ästhetisch-literarisches Gefühl
allein, das mich heisst, dem Toten öffentlich Abbitte
zu leisten. Dieser Tod hat Grösse; freilich keine
christliche, aber antike Grösse. Euripides hätte sich
nicht schämen müssen, solch einen Tod zu dichten.
Der ganze merkantile Heroismus der Diktatoren, der
Führer, der Unterführer, der Gauleiter erhält hier eine
Korrektur. Unter den gebildeten Menschen dieser Zeit,
aus denen man (mit Absicht, halb und halb im Auftrag
einer unterirdischen Macht) die antiken Wertmass-
stäbe des wahrhaft Heroischen ausgetrieben hat; unter
den Menschen, für die man in wahrhaft diabolischer
Systematik die „Realia" erfunden hat statt der
„Humana", werden sich gewiss noch viele finden, die
diese Art Tod zu ehren wissen, auch wenn sie ihn
nicht moralisch akzeptieren. Diese werden wohl begrei-
fen, dass ich ein peripherisches Ereignis der —- ach, so'
hurtig verhuschenden Zeitgeschichte — in diesen lei-
der so vergänglichen Blättern festhalten wollte.

Joseph Roth .

Jules Legras

Jules Legras, der vor wenigen Tagen 68jährig in Di-
jon verstorben ist, verdient auch in diesen Blättern ein
Wort des Gedenkens. Er hat einen wichtigen Teil des
Heinischen Nachlasses, der längst als unwiderbring-
lich verloren gegolten hatte, entdeckt und herausgege-
ben. Und er hat in seinem Buch „Henri Heine podte'' -

(1897) die dichterische Gestaltungskraft und das
Sprachkünstlertum Heines mit einer Feinspürigkeit
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Fred Grubel

(Foto: Eric Politzer)

Fred Grubel*

Mein Vetter Muniu

* geb. 1908 in Leip-

zig, ein Vetter des

SchriftstellersJoseph

Roth, ist heute Leiter

des LeO'Baeck-Insti-

tuts in New York.

Joseph Roth, geb.

1894 in Brody Gali-

zien, Journalistund
Schriftsteller

(«Hiob», «Radetzky-

marsch». Mehrere

Bücher in der Emi-

gration, Werkausgabe

in der Bundesrepu-

blik), ging1933 ins

Exil nach Frankreich,

starb 1939 in Paris

«Meinem lieben Fritz Grubel zu seiner Konfir-
mation von seinem Joseph Roth» steht in Roths
feiner kleiner Handschrift in meiner deutschen
Ausgabe von Romain Rollands <Colas (Meister)

Breugnom. Heute noch besitze ich dieses Ge-
schenk meines ältesten Vetters. Wir waren in

der Grubel-Familie eine ganze Reihe von Vet-
tern und Cousinen, ich der beinahe jüngste und
der einzige in Deutschland geborene. Nicht lan-

ge vor meiner Bar Mitzwah, wofür Roth das
Wort «Konfirmation» benutzte, war Vetter Mu-
niu bei uns in Leipzig aufgetaucht.

Ich wußte schon vorher von ihm, den die Fa-
milie Muniu nannte, wie ich annehme, eine pol-

nisierte Koseform seines Vornamens «Moses».
Ich wußte, daß er nach unserem gemeinsamen,
uralt gewordenen Urgroßvater Mojsche Jossif,

dem Grabsteinmetz vom Judenfriedhof in Bro-
dy genannt, abervom Großvater beim k. k. Ma-
trikelamt in Brody auf deutsch als «Moses Jo-
seph» eingetragen worden war. Ich wußte, daß
er seinen Vater nie gekannt hat. Ich wußte, daß
er als erster in der Grubel-Familie die Matura
(wie in Österreich die Reifeprüfung genannt
wurde) gemacht und daß er sie mit Auszeich-
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7o5e/?A Roth (ganz links) im Kreise von Amsterdamer Literaten (Foto aus
dem Archiv des Leo Baeck-Instituts in New York)

nung bestanden hat (das Telegramm mit dieser Nachricht wurde jahre-

lang von meinem Vater aufbewahrt). Ich wußte, daß er an der russischen

Front für Österreich gekämpft hatte. Ich wußte, daß Aufsätze von ihm
bereits in regelrechten Zeitungen abgedruckt worden waren. Die Aus-
schnitte hatte er meinem Vater geschickt.

Ich wußte, daß seine Mutter, meines Vaters Schwester Manja, ins

kriegszerstörte Brody zurückgekehrt war, sobald es wieder in österreichi-

sche Hände fiel. Ich wußte, daß sie dort geblieben ist, als Österreich pol-

nisch wurde, um auf ihren Jungen, ihr einziges Kind zu warten, von dem
keine Nachricht war.

Ich wußte, daß im Pogromwinter 1918/19 der Junge wirklich nach Hau-
se kam zur Mutter - als Mitfahrer auf einer aus Krieg und Revolution

flüchtenden einzelnen Lokomotive (wie Roth erzählte). Und nach weni-

gen Tagen packte er sich, ließ die Mutter in Brody und fuhr in die Welt des

Westens, erst nach Lemberg, schHeßlich nach Wien, um einer der großen

Schriftsteller der deutschen Sprache zu werden. Nur der Mutter schrieb er

nie . .

.

Und dann, 1920, kam er nach Deutschland, nach Leipzig, wo mein

Vater, sein Onkel, ihn aufnahm. Ich erinnere mich an ihn, den blonden
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freundlichen Vetter mit den klugen blauen Augen, armselig gekleidet,

unaufhörlich hustend («chronischer Lungenspitzenkatarrh», erklärte er

und zündete sich eine Zigarette an), gerne trinkend («beim Militär ge-

lernt», erklärte er und nahm noch einen Schnaps), auf die Hopfenhändler
schimpfend («viel Geld und kein Herz» erklärte er und meinte seinen

Onkel).

Dem bewundernden Sextaner erzählte er Geschichten von des uralten

Kaisers Soldaten und von des uralten Kaisers Juden im fernen Brody.

Und Gedichte schrieb er auch!

Eines habe ich aufbewahrt (es ist bisher unveröffentlicht):

Ballade

In langer Bettlerschaft verhärtete sein Sinn

und Hochmut war in ihm vor Erbgesessenen:

er schlug zum Schlaf am schroffen Wegrand hin

und war wie einer von den gottvergessenen

Randsteinen dort am trüben Bachgerinn . .

.

Nur einmal blühte seiner Seele Gut:

als er sie mitten zwischen längst begrabenen

Hoffnungen fand; und sein Vagantenblut

verjüngt aufrauschte in dem jäh erhabenen

Heilstrom der Liebe, die die Wunder tut.

Noch da sie fortging, mußt' er nach ihr späh'n:

wie man Teeblüten nachsieht, zart gewesenen,

die Winde töricht wo auf Wüsten sä'n.

Und war, wie einer von den Niegewesenen,

die von versteinten Heiligen Gnade fleh'n.

31.5.20

Leipzig Joseph Roth

Es war Frühling. Wir gingen im Rosental, dem Leipziger Waldpark, spa-

zieren, und ich vergesse nie meinen ungläubigen schaudernden Z>yeifel,

als er mir auseinandersetzte: «Im Frühling bin ich auf die Reise gegangen.

Da kann man nachts auf einer Bank schlafen und für ein paar Pfennige

eine Tüte Kirschen zum Essen kaufen. Also leben, ohne Geld zu haben!»

Schließlich fuhr er nach Berlin und wurde Journalist für Zeilenhonorar.

Seine winzig kleine Handschrift erklärte er mir als «Selbstverteidigung»

gegen die Redakteure. Eine geschriebene Zeile wäre gleich einer Druck-
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Zeile. So könne er nicht ums Honorar betrogen werden. Die Neue Berli-

ner Zeitung kam bald regelmäßig mit der Post. Muniu schrieb für sie und

ließ sie uns schicken. Und sie kam jahrelang, auch nachdem er schon

längst der Joseph Roth der Frankfurter Zeitung geworden war.

Von nun an erschien er sporadisch, wenn immer Zeitungsberichte ei-

nen Aufenthalt in Leipzig notwendig machten. Er spornte mich an, gutes

Deutsch zu schreiben. Als größte Auszeichnung betrachtete er die Aus-

wahl eines seiner Feuilletons für das offizielle deutsche Lesebuch der

Lycees von Frankreich. «Du mußt wissen, um Hilfsredakteur in einer

französischen Provinzzeitung zu werden, muß man klassisch-perfektes

Französisch schreiben. In Deutschland ist man ein großer Dichter und

heißt Jakob Wassermann!» erklärte er mir zu der Zeit von Wassermanns

höchster Popularität. Die Liebe, Verehrung und den Respekt für die

deutsche Sprache hatte er vom Brodyer Kronprinz-Rudolf-Gymnasium

mitgebracht. Er behauptete, den ganzen <Faust> auswendig gewußt zu ha-

ben, als er in Wien mit höchsten Erwartungen Germanistik zu studieren

begann. Und dann kam die Enttäuschung. «Deutsche Sprache und Dich-

tung wollte ich studieren und mit Grammatik fütterte man mich auf der

Universität.»

Ich saß als eifriger Zuhörer, wenn er mit meinem Vater und einem alten

Brodyer Schulfreund endlose Gläser heißen Tee mit einer Unzahl von

Zuckerwürfeln trinkend stundenlang über die Juden von Brody Erinne-

rungen austauschte. Menschen und Namen waren kurios. Ob sie nunvom
Onkel Nusen Piczenik sprachen, der sich nie von seinem Regenschirm

trennte und während der russischen Besetzung als einziger der Familie in

Lemberg und Brody geblieben war, um das Besitztum der Schwäger zu

schützen (was ihm auch gelang!), oder ob sie sich über Mojsche Polizei,

den jüdischen Polizisten von Brody, amüsierten, dessen Sohn der am mei-

sten gefürchtete Mitschüler gewesen war. Von seiner jüdischen Erzie-

hung sprach Roth nie. Jedoch war er tief betroffen, als er nach Erscheinen

des <Hiob> in Leipzig einen Brief von einem Yeshiva-Bachur aus Polen

erhielt, der ihn auf einen schweren Fehler hinwies! Der berühmte Geiger,

Mendel Singers Sohn, die Hauptfigur im <Hiob>, heißt Menachem (wahr-

scheinlich im Anklang an Yehudi Menuhin). Dies sei jedoch unmöglich,

denn Mendel und Menachem seien identische Namen, und kein jüdisches

Kind darf den Namen des Vaters erhalten.

Daß ihm ein solcher Fehler unterlaufen war, störte Roth besonders, da

er sorgfältigste Studien allem vorausschickte, worüber er schrieb oder

womit er sich beschäftigte. So erbte ichvon ihm die Reglements der k. u. k.

Armee und der Wiener Hofetikette, als der <Radetzkymarsch vollen-

det war. Psychiatrische Lehrbücher und Studien waren in seinem Gepäck
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in der bösen Zeit , in der Friedel , seine Frau , in Umnachtung verfiel und er
jahrelang sich weigerte, sie in einer Nervenklinik unterzubringen, weil er
den Psychiatern in keiner Weise traute. Friedel war der gute Geist seines

Lebens gewesen. Es war ihr gelungen, sein Trinken auf ein halbwegs ver-

nünftiges Maß einzuschränken. Der «Lungenspitzenkatarrh» ver-

schwand. Seine Kleidung und sein Gehabe waren nie näher der mir ge-

wohnten bourgeoisen Normalität als zu den Zeiten von Friedeis Wach-
samkeit und Pflege.

Auch später blieb er, obgleich mehr und mehr Bohemien, der freund-

lich zugetane Cousin Muniu. Ein charmanter Plauderer, sogar im Fami-
lienkreise, las er uns die gerade vollendeten Kapitel von <Radetzky-

marsch vor und diskutierte mit meinem Vater Einzelheiten von Häusern,
Gassen und Menschen der fernen Gamisonstadt an der russischen Gren-
ze und der mährischen Bezirksstadt, die beide nichts anderes waren als

die Heimatstadt Brody, von ihrer tristen und von ihrer sonnigen Seite

gesehen.

Ich saß mit ihm im Leipziger Kaffeehaus Felsche, bis die Kellner die

Stühle auf die Tische stellten zum Zeichen der Schließung für die Nacht,
und nahm teil an den endlosen Gesprächen mit Hans Natonek, damals
Redakteur am Leipziger Tageblatt, später Neue Leipziger Zeitung, Ich

erinnere mich der Geschichten aus Kriegs- und Militärzeit, wie er als «Ka-
dett» beim Trauerzug des Kaisers FranzJoseph Spalier gestanden und ihm
die Tränen gekommen waren in Trauer nicht nur um den guten Kaiser,

sondern um das große menschliche Österreich, das - wie er und seine

Kameraden fühlten - ebenfalls zu Grabe getragen wurde. Es wäre die

Menschlichkeit der k. u. k. Offiziere, die er nie vergessen würde. Als
Beispiel erzählte er, während des kalten miserablen Kriegswinters 1916/17
wäre er als hungriger und armseliger «Kadett» wegen der Schäbigkeit

seiner Uniform von einem Obersten aufder Wiener Ringstraße «gestellt»

,

d. h. zur Erklärung seiner, einem künftigen Offizier der k. u. k. Armee
unwürdigen Erscheinung zur Rede gestellt worden. Er erklärte, daß er zu
arm sei, sich besserzu kleidenund zu pflegen. Woraufhin der k. u. k. Oberst
ihn in ein entsprechendes Geschäft kommandiert und ihm eine vollkom-
mene Garderobe gekauft hätte.

Ob dies wirklich geschehen ist oder ob es eine der «schönen Geschich-

ten» ist, die Roth gesponnen hat, weiß ich nicht. Auf jeden Fall zeigt es,

wie Roth gefühlt hat in seiner Sehnsucht nach dem verschwundenen Kai-

serstaat.

War der Cousin Muniu meiner Gymnasiastenzeit für mich der Ge-
schichtenerzähler einer melancholisch besonnten Vergangenheit, so wur-
den die Gesprächsthemen meiner Studentenzeit Vorwarnungen schwer-
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sten Schicksals. 1930 erwachte, was an liberalem deutschem Bürgertum
noch existierte, mit Schrecken, als das traditionell «rote Sachsen» der
NSDAP einen unerhörten Landtagswahlsieg brachte. Roth unternahm
eme Berichtreise in das kleinbürgerliche Mitteldeutschland, in dem die
Nazis zur Großpartei geworden waren. Leipzig war sein Ausgangspunkt
Der iBriefaus dem Harz> (Werke, Bd. IV, S. 685 ff) war sein Bericht, den
die Frankfurter Zeitung veröffentlichte und den er zeichnete als «äußerst
trauriger» Joseph Roth.

Was er nicht veröffentlichte, wa7 jedoch noch viefaufregender. Als er
nun von dieser Harz-Reise nach Leipzig zuriickkehrte, formulierte er sei-
ne Emdrücke mit dem grauenvoll hellsichtigen Satz, der mir noch in den
Ohren klingt: «Wir stehen nur wenige Tage vor Kischinew!» Kischinew
war die Stadt, das Symbol des vor Auschwitz blutigsten Pogroms der Za-
renzeit! «WiD> waren die Juden, zu denen er sich ohne Zögern hinzuzähl-
te. Zionist war er gewiß nie. «Wir haben nicht 2000 Jahre als die Träger
des Weltgewissens durchgekämpft, durchgelitten und durchgehalten, um
als kleines levantinisches Völkchen zu enden», hatte er mir erklärt. Aber
als Jude fühlte er sich in der Stunde der Gefahr.
Er hatte die für ihn bezeichnende Idee, daß nur eine Verbindung mit

der seiner Ansicht nach größten und klügsten Macht der Erde, der rö-
misch-katholischen Kirche, uns retten könne. Der Vatikan sei gescheit
genug zu wissen, daß Geld die Welt regiert. Eine Millionenspende für
«irgendeinen heiligen Zweck» müßte von den reichen Juden (jüdischer
und christlicher Konfession) aufgebracht und Seiner Heiligkeit überge-
ben werden durch einen gut katholisch getauften Juden - er hatte den
Industriellen Louis Hagen im Sinn, der gerade päpstlicher Kammerherr
geworden war. Als Gegenleistung würde dann die Kirche die heidnisch-
gottlose NSDAP mit dem Kirchenbann belegen. Wenn die Kirchenglok-
ken im katholischen Deutschland verstummen, wenn keine Messe gele-
sen, wenn keine Sakramente den Nazis erteilt werden, dann würde zu-
mindest der katholische Teil Deutschlands zur Besinnung kommen und
Deutschland und die Juden vor der antichristlichen und antijüdischen Ka-
tastrophe bewahrt bleiben.

Ich selbst habe den Brief gelesen, in dem er Moses Waldmann, einem
Beriiner Journalisten, den er für «gescheit und höchst einflußreich» hielt,
die Ausführung dieses Plans dringendst ans Herz legte. Leider war der
Adressat ganz und gar nicht einflußreich oder vielleicht auch zu gescheit,
um Roths Hirngespinst wirklich ernst zu nehmen.
Mag auch der Rettungsplan nicht realistisch gewesen sein, Roths Beur-

teilung der politischen Situation war es gewiß. Ich sah ihn zum letztenmal
in Berlin im Sommer 1932. Wir saßen bei Mampe am Kurfürstendamm,
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als draußen die Braun- und Schwarzhemden triumphierend schwadro-

nierten. Die neue Papen-Regierung hatte gerade das SA- und SS-Verbot

aufgehoben! «Denen gehört jetzt Deutschland», sagte Roth. «In späte-

stens einem Jahr werden sie regieren, und wir werden alle verbrannt wer-

den; nicht nur die Bücher des Juden Roth und seiner jüdischen Kollegen,

sondern auch die Bücher der Arier Mann und Unruh und aller, die zur

deutschen Kultur gehören, werden verbrannt werden - auf offenem

Markte!» Ungläubig schüttelte ich den Kopf ...

Wenige Monate später verließ Roth Deutschland für immer. Ich blieb

im Lande, wagte natürlich nicht, ihm nach Paris zu schreiben. 1939 - mit

Buchenwald hinter mir - flüchteten meine junge Familie und ich nach

England. Von London berichtete ich ihm, daß wir schließlich der Hölle

entronnen seien und hofften, bald nach Amerika weiterwandem zu kön-

nen. Er antwortete prompt, daß er freudig «gerührt» sei, mich gerettet zu

wissen, und daß er hoffe, wir würden uns in New York wiedersehen. Er
sei von Mrs. Roosevelt zur Pen-Club-Tagung nach Amerika eingeladen

und möchte wohl die Reise unternehmen.

Roths Brief selbst habe ich verloren, seinen Inhalt und Wortlaut jedoch

nie vergessen. Auf meine Antwort kam keine Erwiderung mehr. Kurze
Zeit danach starb mein Vetter Muniu in Paris.

Sieben Jahre später, 1946, arbeitete ich in Paris im internationalen jüdi-

schen Hilfswerk für die Überlebenden des Hitler-Terrors. Dem Friedhof

zu Thiais bezahlte ich eine Gebühr fürs Grab von Joseph Roth, damit es

erhalten bliebe und nicht der Friedhofsordnung gemäß eingeebnet würde
zum Neugebrauch.

Auf Anregung von Friderike Zweig und Caroline Birmann suchte ich

Roths Übersetzerin und Freundin Mme. Blanche Gidon auf. An einem

grausilbemen Pariser Wintermorgen stieg ich die steile Rue des Martyrs

auf dem Montmartre hinauf, wo Mme. Gidon wohnte. Die liebenswürdi-

ge, zierliche, schneeweiße alte Dame übergab mir einen alten abgenutz-

ten Coupekoffer. Wir öffneten ihn, und ich übernahm Roths Manu-
skripte, Bücher, Briefe, die jetzt im Archiv des Leo-Baeck-Instituts sind.

Auf meine Frage, wo Mme. Gidon diese lebensgefährlichen Schätze wäh-

rend der Pariser Schreckensherrschaft der Gestapo aufbewahrt habe,

kam die lächelnde Antwort: «Sous le lit de la concierge!»

So verdanken wir einer unbekannten Tochter des einfachen Volkes von

Paris die Erhaltung eines Großteils der Handschriften von Joseph Roth,

diesem Abschiedsgeschenk des einfachen kaisertreuen Judenvolkes von

Galizien an das versunkene Habsburger Österreich.
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HERMANN KESTEN

Ich bin ein Spaziergänger. Gestern ging ich nach Prag.
Fünf fremde Armeen standen auf den Straßen herum
Die Regierung, sagten sie auf russisd., bulgarisd., ungarisch, polnisd.und auf sachsisch,

Die Regierung hat uns eingeladen.

Wir kamen als Freunde zu Freunden.
Da standen sie und schössen aus Tanks und mit Kanonen auf die RegierungAufs Museum, auf den Hradschin, auf den Rundfunk, auf die Bevölkerung''
Schießende Regierungsgäste

. . . weldier Regierung^
Sie kamen um den Kommunismus zu retten, und versteht sid., die Mensd.enrediteJeder mit der fünfzigjährigen Revolution im Tank

lensdienrechte,

Ode an Joseph Roth

Unsere Toten bleiben stehn.

Wir altern, sie merken nichts

Und bleiben zurück,

Stehn im Sterbejahr,

Manche jung, mit Grazie ohne Zukunft,
Und verwelkter Hoffnung.
Wir, trotz Falten und grauem Haar, scheinen uns jünger
Ais sie, die in unsrer Jugend starben.
Sie gingen, mit Zweifeln über so viele Fragen der Mensd^heit,Die langst verschollen sind. Wir kennen die ResultateUnd möchten sie ihnen mitteilen.
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Würden Sie gerne wissen, lieber Roth,

Daß Deutschland seinen Krieg verloren hat, und
Hallers Frau durchgegangen ist,

Daß Anton Kuh im Frack in New York tot umfiel, und
Keiner mehr Possen treibt im Kaffeehaus,

Und daß es das Romanische Cafe nicht mehr gibt.

Und unsem Mampe am Uhlandseck nicht mehr,
Und auch die Gedächtniskirche ist nur eine wohlerhaltcne Ruine,

aufgebaut von Eiermann,
Und Ludwig Marcuse ist immer noch streng und unbestechlich gegen die Freunde.
Inzwischen gewann ein neuer Marcuse Ruhm, Herbert xMarcuse.
Er würde dir nicht passen,

Und Soma Morgensterns Frau lebte in New York,
Und der große Negerjunge Manga, der nicht Ihr Sohn war.
Wurde in Duala von seinem regierenden Vater erschossen,

Weil er mit einer von dessen Frauen geliebäugelt hat, angeblich.
Und es gibt wieder die \^erlage Kiepenheuer und Rowohlt und S. Fischer,
Aber Kiepenheuer ist tot, und Rowohlt, und von S. Fischers Tod
Lasen Sie ja selber noch in der Zeitung
Und unser Verleger W^alter Landauer ist in Bergen Belsen verhungert.
Obgleich er ein Armband trug als wirtschaftswichtiger Jude.
Und daß man Ihre Bücher wieder druckt, und ich Ihr Herausgeber bin.
Und jetzt Ihre Briefe gesammelt habe und herausgebe.

Amüsiert es Sie,

Höre ich nicht Ihr altes herzlich heiseres Gelächter,

Das schallte, bis Sic zu husten begannen.

Und der Husten Sie zwang, ein neues Glas Schnaps zu trinken.
Und Ihren verfärbten Schnurrbart zu streichen, und ein boshaftes Wort zu äußern?
Zwar Ihre klugen blauen Augen blicken mich nicht mehr an,
Sie lächeln nicht mehr, und Ihr Lächeln war so liebenswürdig,
Da ist nicht mehr die Hand, die schrieb und schrieb,

Und die Brieftasche ist dahin, mit der präzisen Liste Ihrer Schulden,
die Sie immer wieder lasen, als wäre es ein Morgengebet und ein Nachtgebet.
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Vor Jahren erklärte unser alter Freund Joseph Bomstein, daß sogar viele Ihrer
Bücher schon gealtert wären, er hatte Unrecht.

Schade, daß Sie nicht weitergeschrieben haben, ein Reporter der Hölle, oder des
Himmels wo immer Sie weilen.

Was hätten Sie zum Nürnberger Prozeß gesagt, zu Adenauer, zum Otto Habsburg,
zu Kiesinger und Kissinger, und Kennedy und Nixon,

Und General de Gaulle, zum Tod Mussolinis, Hitlers, Lavais, Petains,
und zum Tod fast all unsrer Freunde,

Oder des Waschweibs Joseph Goebbels im Kreis seiner Kinder und Gattin.
In hundert Kaffeehäusern Europas saßen wir neben einander und schrieben

und plauderten,
Viele dieser Cafes wurden durch Bomben zertrümmert,
Von Bomben wofür die Steuerzahler von einem Dutzend Ländern gezahlt haben.
Viele dieser Steuerzahler und viele unserer Kellner sind schon begraben,
Auch Churchill ist tot, dessen Größe Sie gar nicht mehr erlebt haben.
In Trümmern liegen unsere Cafes und auch Sie sind zertrümmert.
Ich könnte Ihnen so manche witzige Geschichte erzählen.
Über die Atombombe oder Vietnam hätten Sie glänzende Feuilletons geschrieben.
Kinige Damen, die Sie geliebt haben, leben noch, eine sogar im Irrenhaus.
Eine antisemitische Welle geht durch Europa und Amerika, wie eine Hitzewelle.
Sie sollten ein neues Kapitel schreiben zu Ihrem Buch „Juden auf Wanderschaft".
Schade, daß Sie tot sind . .

.
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)
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Deutscher Akademischer Austauschdienst (DAAD)
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Faculty of Arts and Science (NVl')
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ERKARUNG

zum Stadtplan von BRODY

Dichte Linie - Busfahrt

Strich - zu Fuß

I.Siedlung Schwaby - vul. 1. Travnja

2. Bahnhof- plosca Voksarna

Kolejowa - vul. Zaliznyi^na

3. Sinagoge

Ringplatz - plosca Rynok

4.Schloß

5. Postamt

Jurowska - vul. Jur'jevs'ka

6. St. Jurij-Kirche

Lescniowska - vul. I. Franka

7. Jüdischer Friedhof

nach Radziwillow - vul. Bohuna

Jurdyka - vul. Kirova

8. Krankenhaus

Nov/a - vul. Hrusovs'koho

Goldgabera - vul. I. Franka

9. Gottesmutter Kirche

10. Ringplatz - Sevcenko-Denkmal

Zlota - vul. Zolota

11. Hotel "Bristol"

Zukra - vul. Zluky

Ehemalige jüdische Schule

12. Kreuzerhöhung-Kirche

Korzeniowskiego - vul. W. Stußa

13. PI. Sobieskiego - Majdan Swobody

Administratives Zentrum von Brody

Parkanlage, ukrainisches Dankmal,

Museum

14. Prager Bank

Zlota - Goldene Str.

15. Schule N° 1, ehemaliges Gymnasium

16. liciiidelskaniiiier

17. Landesgericht
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Figure 1. The 17ih-ceniury foriress s>nagogue of ihe Ukrainian
lown of Brody, desiroyed by ihe Nazis in 1943. Dra\^ing by

Georges Le'jkomski, a Russian auihcriiy on Hast Europeisn

JcN^ish religious an. Jerusalem, Israel .Museum Archives.
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Figure 2. Jews of Brody, wiih ihe synagogue in ihe background.

Dra^^ing by Joseph Pennell, The Jews at Home. 1892.

young Jews from Brody joined ihe Soviel Army. By ihe end

of 1942 a fighling unil (ZOB), consisiing of young Jews of

all poliiical irends was formed in ihe gheiio, and led by

Jakub Linder, Samuel Weiler, and Solomon Halberszladt.

The ZOB was divided inlo an urban unil \Nhich prepared

for armed resisiance wiihin ihe gheiio, and a unil which

irained small groups for pariisan operalions in ihe neigh-

boring foresls. The Jewish fighling organizaiion mainlained

coniacis wiih ihe non-Jewish resisiance. So far as is known
no Jewish communily was reconsiiluled in Brody afler

World War II. [De.D.]

Bibliography: Arim ve-Immahot be-Yisrael. 6 (1955), Sefer Brody

by N. M. Gelber; J. Pcnncll, The Je^^- at Home (1892), wiih many
illuslraiions; T. Bruslin-Bcrnslein, in: Bieterfar Geshikhte. 6, no. 3

(Warsaw), 1953, 45-153; B. Ajzenszlajn, Ruch podziemny wgettach

i obozach, materialy i dokumenty (1946).



I
BR()IJV7 citv in L\o\ dislricl. Lkrainian S.S.R. hn Russia

uniil 1772: in Ausiria. 1772-1919: and in Poland. 1919-

}9). An organizcd Jcuish communiiv cxisied in Brod\
by ihe end of ihe 16ih centurv'. In 1648 approximalcly

400 Jeuish families are recorded. The JevNish quarier uas

desiroved by fire in 1696. Subsequenily ihe o\erlords oi

Brody, ihe Sobieskis, granied ihe Jeus a charier (1699)

permiiiing ihem lo reside in all paris of ihe toun, lo engage

in all branches of commerce and crafls, and lo disiill beer,

brandy, and mead in return for an annual pa>menl: ihe

communal buildings, including ihe hospiial and ihe homes
of ihe rabbi and canior, v^ere exempted from ihe house lax.

The Jeus gradually replaced ihe Armenian commercial

slement in Brod>' uniil b\ ihe middle of ihe 18ih Century

trade uas concentraied in Jewish hands. The Jeuish

arlisans in Brody—cordmakers, weavers, and melal-

smiihs—achieved a uide repuialion and exporled iheir

producis. The Polockis, uho subsequenily conlrolled

Brody, coniinued lo supporl ihe Jews; in 1742 ihey

compelled merchanls living on iheir oiher eslales lo allend

ihe Brodv fairs.

In 1664 ihe Jeuish communiiy of Brody joined uiih ihe
communiiies in ZhoIk\a and *Buchach lo aiiain indepen-
dence from ihe communal Jurisdiction of Lvov, uhich had
exiended iis auihoriiy over ihe ouilying communiiies.
Ai ihe Session of ihe provincial Council of Russia (see
Councils of Ihe Lands) held ai ihe lime, Brody obtained
tuo seals out of seven, and in 1740 ihe Brody del'egaie, Dov
Babad, was elecied *parnas of ihe provincial Council. For
generalions a few powerfui families conlrolled ihe Brody
communiiy, among ihem ihe Babad, Shaizkes, Perles,

Rapaport, Brociner, Bick, Chajes, Rabinouicz, and Bern-
slein families.

In 1 742 Ihe bishop of Luisk challenged ihe Brody Jews lo

a public religious dispulaiion in ihe synagogue. As he
refused lo recognize ihe rights of ihe representalives of the
congregaiion—Ihe physician Abraham Uziel and the
dayyan Joshua Laszczower—to parlicipate in the debate,
the Community leaders invited ihe surrounding seiilemenis
lo choose alternative disputanis. When ihe group
assembied in Brody, however, it was disbanded by Count
Potocki, who arresied several of ihe Brody communal
leaders.

The communiiy in Brody vigorously opposed ihe
Frankist movement (see Jacob *Frank), which found
supporters in ihe area in the middle of the I8th Century.
Brody was ihe meeling place of the assembly which
excommunicaied ihe Frankisis in 1756. \ rabbinical
assembly convening in Brody in 1772 excommunicaied ihe
followers of Hasidism, and hasidic works were burned
ihere. In ihese siruggles ihe circle formed by the Brody
A7flW5 joined lalmudic scholars and mystics as protagonist's
of Orihodoxy.

During ihe 1768-72 wars in Poland, the Jews of Brody
were ordered lo provision ihe armies passing ihrough the
town. The Jewish economic posilion deleriorated con-
siderably as a result, and to save the Community from
ruin the overlords of the town granted it a loan. After the
annexation of Galicia—including Brody—by Austria in

1772, the lot of the Jewish merchants improved. They were
exempted from payment of customs ducs on all

mcrchandise in transit through the empirc. The guilds of
Jewish innkccpers, bakers, and flour dealcrs were
supportcd by the central authorities in Vicnna, in

compelling the lord of the town to reducc the taxcs. Brody
had the Status of a free city bctwecn 1779 and 1880. After
1880 many Jewish wholcsalc merchants living in Brody
movcd 10 oiher towns wiih which they had busincss
conncctions. A group of Brody Jews had already scttlcd in

•Odessa and founded a synagogue ihcrc.

In 1756 ihcrc ucre 7. 191 Jcus li\inc in Brodv: in I7-9.
S.S67 (o\cr half ihe« total populalion): in 1826. 16.315
(89^7): in 1910. 12.188; and in 1921.7.202.

Rabbis olficiaiing
. in. Brody include: Saul •Kaizenel-

lenbogcn. appoinicd before 1664; Isaac Krako\er (-from
Cracow"). uho was- ifje prbgeniior 0^ ihe Babad famil\

(end of Ihe I7ih centuryV. Eleazar *Rolce"ah; and Aryeh
Loeb *Teomim. In the 19ih Century Solomon *Klucer
exeried a uide influence. The Jasi rabbi of ihe communiiy
was Moses Sieinberg ( 1929-42). ,

The Jeus o{ Brody,. who ofien iraveled to Germany,
helped 10 diffuse the philosophy of ihe Berlin

Enlighienmenl (*Haskalah) movement in Galicia. Some of
iis earliesi adherents living in Brody were Israel b. Moses
ha-Levi of Zamosc .Menahem *Lefin, Jacob Samuel *Bick,
and Nahman *Krochmal. The communiiy opened a

Realschule in 1815 uhere leaching was in German.
Among niaskilim residing in Brody in ihe middle of
the 19ih Century were Dov Ber Blumenfeld, Isaac *Erier,
and Joshua Heschel *Schorr, who published the Hebrew
periodical He-Haluii (*The Pioneer") in Brody be-
lueen 1852 and 1889. Oiher noled personaliiies from
Brody were the liierary hisiorian Marcus Landau, the
Orientalist Jacob *Goldenihal, the wriier Leo Herzberg-
Fraenkel, and his son Sigmund Herzberg-Fraenkel, the
hisiorian. A folk choir, ihe *'*Broder Singers," was founded
by Berl (Margolis) *Broder. Baruch Werber and his son
Jacob ediled the Hebrew weekly Ixri Atwkhi (also, hri) in

Brody belween 1865 and 1890. As a border town, Brody
ofien served as a point of assembly for the masses of Jewish
refugees from the Russian pogroms, inlending to emigraie
to America or to Western Europe.

Throughout the period of-Auslrian sovereignly, Brody
returned Jewish depuiies to the parliament in Vi'enna. In

1907 the President of the-Galician Zionists, Adolf *Stand,
was elecied as deputy; however, he was maneuvered out of
Office in 1911 as a result of government pressure and
political manipulation by ihe assimilationist Heinrich
*Kolischer. After Brody reverled lo Poland in 1919,
Jewish communal life was revived under the leadership of
Leon Kalir. (N.M.G.J

Holocaust Period. There were approximately 10,000
Jews in Brody uhen World War II broke out. This area
camc under Soviel occupalion following the partilion
of Poland in 1939. The town feil to the Germans in July
1941, at which time the Germans sei up a Judenrat headed
by Dr. Abraham Glasberg. Persecuiion of the Jews began
immediately, and several hundred were murdered by the
Nazis and iheir Ukrainian collaboraiors. Among the victims
were 250 Jewish intellectuals. A ghelto uas established in

January 1942 for the 6,500 remaining Jews of Brody, who
were joined later on (in September 1942) by some 3,000
refugees from the neighboring towns and villages. The
unbearable condiiions in the ghelto (lack of fuel and food-
stuffs), led to the decline of the ghetto population at a rate

of 40-50 daily. In the hopes of better chances for survival,

a few Jews managed to gel into work camps in the vicinity

by bribing the guards. Typhoid fever, claiming several
hundred victims, broke out in the ghetto which was
completely sealed off from contact with the outside.

Mass exterminaiion of the Brody Community began with
the deportations to *Belzec death camp of several thousand
Jews on Sept. 19-21, 1942, followed by several thousand
morc on November 2. The ghetto and labor camp for Jews
wcrc finally liquidatcd on May 1, 1943, when the surviving
2,500 Jews were deported to »Majdanek.

Resistance. During the Russian occupation and particu-
larly aftcr the Nazis invaded Russia, largc numbcrs of
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Joseph Roth hat während des Ersten Weltkriegs etliche
Beiträge für »österreicha Illustrierte Zeitung', das »Prä-ger Tagblatt' und die Wiener Wochenschrift »Der Friede« ge-
schrieben. "Der 'Hauptzweig' seiner schöpferischen Tätig-
keit", so berichtet der freund J6zef Wittlin, sei damals
Jedoch nicht die Prosa, sondern die Lyrik gewesen, "wennauch nur wenige seiner Gedichte in der Wiener Presse er-
schienen. Leider fiel eine große Anzahl von Roths Gedich-ten in Manuskripten, die sich in meiner Warschauer Wohnung
befanden, einem Bombenangriff zum Opfer. Darunter befanden
®i^ ,?^?^S® kurze lyrische Gedichte, die Roth mir auf ge-wöhnlichen Postkarten schickte. Die Gedichte klangen so me-lodisch wie ukrainische Tolkslieder. In späteren Jahren
schämte sich Roth seiner lyrischen Jugendwerke und ließsie aus diesem Grunde nicht reröffentliehen. Das ist sehr
bedauerlich, denn wir finden in ihnen den ganzen späterenRoth, den Meister der Einfachheit und Klarheit. Roths Ge-dichte erinnern zuweilen an Mörike, den er sehr verehrte."
-.4 C® S

zwanzig Gedichte, gedruckt oder in handschrift-
licher Form überliefert, sind bisher bekannt geworden. Manwird jedoch dank Fleiß und Zufall mehr finden: wie die
folgenden, die der 'Arbeiter-Zeitung' entnommen wurden.
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Marschkompagnie •

So war es noch nie.
Wie heute In Jedem die Sehnsucht schrie

9

Wie heute In jedem das Leben sang
Durch Trommelwirbel und Hörnerklang • • •

Sie trugen auf Sappen Blumen und Band
Und jeder führte sein Weib an der Hand
Und sie schrien und johltent Ade! Ade! • • •

Doch lauter schluchzte In jedem das Weh • • •

Und sie stampft en» daß Ihnen die ?erse sprang»
Doch die Sehnsucht jauchzte Im Hörnerklang
Und In jedem, trotz Johlen xmd Tanz \ind Strauß,
Blef est Mein Haus! • • •

So war es noch nie,
Wie heute In jedem das Helmweh schrie • • •

Sie standen scheu an die Wand gedrückt,
Mutter und Kind, Mutter und Kind,
Sie haben Ihm schluchzend nachgeblickt.
Als der Trommler wirbelte Wind um Wind • • •

So war es noch nie,
Wie heut In der Trommel die Sehnsucht schrie.
Wie heut In der Trommel das Leben sang.
Daß das Kalbfell sprang • • •

Der Trommler war ein bleicher Mann,
Sie sahen Ihn alle erschrocken an.
Und plötzlich wußte die ganze Schar,
Wer der bleiche, schweigsame Trommler war.
Der wirbelte heute Wind um Wind
Und dazwischen schluchzte gell auf ein Kind«

Und dann war die ganze Halle leer • • •

Sie weinten nicht mehr, sie johlten nicht mehr
Nur der Trommler wirbelte Wind um Wind
Und die Trommel heulte wie Weib und Kind • • •

So war es noch nie.
Wie heut in der Trommel das Sterben schrie • •

(Arbeiter-Zeitung, Wien» 24. 12* 1916)
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Ii#d der Glooken,
• • • Seitdem wir die Klänge des Hasses geboren,
sind unsere Seelen kranki
Wir haben das Lied der liebe verloren
und Suchen und Sehnen ist unser Sang,

Uns ist unser silbernes Lachen geschwunden,
seitdem unser Schoß den Sturmruf gebar -t
Wir wandern und wandern, bis wir es gefunden.
Stunden um Stunden und Jahr um Jahr . . .

(Arbeiter-Zeitung, Wien} 3. 1. 1917)

Mütter.
Starr lag die Nacht und keine ßlocke schlug -
da wandelte vorbei der Mütter Zug • . .

• • • Und manche waren, deren blasse Lippen
Gebete murmelten und leise klagten
und zag und scheu an ihrem Schmerze nagten,
an Gott noch glaubten und nicht grollten
und auf den Feldern suchten nach Gerippen
der toten Söhne, die sie küssen wollten • • .

Doch manche kamen mit flatternden Haaren
und gramversengtem Angesicht,
Wir sind die furchtbar rächenden Scharen
vom Jüngsten Gericht! • • .

Ich hab* ihn aus meinem Schöße geboren,
ich hab* ihn an meinen Brüsten genährt,
ich hab* ihn sein erstes Lallen gelehrt • • .Ich weiß, wie er rüttelnd stand an den Toren
des jungen Lebens und wie der Wind
zehntausend Blüten Treue geschworen
und alle küßte, die er sich erkoren
Ich hab* ihn verloren

Mein Sohn! • • •

Mein Kind!

verloren verloren

• • • Und andere wieder warten still . • .In ihren Augen schwieg ein starres Warten
und ihre sehnsuchtsmüden Arme harrten
wie auf ein Glück, das niemals kommen will
Wie in der Lotosblüten weißen Garten,
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So schritten sie In Ihren süßen Iraiim - -
Dort stehn sie still - sie glauben 's selber kaum -
xmd dennoch warten sie - und warten • • • warten •

Starr lag die Nacht und keine Glocke schlug -
Da wandelte vorbei der Mütter Zug • . ,

(Irbelter-Zeltimg, Wien; 26, 5, 1917)

• • «

^^-+^»^J «®r
Art die Beziehung war, die zwischen dem sozla-

wJntir^?S'7A^*®Toli?^'''^®^ Journalisten und Politiker Max
li±lV. iirj^r^^^n "^^ ^°"P^ ^°*^ bestand, Ist unbekannt.
?fi «i^J «/v?®^^^^«®''* ^^« ^^«^ Klarheit schaffen könni

ISkn'SJese^a^dJatir"- '" ^"°^'"" "« '^^*«" '^^^ «^<^^
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Drei Sonette eines Proletariers,

Dem Menschen Max Winter, anläßlich seiner Gene-
sung gewidmet.

Morgen.

Des Morgens, wenn ich aus der Türe trete,
reckt Haus an Haus sich aus dem Schlaf empor,
die Fensterscheiben glüh'n im Rosenflor
erwartungsvoller Morgendämmerröte.

Ein Blatt, das gestern noch der abendspäte
Westwind im Tanz aus losem Haar verlor,
liegt welk und zitternd noch vor meinem Tor
und wartet auf den Wind, der es verschmähte.

Aus allen Straßen bricht nun Tag hervor,
wie sonnenreife Frucht, die Gott selbst säte -
und allen Menschen jubelt Klang im Ohr -

Und rings kein Aug*, das nicht sein Ziel erspähte
Ich aber warte an des Tages Tor,
wie jenes Blatt, das welke, windverwehte. -

Die Straße

Hier bin ich demutsvoll und schäme mich
im Angesicht der steinernen Paläste,
wie in Erwartung kaiserlicher Feste
rastet die Straße, blank und feierlich.

Laternenpfähle blicken stolz auf mich
und warten wie Lakaien auf die Gäste, -
die Bäxime neigen ihre dunklen Äste -
ein Galawagen rollt - ich schäme mich:

Denn meine Kleider haben noch an sich
der jahrelangen Armut dunkle Reste -
und des Vagantentums verfehmte Geste

haftet an mir noch treu und wunderlich. -

Im Angesicht der steinernen Paläste
bin ich voll Bettlerscheu und schäme mich.
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Bruder Henschl
Sa es noch lag war^ kannte loh dloh nlohty -

nun, da es lacht, liebkos' loh Deine Nähe -

lind sinke In die &ile ' und rufet wehe!
daß loh nicht seh'n kann In Sein Angesicht!

Ich reichte kaum zum Gruße dir die Hand,
wir wfiiren zungenfreade Weggenossen -
nun unser Blut In einen Strom geflossen,
weiß Ichi Su bist mir nah und blutsverwandt •••

Well Du mich schlugst, besitzest Su mich ganz,
um Sich zu lieben, mußt Ich Sich erst morden,
o Bruder l^ensch, vergib', daß Ich erlag! • • •

Sooh eh vollendet dieser Höllentanz,
Ist licht u m uns und Licht 1 n uns geworden - -

Sieh, Bruder Mensch! Surch Hebel wuchtet schon ein Tag! • • •

Wien, am 17. III. 1919

Joseph Eoth

Hur das letzte Gedicht scheint gedruckt worden zu sein»
Ingeborg Sültemeyer hat es In Ihr Bucht Das ?rUhwerk Joseph
Roths. 1915 - 1926t Studien \md Sexte (Wien, Freiburg, Basel
1976, S» 137) aufgenommen» Sie dort gebotene Konjektiir Ist,
wie man sieht, nach dem Manuskript zu verbessern«

Saß Joseph Roth auch In späteren Jahren für die *Arbeiter-
Zeitung' geschrieben hat, Ist, was den Roman 'Sas Spinnen-
netz' anlangt, bekannt« Er erschien dort In 28 Fortsetzungen
vom 7« 10« bis 6« 11« 1923* Sie Veröffentlichung wurde am
6« 10« 1923 folgendermaßen angekündlj^t
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A n uns e r 6 L e 8 6 r I

Wir beginnen morgen Sonntag mit der Veröffentlichung ei-
nes neuen Homane. Er führt den Titel

Das Spinnennetz
und staunmt von einem jungen deutschen Autor, Ton

Joseph Both«
Der Roman, der In der Arbeiter-Zeitung zum erstenmal ge-

druckt erscheint, schildert den Sumpfboden der Reaktion, die
moralische und geistige Verwilderung, aus der als Blüte dasHakenkreuzlertum aufsteigt. Obwohl die
Handlung des Romans In Deutschland spielt, Ist sie doch all-
gemein gültig} die Ereignisse und Erscheinungen wiederholen
sich überall, wo die gleichen Vorbedingungen gegeben sind.

Wir sind überzeugt, daß unsere Leser dem packend geschrie«
benen Roman mit der Teilnahme folgen werden, der dem leben-
digen Gefühl eines Miterlebens entspringt*

Außer diesem Roman wurden in der •Arbeiter-Zeitung* fol-
fende Arbeiten Joseph Roths gedruckt! 'Das Wartezimmer'
11. U 1924; Nachdruck im Berliner 'Vorwärts' am 27. ^.

1924)? 'Ein Rebell» (12* 11. 1930; zuvor in der 'Neuen Freien
Presse', Wien, vom 28, 9. 1930 unter dem Titel «Der Rebell
des Erzgebirges'. Erstdruck in der 'Frankfurter Zeitung* vom
27. 5. 1925). Am 4. 10. 1932 brachte die 'Arbeiter-Zeitung'
unter dem Titel 'Der Held von Solferino' eine längere Passage
aus dem 'Radetzkymarsch' . Dazu schrieb Otto Koenigi

Aus dieser hier zur Probe veröffentlichten, durchausnicht wirklichen Begebenheit, aber dochtypisch wahren Anekdote von der k. u. k.
österreichischen Heldentat und der glorreichen k. u. k.
LesebuchgeSchichtswissenschaft entwickelt Josef Roth,
seit »Zipper und sein Vater*, als Schriftsteller von Format,
seit seinem 'Hiob* als Dichter zu schätzen, sein neuestes,
bei Gustav Kiepenheuer (Berlin) erschienenes Buch, den
•Radetzky-Marsch', den Roman einer österreichischen Familie.
Die Familie Trotta, die da ganz nach Art von Gustav Freytags
Ahnen, auch ohne alle Rücksicht auf den Einfluß der Erb-
masse der Mütter, aber mit deutlicher Betonung des bekann-
ten biologischen Rückschlages auf die Großväter durch vier
Generationen verfolgt wird, diese Familie Trotta v. Trotta,Freiherr v. Trotta xmd Slpolje gibt es kein einzl-
gesmal in der ganzen Welt, aber unter vielen Namen und viel-
fach lebte sie im alten Oesterrelch. Von der Schlacht bei
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Solferino führt die mit virtuoser Einfachheit aufgebaute
Handlung das Geschlecht des Invaliden bäuerlichen Feldwebels
Im Schatten seines berühmten Sohnes, des "Helden von Solfe-rino", über den mährischen Bezirkshauptmann, diesen v e r-^,i^Ji<i«rte n Offizier und Hüter der ruhmreichen Tra-
dition, bis zu einem der ersten Gefechte des Weltkrieges, indem der Leutnant v. Trotta, der wieder bäuerlich fühlende
Urenkel Jenes slowenischen Feldwebels, der Enkel des geadel-ten Kaiserretters, fällt, mit in einer Heldentat fällt, daer unter dem Feuer des Feindes seinem durstenden BataillonWasser schaffen will,

*u ^^ daß eben sein Heldentod "zur Behandlung in Lesebüchernfür die kaiser- und königlichen österreichischen Volks- undBürgerschulen ungeeignet war, denn der Leutnant Trotta (Enkel)starb nicht mit der Waffe, sondern mit zwei Wassereimern inder Hand"

!

Nichts andres und nichts mehr als eine Art militärischer
Keflexbewegung hatte den Großvater und mit ihm seine Nach-kommen in den Ruhmesglanz kaiserlicher Gunst gerückt, aberdieser Ruhmesglanz hat das ganze Geschlecht in den
^o?'*'.*®^ ®^^®^ ^Tradition gestellt. Großvater, Vaterund Sohn müssen den 'Glauben' verlieren, in demallein leben zu können, sie vermeinen mußten. Und der Enkel,der eine wirkliche Heldentat selbstaufopfernderWillenskraft versucht, stirbt an ihr ruhm-los.

Die Gestalt des greisen Franz Josef, eine dichterische
Verklärung seniler Vergeßlichkeit und Verstandesschwäche, istvon Josef Roth durch manchen unschuldig schlichten Satz ganzsardonisch charakterisiert. Der Kaiser, der Schicksalsgott
des Romans, ist eine Repräsentationsfigur gebieterischer Ohn-macht, die nichts Ersprießliches zu tun vermag, selbst wennsie mochte oder Gutes zu tun glaubt. Es ist immer derselbehuldvolle Fehlgriff, ob der Kaiser einen bäuerlich ehrlichenKommisleutnant und sein ganzes Geschlecht in den Adelsstanderhebt und damit widernatürlich belastet, oder ob er seinenManöyerraseur, einen strammen Unteroffizier, der heimlicham allerliebsten "in Zivil gehen" will, in allerhöchst gnä-

Mi'!f?äJ5??^st"Sttet:
^«"^«^^'^^ ^*- Feldwebelcharge an den

dor»?°o,^^'S;?f^"^.^®^fv'.I°^ einigen wenig wichtigen, aber
5f^ »f^"^?;-^^?®''

Einzelheiten abgesehen, eine genaue KeAntnisdes alten Oesterreich. Der auch durch symptomhafte Parallel-szenen konstruktiv überaus wohlgelungene Roman nützt ein ver-hältnismäßig kleines, aber treffsicher ausgewähltes Personal
^K-,!^^!°

erstaunlich vielseitigen und schicksalhaften Ge-mälde der Monarchie, zu einer symbolisch überzeugenden Be-gründung ihrer hohlen Größe und ihres kolossalen Zusammen-oruohes.

t. J*?^^«"'
alles, was von Joseph Roth und über ihn in derArbeiter-Zeitung' erschienen ist. Ein Beitrag für die 'NeueFreie Presse' wurde bereits erwähnt; ein weiterer ist der
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Ausgabe yom 28« 2« 1930 zu entnehmen

t

Der ewige Tutankhamen«
Der 78Jährige lord Weetbury hat Selbstmord

begangen» Er sprang aus dem Fenster seiner Tohnung, die im
siebenten Stockwerk gelegen ist» Auf seinem Schreibtisch
hinterließ er einen Zettel mit den schlichten Wörtern ••Ich
sehe Schreckgestalten» Ich halte es nicht mehr aus»**

Lord Westbury ist anscheinend das dreizehnte Opfer Tutank-
hamens» Denn auch er war, wie Lord Carnarvon, wie Sir Eric
Eeid, wie Oberst Herbert, wie der ägyptische Prinz Ali Pah-
my Bey und wie die anderen sieben auf eine merkwürdige, un-
erwartet schnelle Weise ums Leben gekommenen Menschen, an
der Oeffnung der ägyptischen Königsgräber beteiligt gewesen.
Es ist gewiß nicht ganz ungefährlich, in der Oeffentlichkeit
die Präge mit Nachdruck aufzuwerfent ob nicht rielleicht ir-
gendein rätselhafter Zusammenhang zwischen der Oeffnung der
ägyptischen Gräber und dem tödlichen Schicksal ihrer Oeffner
besteht? Die Präge ist oft gestellt worden, aber imiaer mit
jenem lächelnden Zweifel, der dem Pragenden selbst gestat-
tet, seine ernste Ahnung für einen Scherz auszugeben und in
jener skeptischen Tonart, die eine Antwort yon vornherein
gar nicht mehr zu erwarten scheint. Es ist also einigermaßen
nicht ungefährlich, den Ernst zu bewahren, der einem Zeit-
genossen dieser vernünftigen Epoche Übel ansteht, sobald er
fragt I Ist der Tod der Dreizehn in einem Zusammenhang mit
der Oeffnung der augenscheinlich verhängnisvollen öräber zu
bringen oder nicht?

Wenn ich die Präge dennoch mit diesem entschiedenen Ernst
stelle, so überschätze ich keineswegs etwa den Hut, der zu
ihr gehört» Ich erhoffe mir nur ein Echo von einer latenten
Bereitschaft der Leser, einmal einer genaueren Erörterung
des rätselhaften Tatbestandes zu begegnen, wenn auch nicht
einer Lösung des Rätsels» Selbst dieser Epoche nämlich, die
sich schmeichelt, Tag für Tag ein neues Geheimnis der
Schöpfung zu entwinden, würde keineswegs das Geständnis zur
Schande gereichen, daß es gewisse \inaufklarbare Zusammen-
hänge gibt» So möge man doch ohne das verlegene Lächeln, das
den Aberglauben kaschieren soll, das ihn aber in Wirklichkeit
verrät, seine Ahnungslosigkeit gestehen! Es ist immerhin
merkwürdig, daß dreizehn Menschen, die an der Gräberöffnung
in Aegypten beteiligt waren, auf eine unerwartete Weise ster-
ben» Die Menschheit dieses Jahrhunderts weiß ohne Zweifel
besser Bescheid über die Lebenszeit des Königs Tutankhamen
als über die Kraft, die ihm vielleicht erst der Tod verliehen
haben mag» Sie ist über die Torzeit genauer aufgeklärt als
über das Jenseits» Im übrigen wird selbst der ungläubige
nicht umhin können, Gräbern wenigstens jenen Grad von Bespekt
zu zollen, den er der Archäologie entgegenbringt» Tom Stand-
punkt der Wissenschaft mag es notwendig sein, Grüfte zu öff-
nen und Leichen in Museen auszustellen»Aber es gibt neben
dem segensreichen Wissensdurst im Herzen des Menschen noch
eine ebenso segensreiche Regung, nämlich die der Pietät» Und
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in dem Fall (Tutankhamen entsprach das Verdienst, das sich
die Archäologie erworben hat, Tlelleicht doch nicht ganz dem
Anstand, den das primitlTe Empfinden diktiert. ...

Widersprechen nun manchmal die Handlungen, die man im
Dienste der Wissenschaft begeht, dem Anstand, den die Be-
gegnung mit dem Tode gebeut, so widerspricht nicht minder
der Forschungseifer, Ton dem unsere Zeit ja erfüllt ist,
der scheinbar skeptischen Gleichgültigkeit, mit der man die
Kunde von dem Tod der Dreizehn entgegennimmit , Und mag auch
kein sogenannter 'schicksalhafter', sondern nur ein soge-
nannter 'ztifiaiiger' Zusammenhang die Oeffnung der Gräber
mit dem Tod der Oeffner verbinden, so ist es doch immerhin
verwunderlich, daß diese so forschungseifrige Epoche den
auffallenden Zufällen nicht nachzuspüren gesonnen ist, ja,nicht einmal lust hat, über sie nachzudenken. Und, um auf
die Pietät zurückzukommen; wie lange währt eigentlich die
Schutzfrist für Tote, innerhalb deren man sie in dem Frieden
zu lassen hätte, den man ihnen gewünscht hat, als man sie
^*«S* * ®^ ®*^®^ gestattet, ein zweitausendjähriges Grab

zu öffnen als eines, das nur zweihundert alt ist? Rechtfer-
tigt etwa der Dienst an der Wissenschaft nur die Pietätlo-
sigkeit an außerordentlich verjährten To-ten? • «

•

Die Wissenschaft - wir kennen ihre Eigenschaften - macht
freilich weder vor dem leben noch vor dem Tode halt, und
unser Gewissen spricht sie dennoch frei, selbst in den Fäl-
len, in denen unser Herz sie anklagt. Die Medizin sieht sich
manchmal bemüßigt, Kaninchen zu vivisezieren und die Archäo-
logie, tote Könige in Museen zu überführen. Die Wissenschaft
ist nicht weniger grausam als die Natur, wir haben uns da-
mit abzufinden. Dort aber, wo sich der menschliche Forschungsdrang nicht mit den Grausamkeiten begnügen will, zu denener sozusagen aus fachlichen Gründen verpflichtet ist, wo ereine Grausamkeitsanleihe beim Nachbarn macht, dort müssenwir vernehmlicher anklagen. Auf den Gräberstätten Jhitank-
hamens nämlich scheint die Archäologie nicht nur Gräberöff-
nungen, sondern auch eine Art von Vivisektion vorzunehmen -
und zwar nicht an Kaninchen, sondern an jungenEingeborenen,

Denn folgendes ereignete sich auf den Gräbern Tutank-
hamens t

Ueber tausend braunen und schwarzen Eingebomenkindem
glüht unbarmherzig, wie die Wissenschaft, die ägyptischeSonne. Die Kinder haben die Aufgabe, zu graben. So arbeite-ten vielleicht vor zweitausend Jahren die Sklavenkinder deralten Aegypter auf Befehl der Nachkommen Tutankhamens - da-mals allerdings nicht an der Oeffnung, sondern an der Her-stellung von Gräbern, Und genau so, wie vor zweitausend Jah-ren, steht in der Mitte der arbeitenden Haufen ein Aufseherund schwingt die Peitsche, Wenn ein paar Knaben und Mädchen
saumselig werden, saust auf ihre braunen, schwitzenden
Rücken der lange geknotete Riemen. Es gibt nur eine Stunde
Mittagspause, Das Mittagessen besteht aus Bananen und Wasser,Ungefähr neun Pfennig beträgt der Tageslohn für jeden klei-nen Arbeiter, Und da für einen großen Teil des ägyptischen
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Volkes die mageren Jahre häufiger sind als die fetten, orUssen
die Kinder arbeiten, hungern und sich prügeln lassen* Es kom-
men Besucher aus England , Deutschland, Amerika, besichtigen
Interessiert die Resultate der Ausgrabungen \md faliren wieder
heim, einen gewachsenen Respekt vor den Leistungen der
Archäologie Im Herzen« Ja, Yor einigen Monaten wurden die
Ausgrabungen sogar gefilmt - und In der ganzen zlTlllslerten
Welt kann man bereits den Pllm sehen, den Film yon den gra-
benden Kindern und den peitschenden Aufsehern« Aber der
Mensch - und besonders der zlrlllslerte - Ist derart be-
schaffen, daB Ihn Immer noch die Resultate der Ausgrabimgen
stärker Interessleren, als die Mittel und Methoden, die der
Forschungseifer cuiwendet«

Man liest In den Zelt\mgen allerdings nur ron den Todes-
fällen, die einen okkulten Zus€unmenhang mit dem toten großen
König zu haben scheinen, nicht von Jenen, die eine ganz nüch-
terne reale Folge der Ausgrabungen sind« Wie viele Elngebor-
nenklnder mögen an den Folgen der Archäologie, des Sonnen-
brands, des Hungers und der Peitsche in Aegypten zugrunde
gehen? Wenn schon eine Art Vergeltung angenommen werden soll-
te, so wäre es ziemlich schwierig, zu unterscheiden, ob es
die Schändung der Königsgräber ist, die sich aji den Ent-
deckern rächt, oder die Schändung der Menschenwürde; die ver-
letzte Pietät oder die geprügelte Humanität; die ausgestell-
ten Miunien oder die begrabenen kleinen Körper« Seheim sind
vor uns die geheimnisvollen G-esetze, nach denen eine uner-
forschliche (Jerechtigkeit Lohn und Strafe unter den Menschen
sät« Aber ganz offenbar scheint uns hier die Tatsache zu
werden, daß sich seit zweitausend Jahren unter der Sonne -
und besonders unter der ägyptischen - gar nichts geändert
hat: nicht weniger grausam als die Pharaonen sind wahrschein-
lich die Könige der Wissenschaft, die Jene ausgraben« Nach
zweitausend Jahren wahrlich ein Fortschritt!

Einige Rezensionen von Büchern Joseph Roths folgen«

Aktivistische Bücher«
Verlags »Die Schmiede», Berlin, 1924*

Den literarischen Aktivismus der Epoche kennzeichnet tiefe
Unzufriedenheit mit ihrem Bürger, der sich durchaus nicht be-
kehren läßt« Aus diesem Grxinde schafft die Mehrzahl der Bücher,
die in die Zeit fragen, rufen, auf sie losschreien, wohl Er-
kenntnisse, aber keine Proselyten, wohl neue Form, aber keine
Neuformung. Es wird fleißig gehämmert, doch nichts glüht auf
im Hammerschlag« Die Schmiede arbeiten kalt« Schall und Hall
ist einziges Ergebnis, das zerhämmerte Objekt schmiegt und
schweißt sich nicht« fis verharrt in seiner Urgegebenhelt,
erhaben gleichmütig, wenn auch mitunter schmerzlich ange-
rührt« In dieser schmerzlichen Anrührung des erprobten Al-
ten, das durch sie manchmal nur noch liebenswerter wird, oft
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aber auch seinen Staub und Eost offenbart, liegt der Kampf-
wert des aktiyistisohen Buches«

Iwan a o 1 1 (•••)
(.•.) Viktor W i t t n e r (•..)
Anklage gegen das mechanistische Prinzip der ausgleichen-

den irdischen Gerechtigkeit, verkörpert im Walten der Behörde,
erhebt Josef Roth in seinem Roman 'Die Re-
bellion* • Das Werkzeug, dessen er sich bedient, ist
der Kriegskrüppel Andreas Pum, ein armer Teufel und muster-
hafter Untertan, der alle Störer der gottgewollten Autori-
tät kurzweg "Heiden" nennt und innig verabscheut • Trotz
solcher Wohlanständigkeit gerät er aber doch ganz schuldlos
in einen Konflikt mit der Staatsgewalt; die Räder der Maschi-
ne erfassen, zermahlen ihn. Was schließlich als Rest des bra-
ven Andreas Pum freigelassen wird, rebelliert innerlich und
stirbt als überzeugter 'Heide'. Knappe, humorige Ironie
durchpulst die Erzählung. Ihre Menschen sind scharf umrissen
und lebenswahr. Man gewinnt sie lieb, obwohl sie allesamt
wenig liebenswürdig sind. In seiner Gestaltungskraft als
Epiker zeigt Josef Roth bedeutendes Können, sein Stil hat
Kultur, Farbe, leuchtenden Schliff. Bedauerlich nur, daß die
tendenziöse Einst ellimg des Buches seinem künstlerischen
Wert insoweit Abbruch tut, als die innerliche Wahrhaftigkeit
dann bewußt verleugnet wird, wenn die Behörde als ein Monstrum
von (Jrausamkeit, Dünkel und Dummheit dem Opfer gegenübertritt.
Gar so arg ist es im bürgerlichen Staat jenseits der Roman-
welt nicht, der Zukunftsstaat auf Probe aber, den das bolsche-
wistische Rußland dermalen zeigt, hat keinesfalls erwiesen,
daß dort, wo alle Macht im souveränen Volke ruht, die Obrig-
keit den in ihren Netzen zappelnden Unschuldigen etwa fein-
fühliger behandelt. "Es ist unten so wie oben und oben so
wie unten", hat der "hohe Eingeweihte" Hermes schon vor Jahr-
tausenden in Altägypten erkannt und damit die einheitliche
Anordnxmg des Weltganzen gemeint. Sollte dies bei irdischem
Machwerk jemals anders sein können?

(...) Karl Sternheim (•••)
Vier aktivistische Köpfe. Man freut sich immerhin, daß

sie Profile zeigen. An Profillosigkeiten, die uns anmutig-
verschwommen beplaudem, herrscht im Dichterwalde ohnedies
kein sonderlich fühlbarer Mangel.

Rudolf Jeremias Kreutz.

(Neues Wiener Abendblatt, 16. 6. 1925)

'Die
von Josef

Bericht?lucht ohne Ende'. Ein
Roth, Kurt-Wolff-Verlag, München.

Josef Roth, einer der wenigen die den Mut und die Kraft
haben, die Kultiviertheit unserer Epoche auf ihren Gehalt
an Kultur, auf ihren ethischen Wert zu prüfen, sagt in ei-
nem kurzen Vorwort zu seinem "Bericht" über die Schicksale
des ehemaligen österreichischen Oberleutnants Pranz Ttmdas
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Es handelt sich nicht mehr darum, zu «dichten', das Wich-tigste ist das Beobachtete." Dann erzählt er, den Aufzeich-nungen oder Erzählungen seines Freundes Tunda folgend, dieLebensflucht eines Indiridualisten aus der Gesetzmäßigkeit
einer Welt, aus der er sich ausgeschaltet fühlt, der er aber
Sf!I^?J-,?Pf^!*?®^ seines Seins verhaftet bleibt. DieseBereitwilligkeit im Wesen des modernen Menschen, wie sie hieraufgezeigt wird, macht «Die Flucht ohne Ende« zu einem unge-neuer interessanten, zu einem epochalen Zeitdokument. Es sindganz neue Perspektiven, die Roth eröffnet. Sein Blick istgrausam tief. Er verneint die mitteleuropäische Kultur vonheute. Aber auch drüben in Rußland, wo sein Held sich seit
VJ:a^I

gefangennähme im Weltkrieg Jahrelang als PelzJäger.Soldat der Roten Armee und Yolkslehrer herumgetrieben hatte,entschleierte sich ihm gleichsam, das revolutionäre Ideal.
... Man muß voraussetzen, daß die Revolution, von lauterFeinden umgeben, keine anderen Möglichkeiten hat, ihre Machtzu sichern, als die, jedes Individuum zu opfern, wenn es nö-
iJ^^i^?; ^«v O^ffle^tnant Tunda dieses Buches bleibt ein"Fremdling überall". Selbst in der Liebe. Denn seine Vor-kriegsbraut, die inzwischen nach Frankreich geheiratet hat
^?o V ®?.*^? t^^ unsteter Flüchtling "aus der Atmosphärefalscher Ideale" und doch wieder als ein sehnsüchtiger Heim-
v^S'm«^^\!*''^^°''°^*» enttäuscht ihn. Ueber die freizügigen,von Toiletten, Sport und Flirt ununterbrochen in Atem gehal-tenen Damen der aesellschaft urteilt er sot "Es war selbst-
J^«fo^^ °\ ^^^

^i®» "*^® ^° lebendig waren, nicht lebten."Eines Tages begegnet Josef Roth dem Oberleutnant Tunda auf
f?\ 1

^^°'.^®^ Madeleine 1 "Er hatte keinen Beruf, keine
Ji^™ i'

5*^?® ^^h ^®^^® Hoffnung, keinen Ehgeiz und nicht
w^l Egoismus. So überflüssig wie er war niemand in derWelt," Dieses Buch ist böse und wahr. Toll köstlicher sata-nischer Ironie. Es zeigt wie kein anderes ^r ihm die grim-

?®*r®*^*^°'^ ^^° geknebelten Individuums gegen die Erruneen-
«^5^f*^i^^** lü'^**^' ^^"«' i"» kollektivistisch;J Til^^und im Iriumph der Hasse schwelgenden, die Massen zum «Guten
SLn^f^i S'^*?^''^?'' ^^"• =^ ^«^8*» *i« hoffhungslos derintensiv lebende Einzelne im Mechanismus einer Welt steht.
JiL^^fJ^^f®? und Charaktere uniformiert. «Die Flucht ohne
f??^+ «l^***^^5i®^

willkommen, vielen ärgerlich sein. Undnicht übertroffen werden.

Rudolf Jeremlas Ereutz.

(Neue Freie Presse, 27. 11. 1927)

Joseph Rotht Rechte und links.
?f5+^:

570 Seiten. Verlag (Justav Kiepenheuer, Berlin. Ge-heftet 9, Leinen 12*60 Schilling.

«„^'^'°^5!^?x *•! reichen Provinzbankiers wächst Paul Bemheim
wof^ aII 5?*v

^e^^Salons, Oxford-Student, Herrenreiter undHeld des Buches. Er wächst in den Krieg hinein, der über ihn
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zusammenschlägt und einen Nachkriegstypus von sich gibt, e-
legant, scharmant, jung und ziellos, gewandt den Dollars,
Pfunden, Franken gegenüber, bis ihn die Inflation ertränkt.
In den Hafen einer reichen Ehe rettet sich das sinkende
Schiff dieses Menschen und hier hält es still, am Inker der
Millionen einer ^rau, brach und zwecklos. Roth hat in seinem
Buche nur Typen zur Welt gebracht. Alles, was seine Menschen
tun und sagen, ist typisch, typisch für den deutschen Bür-
ger, der da sorglos dem Engländer nachahmte, in lächelnder
^o^l^abenheit, und nur dessen Snobismus erblickte, der ron
den Tatsachen des so ideal dreinschauenden Krieges bitter
enttäuscht wird und aufgeht in stummer Bedeutungslosigkeit.
In der Reihe der vielen Zeitspiegelungen erhebt sich Joseph
Roths Werk zu einer erstaunlichen Höhe.

R. S. A.

(Bildungsarbeit. Blätter für sozialistisches Bildungswesen.
Wien, März 1930)

Ein H i b von heute.
(Josef R o t ht •Hiob% Roman, Gustav Kiepenheuer Verlag,
1 950. )

Ton Stefan Zwei g

Was an dem neuen Roman Josef Roths vor allem so überrascht
und ergreift, ist seine große gebändigte Einfachheit. Schon
Roths frühere Bücher •Rechts und Links*, 'Die Flucht ohne
Ende», gaben ihm ersten, beinahe allerersten Rang unter den
Jüngeren deutschen Erzählern. Ungewöhnliche Hellsichtigkeit
in der Betrachtung politischen und sozialen Lebens und zu-
gleich eine beglückende Hellhörigkeit des Herzens zeichneten
sie besonders aus. Aber doch, diese zeitdokumentarischen
Bücher entbehren letzter Gebundenheit, sie waren im strenge-
ren Sinn fragmentarisch. Sie fragten hinein in die Zeit, be-
tasteten neugierig alle Probleme, schälten sie auf, sogen
geistig lüstem^ihr innerstes Arom, ohne aber ihr Wesen völ-
lig künstlerisch aufzuzehren. Es wcir ein Ergreifen und Wieder-
fallenlassen, ein Herangehen und Wiederweitergehen in ihnen,
eine nervöse Sehnsucht, irgendwo sich zu binden, und doch
wieder der gleich nervöse Skeptizismus, sich nicht völlig
mit dem Glauben einzulassen, Bücher einer aus dem Kriege
fremd und fragend, mißtrauisch und wachsam heimgekehrten
Generation. Vibration ging von ihnen aus, Erregung, flirren-
de Farbe, ein feiner, gleichzeitig seelischer und sinnlicher
Reiz, aber sie reizten, ohne zu befriedigen, und man bewun-
derte sie, ohne sie ganz zu lieben, und ich wünschte mir sehr
heftig, gerade weil ich den gewaltigen Könner, den wahrhaf-
tigen Menschen in Josef Roth so sehr fühlte und bewunderte,
dieser Begabteste von allen möchte einmal sich in einem Wer-
ke ganz innerlich zusammenfassen.



- u -

Daß hat Josef Roth nun in dleaem Eoman auf das über-raechendate getan, indem er in einer denkbar einfachen (aberwissend kunstvollen) Weise die schllchteBte aller Geschich-ten erzählt. Keines der beliebten Probleme der Zeit, Krie«.Schule, Politik, forcierte Aktualität, sondern ein Heute.
tt ZX^ ««ftem und morgen und jederzeit gilt und jedem ver-ständlich ist, der mit dem Herzen versteht, mir und dirund jedermann kann diese wahre und klare Jedermannsgeschichteheute oder morgen oder übermorgen geschehen. Im Nachbarhaus
^iJ^ u

• ^?^f ereignet sie sich täglich. Man müht sich und
wZlv u?^*^''i®-^/??'®^®"^ "^* Begeisterung sein täglicheswerk. Man ist nicht so gut als man sein sollte, aber man istauch nicht so schlecht als man sein könnte. Man ist wederungläubig noch übermäßig gläubigi man ist eben wie alle, wiedie meisten sind. Und dann fällt plötzlich von obenher. vonirgendwo ein Schlag und trifft mitten hinein. Mich kani erxrerxen oder dich oder den Nachbarn um die Ecke, den Freundoder den Peind. Unglück schickt über Nacht seinen erbar-mungslosen Büttel ins Haus, Krankheit, Tod oder Armut» das
???if«^f^^ ^i^^^""

gleichgültig, wirft sich in einem plötz-lichen Anfall von Bosheit auf einen, der ebenso schuldi«oder unschuldig ist wie die andern. Das geschieht jeden Tag
iJ^L!!^«+''®v^^''S

^'»„«rsten, im zweiten, im drittel odervierten Stock jedes Hauses, aber immer tatimelt dieser eineMensch auf unter dem Keulenschlag und schreit und ballt dieFäuste und fragti Warum gerade mich? Was habe ich getan, daß
^f^^J'^^r ^ trifft? Warum nicht die andern, walum nicht

allen?°
"^' Freund, den Feind, warum gerade mich unter

^«„^^l^^^ci^u^?^'.^^®^ ^®^ Jahrtausende schon hallt er herü-
P^nio-+''<,!° f^^®^?®*

dieser Jedermanns, der anklagende wilde
«TSt^ ?.J «>,!^'^^°^!''5 schlichten, gewöhnlichen MaHnes, denplötzlich über Nacht das Unglück so anfällt. Hiob hieß dererste, von dem wir wissen, und wohnte im Lande Uz. Binreicher Mann war er, gottesfürchtig und fromm, aber nichtreicher als die anderen und nicht frömmer als die anderen,und doch hat gerade ihn (Jott ausgesucht, um mit dem Teufelzu streiten, gerade seinen Rücken gewählt zum Austra« dergrausamen Wette. Schlag auf Schlag hämmert das Unglück aufIhn loSf^ohne daß er weiß, warum. Da richtet sich Hiob aufund rechtet mit Gott, ein einzelner mittlerer Mensch lehntsich gegen das Schicksal auf, und seine Stimme dröhnt an-
-H«f!S!??

dyrch zwanzig Jahrhunderte. Und jedem Geschlechtwiederholt sie sich tausend- und millionenmal.

«ai i^^L?+^°5^?^*S/?^ ewigen Hiob hat Josef Roth noch ein-
Bitßif«f^^*\^!^^°5^V°^* ^i°^* ^ I^de Uz, sondern inRußland, er hat nicht Weide und Schafe und Rinder, nicht den
fSJ}^h*:%^^^°^*^/*^ ^^^' "°^^«"^ i«* nur eS'k?:Ser
£?«; f??f« ?^!'' "from«, gottesfürchtig und gewöhnlich, einganz alltäglicher Jude". Er ist nicht sthr glücklich, er ist
?iäi ««i^^^lticl^ich, er ist fromm, aber Sicht fanatisch
«f«^:^5^+*^* '®?^« 2®^*» *^«^ ^^ d«'^ «8 ««nug, er kannsich nichts von den Freuden der Welt gönnen, aber doch legt
5h! ^"*/^v®^''® ?^*^ •^'^«^ ^^«1 Erspartes heimlich untefaie Diele ihres einzigen Zimaers. Er liebt seine Frau
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und liebt sie doch nicht zu sehr, er hat Kinder, sie sind
gut geraten, aber auch nicht zu gut, alles ereignet sich un-
bedeutsam bei ihm, mittel und gewöhnlich. Einmal pocht dann
das Schicksal mit dem knochigen Pinger an, ein Kind wird
ihm geboren, das nicht sprechen lernt, in Wachstum und Wesen
zurückbleibt, unheimlich in seiner Schwäche und den Eltern
heilig. Und seine Tochter, heiß und schön geraten, geht kaum
mannbar, heimlich mit Kosaken* So klopft das Schicksal zum
erstenmal und das Herz des alten Mannes ängstet sich. Iber
das Schicksal geht wieder vorbei, einem seiner Söhne gelingt
es, die Pamilie nach Amerika hinüber zu nehmen. Der Junge
hat dort ein gutes Geschäft und das Geschäft geht besser und
besser, schon 15.000 Dollar verdient in einem einzigen Jahr.
Bequemlichkeit, ja vielleicht Reichtum wartet zum erstenmal
auf die Pamilie des kleinen lehrers aus Zuchnow. Da wird der
alte Mann wieder froh, denn sein Herz bleibt bescheiden, er
wird nicht frech und hochmütig im Wohlstand, so wie er nicht
verzagt in der Armut gewesen. Er zieht nicht hinüber mit den
anderen in den Stadtteil der Besitzenden, er bleibt in der
engen Judengasse Kewyorks, im kleinen Zim»er und versäumt
nicht sein Gebet. Er ist ein mittlerer Mensch, er hat nicht
den Mut, glücklich zu sein, und doch Kraft genug, sich zu
bescheiden in seinem kleinen mittleren Leben und dafür Gott
zu danken.

Vorbildlich einfach ist diese Chronik eines ephemeren Da-
seins erzählt, die Biographie eines mittleren Menschen, auf
den man angeregt und mit warmem Anteil blickt. Aber großar-
tig wächst das Geschehnis nun ins Epische, in das Erschüttern-
de empor, wie jetzt gleich einem Räuber aus dem Wald, das
Schicksal mit dem Knüppel durch die zehntausend Straßen von
ITewyork gegangen kommt und unter den hunderttausend Kammern
der gigantischen Stadt gerade diesen einen kleinen Menschen
aussucht, den stillen, bescheidenen alten Mann, um ihm das
Herz bei lebendigem Leib aus der Brust zu reißen. Weltkrieg
bricht los, der eine Sohn fällt in Rußland, der zweite im
amerikanischen Hilfskorps, die Prau stirbt, die Tochter wird
wahnsinnig, und von dem kranken Kind, das er in Rußland bei
Fremden zurücklassen mußte, kommt keine Botschaft« Hieb auf
Hieb, hart auf hart saust aus dem Dunkel das Schicksal auf
diesen Arglosen nieder. Ueber Nacht ist er in der Millionen-
stadt der Fremde allein geworden, sein ganzes in sechzig
Jahren Zoll um Zoll aufgebautes Leben zerstückt und zerstört.
Da taumelt er auf, der alte Mann, er muß seinen Schmerz aus-
schreien als eine Anklage. Und da er niemand weiß, der Schuld
nZl ö£ s^*^öi* er gegen ihn, der an allem Schuld hat, gegen
Gott. Wie im Lande Uz einstmals Hieb seine mit Beulen und
Schwären bedeckten Arme gegen den Allmächtigen, so ballt der
kleine russische Schullehrer Mendel Singer in einer Hinter-
ßtube des Judenviertels von Hfewyork sein Herz gegen den
Grausamen. Er will sein Gebetbuch verbrennen und die schreck-
lichsten Plüche strömen über seine alten zitternden Lippen.
Hier bildet Roth genau die Szene der Bibel nachi entsetzt
umstehen die Freunde den Gotteslästerer und suchen ihn zurück-
zuhalten, aber er schlägt ihren Einspruch nieder und vergebens
bereden sie ihn, auf ein Wunder zu hoffen. Hein, schreit er.
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®®v.Pw^®^®^ ^®^^® Wunder mehr. Und doch, ein Wunder «e-
?5«i*n«^/r ^"«°S°lle^«» el^emals krankt SiSn'^omt^pIötz-
ini5 ^1° Amerika herüber, es ist gesundet und begabt 5nd er
Sf-'-v ^«^ alten Tater wieder zurück in die Heimat! Wie bei
»iS .J^^^'TI

'*!'' H^^ '»°^«°^« Stamm noch ei^fzu gJü^eiund die Saite des Schicksals, bis zum Zerreißen «esSSSt
'

nun lockert und löst sie sich wieder zu einer za??!J^hSeele herrlich beschwi chtenden Harmonie. '
^^^

^P«!:v;«4!i°^®f
seelischen Kraft diese Umkehr von Josef Eothgeschaffen ist, werden hoffentlich viele ergriffen fühlenMit welcher verborgenen Kunst aber dies Werk «estaltet ?«;

:iInrt?eJe'lL??^r
verstehen denn Llne^ESlSelt''''

Z^^^ l tlf Zartheit, ist magistraler und kraftvoller alsalles Raffinierte und fühlbar Bewußte. Alles Nebensächlichein diesem scheinbar nebensächlichen Schicksal ist Se«S:lassen, um dem üebergewaltigen Raum zu geben. Keine ffabeske
MnlL^^H?! «^^«°^l°"e^en und dennoch Hiemais schroffen
Säe Hioi l^SSst^'' r^*?*? Zeichnungen William BlaJes zum£(ucne Hlob inspiriert scheinen, kein Pathos ve-piA+(7+ /^^*

^«t* ™ ii '"'f.-'-l'"'
""«zeit gefugigen Sprache. Man erlebtstatt zu lesen. Und man sohänt sieh nicht, endlich Mch ein

Shü;??rl'r.:Sf'°""' "'^""^ ^^^ s4nti.en?ü?slh elf

(Neue Freie Presse, 12. 10, 1930)

Ein neuer fioman von Joseph Both
In seinem neuen Buch 'Beichte eineA uf a r.

f!f SaJ;
Hoffahrt fort, diesmal in einem Exempel von äußera-

f«f r^H ^""^ Eiponiertheit. Die furchtbare St?afe eines bis
i^hHJ:H*^*%''v'*°''£^°®^' elenden, innerlich und äußerlich
^^^SnPv H^^""^ ^°^«* ^^«^ auf eine scheinbar nur allzu be-
f^!i?^^^«

Hegung des Hochmuts in einem KnabS.Sr dahinterkommt, daß er uneheliche Sohn eines russischen TiMi^o+f„^o+

re?teriS''J'rr ^"^^ ^^°^* <iu?chsSzJi'S5cSt^"e?%eufel

li^i ^r. ^?i^^
Situation niJ retlä! ?idem er SS pJSfei"""^

nen von aem alten Fürsten bevorzugten Halbbruder «?na+ *t.o+knapp vor dem Krieg, gelingt es ihm endlich diesen S^ II
*

schlagen und seine Geliebtf, die ihn Sit dei Mvalen^e??;
fSt?^**?' ^f^""'

^^^ ^^1«« beichtet dS M^JL?: SSziJJSre
«f«^«'*^""

®^''®° russischen Emigrantengasthaus irS?if aSZnen dort versammelten landsleuten, da öffhet sicS d?e ?ü? i^d
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Jene •Ermordete*, in Wirklichkeit bloß durch jenes Attentat
verunstaltet und rerwüstet, tritt ein, um den 'Mörder*, der
unter ihrem Pantoffel steht, nach Hause abzuholen» Auch der
fürstliche Nebenbuhler ist nicht tot, sondern humpelt als
Terbiödender Krüppel in Paris umher, so daß dem traurigen
Schuft wider Willen nicht einmal die Genugtuung bleibt, ein
wilder Mordgeselle zu sein« Er ist nur jämmerlich und lächer-
lich. Welche entsetzliche Strafe für etwas, das kaum mehr als
eine (Jedankensünde war! Ist die Welt des alten, grausamen und
lasterhaften Pursten wirklich so erhaben, daß ein Angriff auf
sie so entsetzlich geahndet wird? Nein, sie ist es nicht, ob-
schon der fanatische Antirevolutionär Eoth keinen Zweifel
darüber läßt, daß ihm die Intaktheit selbst der übelsten
Korruption da oben lieber ist als eine Umwälzung, die die
Seuche höchstens verlagert oder verbreitet. Aber auch diese
Haltung beruht nicht auf der Wertschätzung jener sozialen
Schichte an sich, sondern der gesamten sozialen Ordnung als
solcher, die wir als eine Pügung ffottes und als Einrichtung
zur Prüfung unserer Demut anzusehen haben. Auch hier bemer-
ken wir, wie sonst häufig bei Roth, eine gewisse Verwandt-
schaft des Weltbildes mit dem Franz Kafkas. Der Hegion die-
ses großen Dichters ist das neue Buch Joseph Roths auch in
seiner sprachlichen Substanz benachbart. Ihre Schlichtheit
ist diesmal ohne jede Spur von Prätention, legitimiert auch
durch die Form der Erzählung. Wir begrüßen in dem neuen Ro-
man Roths den starken Beweis eines neuen Anstiegs der Schaf-
fenskurve des Dichters.

V
Ernst Krenek.

(Wiener Zeitung, 27. 11. 1936)

Pehlerverzeichnia:
S. 14, Z. 21 V. 0.: nach 'auf einen,* ergänze: und zwar auf

einen,
S. 15, Z. 16 V. 0.1 nach 'froh,' ergänze: aber nicht zu

froh,
S. 16, Z. 1b V. u.t nach 'daß er' ergänzet der
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Stä7Blocb>r J8«lfftU.JJBBi«iat -mrHeuart «icii Ediert oad ia»»a«v^ •

:.*^"*oA^*^*'^ HttCft ?l»F «id«ra f«iucUead#i3 »liaa -^cwnt«» und

;^'***** *•* **^* »e*»«i«4#»»t &«lta««i^'wit i»itrt«'iu«^^
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rt X8J3a^ «»lieg sb«v)ri« ur ««iaaa Sack «aiakt»

J:'lSwi*<«yiiät^aic8i «B die **««b«»«ia Sriati»*'««» -^«a'^a;^

«•tw>«ea «ad «r las iiai »j«ä »ic&i ttimsAl «•affMt.S» iafc Öä»

lüratUch« »ap^ea xiaä, ^^ fiaadsfcarlft «aiaar altea yreuadia. '

da» yiraUa 21trlcaat9tn,31a »cbraiöt Xha^daaa st« äat^rgt »«1

Über a«iaa l.ete4«a 3rXa;f»«»i3 Ic2£a2«a aorröa uxd ttar4&i«»«r

«allo ilöcfe aacsi!:ia.i«a.Sie ßcölasa l&a Tor.doch aied»r tsX

Bi^B «lea zu. icosisaB«S«it der *alxlwrg«r >*«a»»yi«i« ««1» Unt
«

J^aiirsn ialw «i« Iba alcbt :»lsd«r5e««baa,siöa »är« «U» alt« ga-
'

' ' '
.

"
'

tai«b«a«d«r Xaaemas aUada Tor dfar Süt« md «a aä?« wuadsrbar

a»lt ihat dea ^a« aa faianttaa d»iä ala ttax Ttjr Jabr«B ia di« *alt

f bisiMteettuibJteict Imte^^tt w4q# ^^Ärrl^m »tt ^dglamci und d«a
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3ell9)i

auf d«Ä^|[i> i^ ife>t«i dia fiÜL

^d ;?lälÄ# siödU^ ^" «Sfci^

2a Sftlos
:-i-' -• "jr

»«fawflt di« ' Älrtttix

d«rjraratia -^ttrictÄtÄla^dar «da a«.

«ht»41i»g«lt da» Soi«i?l»»^T«r 1fo^»aMh
«ifiSi« Wtt«4 aaWrt»»«iaad «r »Jen ii^

ruht b»4,a« ihr a;«t kasfe*a.äe r«r* **» tl^eer J«Ssaa fcawiö.
Mt Jrtoea in d«r ÄMaa» «t«lit sl« «la ^au« ««Masse»*.. .

ÄickMadi «nd 7*s«l.inseirai»fea,Joluwo,d«r d«a -r^i^ri «s&aa tc

12 '^»hrw £«fai8Bt hÄt,»ird Tor>ttfre6ang »ider ^uag aad ^la^
da* gaaze li«.u» u 5*b»lllca, ' ' ' '

Iad«»a«B äa«wrt» dl« TUratia iu» ücUa«tßfcei* d^ c>Nira4 «c

g«a8l»»,d«r aoca im** ite twöer C«fäbrt« lat »i« frai»r.

Äla »1« ^b«rt Toriw ^a&«o MSEMcMcäct tiatt«»tsoU d»a
wifafisacadÄa Jwrs«a li«be&aJ>«Bt«u«y alt ratbria TrSiOleb

• * . V • •^.. M
m-.j^.,*Jm^-t^B^^^- %^
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<la«« iS^athrln nach Jenor Ja.cbiagsnecht plötzlich Ihwa «lt«n
TaU» auaetrhalb ¥i«no Iwtucheo au»ot«.aa sie »urUcks^kehrt

v&r»vftr Kotiert T«r»et*undeo otao «eia« Adr«»»» hlntarla«»«!» s

«tt baben.und trota all«r ^eaühungen kontitc »l« ihn nicht

wiedorflafi9B,id* yür»tln hat eInge »«hea, das» tu für lathria

nicht nur «in Jtursa© L*oh«aab«at«a«r,8ond»rB die arstc und Kl

«ln»ie« Li«ho ihres X-hane war. Sie fcftt.froidanÄead und gro«»-

ÄUSlgjVl* die llaoöclain dl«8or CenpratloOgda» T«r«welfelt«

Mdchen in ihr» OhUut genoaanaa und als dae SUnd dieeer Lio-

baenacht x\xv -«it kaa.hat sie es alt Kathrin susdos^n ffrins-

g«»og«B,..,,Äla Junge Ton groaser .ogabuncToa der genialen

auiikalität »ain«»^at«rs»alt 12 Jahrea achon ein grower . ?

* ^•iggOTlrtttost^aÄcli lEoetti KäapfeD alt ilch aiel>j*»,iuLt dl0 H
yUrttia Terhladert, da»» Kathrin Bit Üobert in -ii^erbindung

tritt, denn keine j^riv&taa bürgariichen Sindaofien »«llt»a '

de»»en Karriere heasien.^ach dar Geburt d«» Jungen bat dieXCzil

Türatia *-athrin alt; d«a Tlel älterea PottbeaaWa Oruber Ter-?^^

hÄlri^tat.Ä-atlirln w*r l>«ir«it ua tbr«» Sobnes wlllea dlc«e

ZhB «lozugeben und Oruber gab dum tta«h«Lioh«n Sindt gtgta *

einen reicbau waachuss d^r Piratia g«rn# Minen ^amen.

2a» 'ersprtscben, Roberto i-öben nie durch iclelnlicfce Sorgen xa
• • •

beecba^erentdie ^\i9 alt dcia eiufiltlgijn.aber beauhtea 2anns

lleeeen letzten ^ndee den Imaer vieder auftauchenden iusech

XÄtherlnaSf Robert x^ find€n#Tillls in Verseeaeohoi^ geraten*

Se würden nur neue iConnilcto entetehen und dae ruhige und

eioh reich entfaltende Leben ihrtjs t^ungen würde geetürt

werden^Grube; tyrannielerte die 7raa und oft wart er ihr die

iL •*• • «

.'.l
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8# .

Jttgtndaündo TorjTerBtaadnlBlos und ualnt«rca«l«rt stand or der
Ätwicilius d03 JuDgeo f06onai>«r...An all/i daa erinnart alch n«
di« yUrstln.Wle Iminer 1er der dlwicte »ag der aicher23S5te,dejnit

•!• und befichlleöst au Kathrin ai fabr^agua mit Ihr den ^«5 aa be-

ratentder JeUt der richtig« gei^^Ich hab doch racht^Xandl?-

Zu BefohlfPurstlntwie ianerJ* antwortet ihr dor Oherit^ '

Uad fccla -:^hachlöd fra^t ar aie iria lanari^'nl -»Ir.TarBtln ?"

(Iiaaer wieder e.Unncrt or sie sit dioscr ^Vag« an coin Eolrats-

gsattchTor 40 Jahren) und er Jtüöst ihr resleniert die Hand als

»iö wie laaacr antwortet i'^Aher es ist d^ch noch zu früh^*»

An den ^eechaolten Hd^eln des Kahlenberga liegt «in

kleines Voretadtbäuecben.Dort ifehnt Kathrin Gruher gebdrene yrdh*

llah.Eier treibt eie ihre Sehaeiderei.Hi^r hat alo Temunftig und

weolttt fisria ein guter Kamerad ihren Jungen orsoßen^STar kurz hat

die i^ba gedauert mit dea J?oetbeaaiten Oruber^^ach einlgon Jahroa

•tarb er und Kathrin war Glieder nit ihrea Jungen al

Ale die Jirstin ihr aittöilttdaaa Stöbert haÄaarling Inder ^'tadt

i»t,l et Kathrin xuerat tief ertJchiittert^Sie «111 ihn sahen, ihn

•prechen.Aber lait klugen '^orten weiae die :?uratln die junge Trau

Ton ihren Vorhaben abzubringen •..Tor alloji soll er den Jungontden

Ixzsxz spielen hdren.Unbaeinfluast von i?rlTatca Bindungen eoli er

beurteileUfOb ^iricilch In ih::: der 3<;niÄle i'unka gluht#dsr bei ollest

die den Junge:: hdrentdie grosse ^'egelstarjng eatflaaat.Aengstllch

fürchtend, daoe Hubert i^athrin schon Y-JlUg rergeaeen habe,öagt

die i*ur3tint läse allles andere sich nachher orgdbe...,

und Kathrin tapfer und cntschloseen,Ter8pricht bis xuliJtat ia Hin*

tergrundc su bleiben^lTorxen bei einem kleinen Tbee »oll der Junge

bei thr spielen und ndt einea aütterlichen Kuas auf die Stirn yer-^
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ll«t dl* iar,Ua iCaturl».-!, u,.t dl. angT««.«. ^^.U .fh«n,
«iill* idi itfl Sciwl^U.oh «In sro...» üiliua uad bUtUr» dl# ^l.
t«n durch....Blld*r ^.brU Mit d«a S«giaa ••lo.r 2:*rrl.r.,iritl.
Jc«n.2foU»M a,..w. und d««b«o gakl.bt 3Ud«r Ihr«. jua««o oU
Minor mh«Ua;j:indh«lt.2Mo MUt.U .Ich al« d«a aot«abla«
•Adi.u K*5hna» im. &lATl.r und fiUjgt u d«a *U«r «a »x^I.I.b..,

....PläUllcü b«6l«lt.t «1. «in« ««lg« au, daa-al,«zlaB.p...:jia
Jung« Toa 12 J«hr«a kaaat in. ülÄ»r..,d» .rxlilt U. lta.d»«. .r
w»r««a d«a grp.e« Mrig.nun ^^% >i«.rlln« Tar^j^laleB .oll uad
alt «Inea w«h8uitl«.n läch.ln ..t^t .1« lilaxu,d«.. .i. Jahr«
dl.Ma *ai3.abU<yc s««art«t hätU.Sl. w-pd. aieh» a*b«l MlaVua 1ha
Ab ••la«a ai.i.1 nioht au .Wr.B.Bur ..la i«br.r r*rw.adel »dJd. IhQ
b.«ielt.n. Wähnmd KAthrla aa|Siaet t^x d«a glUrt.trahl.adea Juag«,
d«a Aaxug »uÄttbttg.lB fUr d.a keaa«ad«a t*g,rlau«a ixäa.a au. ihr«a
•«häa.a «ttg.n«

• • *

' la .la«r T«3c« jRthrt fiobort aAobd.a «p »Ich »tsa« ^'^^

ausgerahi hat.abor BvCü laawr furchtbar abgaapaaa« uod-cTaddat,

»ur rup.tla.ür nannt dl« i^r«.a«,wörauf dar «haaufaur »aia aitar«r
Äaaa .»fort •otwapt«ti« Ah,sar Plaa» yttr.tlal" uad glaieü au «psÄb.
laa begiaatiAl. Ich aach »ala .Igaaar Jlakar »ar.hab Ich «la 4adoa

^b«ad ia dl« wp^r adsr iaa Surgtbeatar ä9fiihpt.3r ars4hlt,daM .1«

lala il«bhal!«p gehabt habea ^naas «ad aiio wlrva ^anles goire.aa,

wsc «laor dor kein Gaala gevaeea Isttaal gabllabaa.dap übar.t,

-*!« awai .^iEiaaar vca /laker «ilrca ach-a lüagat aa ichiadacker.ar

sdsae aa Valaat das «utoa.abar dar Oberst sei wia laaer seit 40

JaArea aa dar -elte dar Jurstia aad warta wi« laaaar.

Hebert auaa übar dies« 2£eaaehea läehalatdla »lo eine groaea Jaallie
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«itirt idi Ata achwltu.oh «IB gro.i«« Ailiua uad toätUrt di# ^1.
t«n duroh....Blld*r iv«l»,rU „it d.a fieglaa .•lo.r K*rrl,r«Htri«.
Jtea.iroUx.o tt...w. und d«a«l>«D g«kl«bt Bild«? Ihr«» Juag^a ••!«
••in«r frühtt«n:Jtlndb«lt.I3wja MUtai« sich alt d*a aoUnbla«
•Adltu KAShrlB* w» &UTl«r uod da«* «n d«o »»li.r sa «^LIm...
...•?läUUcü begleiut •!• als« ««i«» «u» d«a "«bwaiMtr...
Jung« Too 12 JahrtBo köoat In« Älaa»r,.,d» «»llilt «i« iha,<iae. «r
»rg« d«a gro»««a BirlgMUn ^-^»b•rt '»»«»•rUDg T«r»i)ielM soll und
alt «Inea w«hauitlg«n iäctola ««Ut .1« hla»u,d««« sU Jatee auf
4i*Ma *ug«abU<ac 8««art«t hätU.sie w-rd« aieU« tt*l»4 wia-im Iba
IB ••la«n ai^i«! niolit *a stdr«B,nar ««in i^bwr rmrwtodei wüjJd« Hai
b«gl«lt«iu Sährtmd Sathrla ansagt fUr d«a glJiÄ«trahI«.aden Jungea
d« Ä2»ug auöttbüg«la rUr d«a IceaBHBd«B :e*3iylBu«a TräaeB aoa ihrea
•ahöaea <Migaa,

• • *

* *

IB «Inar Tsara Ä&rt aol)«rt BAobdca «r »Ich »t««« '"^t

Busgeruhi hat, »bar a-ch taawr furchtbar abgas^aaat ucd-ajaldat,

jur JUratia»Är aannt dl« jwlr««««,w«rauf d«r öhauuftur ««Ib ftlt«r«r

i*«aa aofort antwartati* Ab»£ar Piaa» statin l» uad glaleb au «RsAh-

l«a baginnti^« Ich auch aala «Igoa«? j?iaJc«r war.hab ich «iä 4«dea

^b«Bd ia dl« wv>,y ai^y ^g, 3urgtbe«t«r ä«xahrt.Sr «rslblt,da»a «i«

Yl«l« Ll«baal«r gehabt hab«n auau uad alla -sdrca ''«aioa se«e««a»

9JT «laor ddr Jtaia Ganl« g«v«aea Istyssi g9bllebea,d«r Cborat,

-'la «••! .idaaar vom /laksr »ircn «ch-a langst aa 5obiadaclcer»«r

sas«tt as Vjlaat dea «utosgabar dar öberat sei al« lazar aalt 40

Jahraa aa dar -«It« dar Jurstla uad wart« wi« laaar«

Heb«rt aniss üb«r dl««« Iteasebaa läebalatdl« vi» «laa gross« 7aallAe
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L

sind und «r fühl« «leb w • au bau«« und vi« g«l»org«n,al« «r d«r

Türitln gtsenal}«r %xk daa >IU2B«iig«eofaBLlcktoii Zltoh gitit ttutar lUa

und vlo «in Sind surüdcgaicthrt ia« T&t«rbau«»80hlärt «r aitt«Q 1q

«tioeo J^bXXäbluagvQ ii%«r «"aoiUca uisd forne Iiiad«r#0ln»I>i« TUrsils

läehdltf sl« ruft d«o Dinner ^ahannt sie deekt Bol»«rt su«

*Soiiau h«riJ9b4ü)Q9»a ixuid« jsaabt d^r Bulat* Jobua zoeht dm äciola-

/•Qdsa dl« ^obute «as uad sagt i'^easastguttdaas Isb k«la £aj^ll«

JMlatsr genordfln Mo«*
•

. '
*'

I^uroh d^« ]2obfta 7oQ«t«r dos P&lals sctoint siae kalte

«kWist^rsasas^l^is lüriu dsr T^tlTklreb» sohauisa auf siae klsloe Gs*

ssXlsohaftfdit andäehtlg dsa GjrisX Toa Yraos XaasQht«S«ia Xstairer

Karvsadsl totglsitst iba auf doa ll^laTiar»^r Ist #ia ssrkvUrdlg aisL

traulsobor auatslas S«S^A*Bdffxaa actis ^Igur^so&vsigsaa uad getasiak

aisToUtTsrlisl^^t la 3^stk (ladSuast uad UMrblttllcnx «trsag JLa ssl»

BSQ «joifarderuagQa an sslna ücbolsr^Traaz spielt üslmbsrt« Bollert

s

.^ssletit druckt imsrnt grössere Beeuad^^ruag aus.Sie j?ürstla uad dftr

Oberst l5eo1>aeirtea Itau - V
^e^r die Hintertreppe des ^ause# isfathrla bis Tor

^e Zur des «uslkaaloas gekosunsa^I^ort steht sie ae\)ea der SÜdü^a

uaa zmcl -^leaaratdie andüchtig alier kritisch dem Spiel des Jdagea

•j «> ••

i >

»-•' yr-

lausehea»5ua ist das Spiel zu •^ade«««»^Toteastills»,««.

druckt die Haaa aa ihr ^r2#*a:i ^ird er aagea ? "Serde ich seiae

läti^use wieder erkeaasa ?«•«• •«Plötzlich hört »aa aar ela Werts

• SuadcjrYell I
• iathrlo lauscht« ••Seine iitiaaj0«««'^oh6rts StioM • •
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* .^.... ••
. •., .. .w .•

ZI
V •

r.V

.«

4i« SUm« «uf di« •!« sevart«t h«t,*un pnebsa »ll« drin ia

Salon dur«li«in«ad«T.Katterln hat ffonun g«b«5r* und ait glüciaiclw»

Xttebeln. ««Jit •!• di« 'rtpp« wlodor her«nt«r,irilbr«nd dl« Dl«n«r»«li«rt
4 i .

alt •aelzr«rftindlg«a ScjMricungon la die Kaoh« aurückgeht,

Bottrt ist Ton daa Jungen l)«ealgt#rt*-*r gratuliert

den ^\ix^T Kanrendeltfier eehr aWeieend und arrogant au daia !>«•

rühmten Dirigenten iei.itolNert iittet den Jungen »aorgen au ihm ine

Sot«l sukoaaastdort wilrd«n •!• all«« v«lt«r« %«raUa»aV«r dl« Kirw
' ,•'-

•tln T«r«ehl«1i& dl«««« B«nd«x*7oua au< des älraroiletutaQ fas ua fünf

OhTidana aerg«a ••! der «ro««« 7««eblng«ball,

i «ni.d «iB«!! Taaehiagsball «1« dl«««a kaao «In «ohter

Vi«o«r Bleut Tersäuaaa und fOr iJm bereitet sieh aueb Kattaxla Ter.

Ihr Junge var begeistert nacti ^auee gekoiaaenthat ihr in allen SAn«>

aeilMlteB enHblt«««« Torgefkllea l«t»va« Bobert gesagt habe»
- ."

i . -.'....' ^ •
••-.•••'.- -,•••'

-
•

'
•

.

.

'

'
'

• '
'

•
.'-.''-

.
'

'

'

'

.

'

* ' • •. •

daae er ihn uheraorgen wiedersehen verde» denn oorgen ginge er auf

den
._,
aaehlagball.-^a besohlleeat Xathrla au» d«» Xuad« Baberta «ein

Urteil! ttber dJK« Talent de« fusgea SU bdrea« ^^^
;

Vle ein %Bd freat elcb fiebert auf d«a 2i«ii,**tr JBla-

«« -.-

«

tluee dieser Ssneehentdie ar vieüergesehen und neu kennen gelernt

hat» das Zusementreffen ait dleseis genialen Jungenthat ihn rar«

jungt und er fUhlt in den venigen ^agen eeine alte ächan^enskraft

viederkoiaaest
• • • - * > • • t

Unter den rauschenden Klingen eines idt ^iener ^al^ers

kaosit ein 2ug Ton ?iakem durch den ^ieeeneaal«*««

•••••Schönhnum 19^3 !#••••

festlich ist der Saal au83escb2nickt*J)ie Xuxachen dee Gloriette

'^Ä-'

m ••
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"Wdea dl« l»it.ro Slbouett* g«£en «inen l>lauoo Hlaa«l' und dl« Troat
d»» Sobio«»brunn«rBchlo«««» begriUat daa Zu« dar unb^kumarton

^•^••^' ''^'•*^° ^«* »l» ColuablB« T»rJcl«ldet,d«r oWr.t trägt die

Uxalfora sslner I.«utnaat«x«lt.Bol»«rt trägt dea alt«rtUallcb«o yr»que

ttadKlaqu«. Schon bat aabtrt )>««chl«»s«ta nicht nach drai^aoaderB *

nach acch« «oxhcn «ien su Tarlaae«. Schon tanat und tollt er wie
t - ,

'

•in Jua^ng alt d«a sehdacn yrauan Vl«n« durch d«n 2«al,dca Doalao
den ^rch«ni>rin3C»»inncn,dcn Wä8ch8n5ild8la..i.uad liBMr »led«r in-
trigiert ihn d*r Uobeindc i&ind «Inor sehänea Ba«kc,äic iror iria-

der auftaucht, wieder rerechwiodat.hia er sie endlich foathiilt und
während »ie beide eine tolle äjuadrill« tanzen.tiehimiBer wieder

-• • •..' " ''•••--••.-
i. ,. ^ . .•

•*

.y^*'"" "'**' ***** Inaer wieder fiadea aäaeen»eatepinat aioh xwi-

•chea den beiden ein hei »aar ^irt.In ainea der ""ebenaaUe.wo ^u-
rigeaJiueik Spielt trinJcen eie Weia. sie fragt ihn,wer er iet.wa«
-

.
•.•'.

^ ' •
-4 »

'•." '"^ : - -. • K .1 •••. .', j

fttr «inen Beruf er habeter antwortet ihr»er habe arir olMa Seruf,
^ " ^ .....

, ._., . ,, ,

au lebealiär ersählt ihr Toa dea lotatea J?aechiag« dea er in «ien
•"

.

.

* • .... . . . . • •

T®"^ " Jfthrea Terbracht hat»aber ohne dl« Trau au erwähsea^di« er

üasals g«JLiegt hat«

Auf einessZaruaaei »iä eiaea der ?ebenaälle «itzt

die Jtiratia in elnca ron Safavänon g«ÄOgan«n Was«n#wilbrend tkn a^

Ol)erBt auf oiaoa weissaa üolajfard oob«o ihr witet ^Al« dl« Tttr*
•

«tln 1ha aa die 2«it erlaaerttda er aoch auf einen eohtea Pferd

ne^a ihr gerlttoa hatt^^lderholt er seineo ecboa tauaondaal aus»

geeprwJChenea Eelratsaatrag.Aljer alt elaesu*Se Ist doehaechTlel

2U frOhl *• velet 1ha die ?uretla lachead ah«

1, . .-^

.».

..• .» 4 .' >. »•!•. * ., .

\ 9 t *

»—•... '
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•x -l«;.• •.••"•. :.•• . .•• • . .* . » . .
• •

, .>- --- --••-.
,

- • ;•

«rntUo ufld «rriifttoo C«aXoht«r «Uhsa Ja £rot«ak«a ^«geoBats

«u ibr«n yaetaaoht»koetüflj«n und daa ualMJcOaaicrten Trel^n ua »It,
•

.
• *

31« »pwchaa ijoBorgt und hall» ungläubig too «Iner ««fahr dl« usaus.
•r

w«l«llch »chelat.Ahdr ee hebea »Ich auch uaT«r«Öhfllichö ^tiaa«
dl« d&es« g«beijBnl»Tolle üacht begnlaaea,^ h«rhoi vdnaoSun.deaea

dl« Sttltur»dl« »Ich ««IbaUndlg uad o«»t«rr«ichl«ch ia ihrem Ö«l8t
ttod Äuadruck «rhaltea will,aor»ch uad hla;ailig «roch^lnt^di«

Ooat«rr«lch olngegleldert a«6en »ollen la ala grüeecr«« gawaltUU-
g«r«s "^loh» •

• • - . . - -

Isd«8««a hat da» l?ä«ci3«rfiid«n)all«U im groa»«» Saal

l»«gonn«a,ai« ä«l t«ren 7«la«n klingen harühar in «Iner der Logen,

la d«r durah «inea Vorhaag Toa groaaen Saal «l»g«treaot,5ob«rt alt
' ...

• " • »
- • iL

dar achifaea 2^akc Chaji^agaar triakt.Sr drängt In W«t »Iah au da- :
.

.... . , , . . . , _

.

^

aoaklerea... endlich »agt »i« «» ihm au*#.Sie Teams» gleich wi«dar.,.

öl« liuit ia die Sj;>leselgaaeri«.Sle nlaat die itaake ab....

• ••^*l^^o##«'btglnnt tloh die Llpp«n au schalnkentdA» G«sielit la

pudantdl« Aug6Qbrau«a iiachx\ui«hra«di« x%% fast ohxnaäohtis ^r
AXT^gung^iilrd «r ele urkeaaen? «Ird «r »IcU ihrer •rinaexa t Wird

«r 'begroifaa wie aio auf ihn gawarot hat .? ^^txxn oinat aie die M^ajte

i»i«der ror und eilt sarucic la die Lage.Ser Aus^ahlick igt dat»uf

den eie Jehror göwartet h&t.Langaaa nlaat sie die i^cice ab,.^ und

entaiitict sieht Kalbert in das reizende Gesieht der Jungen Wienerin«

Bewunderung und V"öriiebthelt aalt »ich auf »einen -^agen.aber kein

^rinaexn. dreizehn Jahr« roll weehaelader .^rlebnlaae haben dl«

fldeatigen atundwrn einer Faschingsnaohtf die iha dea Jüngling d:2i

dasiale als greesee Erlebnis ersehienentTdllig Tergessen gemaoht«



'.^\nr • •<
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2*.

'%avttag«a UlolMlt «It.OtapMat «iQht si« Iba »•«Was für «ia •iias««

Wi«n«r ^<i«lt«nü«t«rt «r ihr «.nug md bttBorroll wi» •!• l«t»

0tht Kathrin tofar« auf ditaan loa ala«*7ttr «1« «It halian alt

adeh ?• fr»«* »ia .•Hüohatana für awaoalg *»aat«ortat ar üljarsaugt

und ar t4;arsehattat ihra Hända alt ziiaata^sla »iaht aainan K05 f
aa aloluaia hält den saliaDt«a Haan in den Ar,aa,fiuo will aia 1ha
nicht aehr fra«aa«waa er tob aalaea und Ihrea Jaagm tAlt,Bua aUl
aia diaasa Jaaehlagatraua au snd« trduaan.daa aüaaa «ianar lüdal
für iba «aitar aain.Sla trinkt Chas»aga«r,dapSoj.r daaht aioh ihr.

Sla alagt aur Jfuai]c,dia aua da« S«al hinaindriast den blauan Donau-
«aiaer.^a Vorhaag äffaaad triaJct aia dar Mangß aingaa4 »u^aiaa

^aha Gruppe »ird aufäierlcaaai »atiaat la doa Gaaaag alt ala.Bia Stia-

aung tailt aieh daa gaaaaa «»aala alt uad ia aiaaa barauaahtaa «ia-

gaa und tahvahaa töat dar uaatarblicha «ianar lalsar dureh daa Saal^

j^apiarachlaagaa «ardan gaaarfaa.Ballona »taigeo,...a» lat aln ^aat

ToUar Laiehiigiceit und S«bÖahai«.Ia aiaar aatfamtVa Seka d»a S^m^

la» haobaeht«t dla yOratia l»aunruhlgt Kathrin »"Waa aaeht das iddal

fAr Duaahaltaa 7* fluatart aia daa Obarat au lUd dzdagt aleh durah

dla aiaganda Bianga aur 1.4>ga.£athria kaaat abaa alt Bsbart dia Xrap«

pa hiauatar.Sia fangaa aa au tanaaa«*.«aa dar ?uratia yarbai.

Sin fragandar Slicka'Kat ar Dich arkaant?» Sin Sobilttala daa ropfaa

Ton Kathrin üi«r dl« öctailt^ra de« iM«Q«9 hinweg-, Ihr« A-rgen fiillan

•leh alt ^räxHin^öit Xliitert der ^uretia. zm i^Ich halt aeia Ter^M»

ehenp und tetz^ TereotaitÄt binau,^wenn daa Herz auch brlchtl**

dann sebnell «ieder gefaeat läebelti eie den 'ann aa uad eohalegt

ei eh gluciclleh an ihn« ••Nieder ateht ei« neben der Jüretinf die

Kathrin begnieet«ale bitte eie eie erat Jetzt geeehen«

«Batdrlieh kenn ieh aia Gruber ^athll'^^^^and ale liobert ein« ioi«

genblidc Toa Oberct I^eyerhofertder ecbon tinea tächtigen ^h«lpa
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•Sr hat alob T>r<»««| •

. 4«r »uf» s»u« la Dich xu T.rlUUal»
•iSr glauM .icu Mo Zwanzig, d. ,„« IcU doch nUbt .«ihl^.daa.
ioU tln^n «raacaa Jungen hab. . . .Sin«.! »öcht Ich 1«.« Xra« a«
Sadc träua»n,TfÄ» «oll Ich tut^X?"

2a al.ht 1. dl. «iratla llc,«T»n a« alcH «od «^ «it d.a chaxw
*«t«ttcn lAchaio •, •aa»l halten und ^A^^

»«• örch.«taj; beginnt einen hlnwüteead«» «alapp.sie JUxw
•tln,Sathrin.der Oher.t und Mbert w.rd«i altfierieaea...,.

.......uad die., jiuauc geht äT»er die n4ahtlleh«n .ehneehedecJctea
Mofr T« Wen aherall l.t iV.ehiBgI.U„;ttn4 leider und

.
11..r ,ird die auai* Wa iie hinter d«» Ätoatini .iae. jaeln.« t

a«u... T^ndlngt «Od d*a4liil einer YlolÜacn^te^eetboyen. weicht.
• ••.•..la d«aalt BaeherB,lnitrui>enten,»otenhUtV»n» and dicken '

Äotenpartlturen Mgefüll ten Baua kniet d.r Lehrer Ton yraaa.Aarwoo.
del.Tor einer Iruhe. Bl« ^aek. Seetharena aieht auf ihn herunter
und die Sildar Jto.arte.Sohaiwe^Bayda., deren iiäaelMge Partitur
ma ia Zianer aufgereiht tind,be trachten da« «•heiiilewiieöehaben
dn. ekurUlen Äi.lker..iir .ich« einen groe.en Bnefuaachla« au. der
Iruhe,Ter»i9gelt aü.t der jUifwhriXt i

•2U QS.773ES IOC JüSSZ HaCH Sßiasit TOD

AÜ7 TnJ3SCH LUT-flU TAU 3ISTHC7333 ,

Cornelius Sarvendel«"

^•ttte l.t der Ta«,iai»endri äffaet lait zitternden Bänden da«
i t :

CottTert.,.ein Paket be.ohriebeaer »>t.ttbUtt.r....dle un-m rkennbar.

Haadaenrift Ludwig Tan •«•ethoTen. la T.rgllbter Zettel Uegt
dabei t

« •

,1ß9

r
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1 •

»llalnMi Jr«un<U lÄrwtBdgl, '

>•• — ','...' • • " • .'-. t" ~ ••"*••..•,
" • •

'

. • -..•,
^sS8«n Sl« diese Sfoten sua ersten Ual In

Vien epieleotln aein^r wlrklleb^n Heijaat«

loh vidae dieses llusikstück Ihaentdea ein-

sigeufden ich in meiner Taubheit rerstanden

habe^In dorn festen Clauhentdass 100 j'ahre ;

. . n&oh Ihren Tode sich der -^3 griff der Jrsi bei

t

* . , * "... *

;-. ü'be* die gaaae «reit Terbreitet habe ."bitte -

loh öle,werter. Jreundf dieses HusUcstüdc erst 100 Jahre

nach Ihrem Tode»in 'SienfTerÖffentlichen zu lassen«
• *

*

•> : ibr .

• Ludwig van 2«öthoTen*

Kit ergriffener ^tiisae hat Saxiarendel laut diesen Brief gelesen »
• •..••...•.

,

"

,.
. .

-

vie ein kostbares laeinod legt er nun das Xfatenbla^t auf den ^Iseh«''•-•• -
.

.

"

"
'

l2aaer grdsser wird dessen Ueberschrift i ^ \ASr BIS PHalIHSIT *«

•*•;" v'vv' •. •
:

*• -r .

-;v .>•::. .•'
..; r--.:-. ; -•

\ •

" •
•
= • '>i

Sobert hat vie rarabredot den jungen Gelger F^ans

um fünf Uhr in seinem ^tel empfangen«*^ t einer •Begeisterung tdie

er schon seit «^ahren nioht mehr gefühlt hattbegliickt und rerjUngt r

durch die '^^tmosphäre >lenstyerliel3t vie ein Jüngling In die ent*^ -—

südcende Kathrlntkonzentriers er sich enthousiasmiert auf das

Talent und die ^^ulcunft dieses Jungen«^s ist eine streng I>ebatte

über die I^unst sirischea den beiden« Sicht za:^ allea ist -''rans

einTerstandent schon sieht er seine eigenen wege Tor sich»«^»

Ca unterbricht ein i^elegramm aus ^e^^Jork die Unterholtung^Un«
• . • - *

geduldig verlangt Änsieur Sallcowsicy gaana» leralna für die liozaaen*

den ^nate«Ilobert will sich nicht festlegender itlll seine Abreide

noch möglichst lange hinausschieben und in einem plotalichen

Entschlüsse sagt er zu dem glückstrahlenden Jungen» dass er ihn un--
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•» *<

•»^r.

t«mol»t«a werda.uad «tm «r Ttr«!,« ÄiM,,n*taM tr ihn alt
Xada.Ma v«rt«t Jhithrin In d«r 1>«rabaUa roaditor^ 2>«h.

•1 «.f a,l.Tt.rür fünf Uhr hatfn .1. .ich T.raDw4,t.Aa «11«
n.ch.n Uat« 2«rsta Toa Such«o und Schl*g«aha9 Uta« Jung, Jär-
oh«a.idl«e lacht und uaterhdlt tl oh.3ur Kathrin »itxt «iicia «a «i.

aianaoh...... . .
'

.•...und ßoh«rt au.Ui.rt alt yr«u T.rwaJcea U dl« Musik Schubert.
und Ii«or'lnt^sl« «ind richtig« 7r«uad« ««wordta. Schon bricht dar ^
'^•ad lwraia,B«h«rt •rinn t rt eich, da», «r "yigaw. Eccb.»lf dirlglarlt
Br könnt« di««e ga«tfr«uadHch« Einladung d«« Wi«n«r öj««, it^„,
ai«ht «b«ohlag«a*,,,

••••• •»Kathrin l»«unruhlst,t«le5boni«rt da» Hot«! an,,..." . • . .
'

• .

*•**••'?**.***'? ^'^ S«raaa h«la üazaihan d«« ;ra«kas und hitt«td«a

^uacin ana lalaphon au gahaa,»..''
''-^"'^^

-'--i^: .r::.J':^^^':-... "...
..;

* ' *

•••••••^" ^»•^^'lo ^* »*tiaffl» ihr«» Jung«n hört,läch»Xt »1« aefaaarz.

Uob^ala hatte dar Jua»i iluran Slata «inganaaawa und ihne au Mt» :^

»orten legt dl« daa Hdrer auf die «^abol. Dann tili «le yor daa Eotal

und vartat an dar ^eko hl» ihr Jung« haruntarkoaat.AuX aaia« «rataua
t« ^rag« aagt aia»ai« war« au ungaduidlg g«w«8«a »u arf»hr«n» V .

*»» dar J)irig«ni Hacmerliagdaan Uh«rihrea Jung«aga aagt hab«...

Statt XU da- Oallobtsn zu s*l»a»s«^t dl« »itter adt lhr«a Soha wia
'^ : r 4 • •

2wel gute iCÄ3iaracL«n nach ^^dMzm^
'

.

iat alleo »öslichca ^«rtdea will ^Atliria^iUQ sehäaen OrohesUr-

platatdaa Ädtert dem Jungan aegnben hattnioJit aaaohiaen#31« «chäat

sich tdean z\JOf( ersten "Vi lügt eie ihren Jungen aa*,..In ihrer

HandtanCG« hat ele den Logenplatifdon ihr ß^l^ert auf dem -^aechings-

liall s^gebes hat*.*..

und Ten dieeerLoget hinter einea Vorhaag Tereteclct«
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X8.
• • «

f«t u^er d« puit ^, ^,^^„,,„^,^^^^ .1. au» erst« iUl d.n g-

Par.,u *«• d.r gealal.a |t«irah.«ng a.*.rllng. .olg«„i„, ^1.
Wr.Un Bit ihr«» «»•rtwwllcban iaTalLr/d.« oba„Uo,ait TriU
»•n In dw AugoB d« CM.wndo der «utli lautoh^n.

I>1* gattlUhea i^läag, do. Ltit.« Akt.. Ton-agara. H»«iu.itV
T.riai»g„.nachd« .1, .la. b.g,l,t.rf -•»«• ^ ,i,, .^^^^^ „^^
8Hlc3aioh«r« -»it T«r»«t2t hat,

Äln TölUg S«rMdeiit.r,to d.« «an 8i«M whr den ,uw^
-«che«.« iiam, «ach d.a KoMart in Pbliad.Iphla ,flt.«,a ka«;
f rteugt aioh iio.ert ^meUlng ror d«a b.gel.t.rte« :^ttMl:cua.Sr

.

."*^^* *^ ''**''''° '*^°*"'»«» ^t.chuldlßuag Mttwd «r da. Y.raäuat
. fi.ad..-7ou.^ ' "

Im Kaii.tl««üB»r llMt ach «ia Harr «•id.B^.ia ^s«««4t.r d«.
'

ÄTUwr ÄoaxerthauM^Sr lädi »,1,^4 ala,dort au dlrlgle«».noi«rt
aeaat .ela frogra».,.... •athält unt.r andr«, Wf.nb««h «d -rod.!-
.oha.Sriauai ,l«hi der..|,g.8aodte RoW. «,,üBd hinfr daa hdXll-

'

ob.n Pbraaea yoa wal »eltaäna.ra «atbail.o .leh xw»! jJ.lUn.
wi.chaa d.Ma •• k«in« »rdck« uad kein« T.r.ttadlguag gibt^ait
einer rerateckteo Drohung ror den Jölgea ,dle«r AblehauBg.eatfemt
.loh d«r ^rr, iaohend eohuttelt flohert den «angenehaen iladrttek

aT».Jetz4 ;jffaet eich die Tdr und ^areeodel eilt herein.aoch g..t.ra
.arüokhaltead und hochaaitig.eWrxt er beute Degei.tert auf üobert
*tt,la unhesr«iflioh.r «ufrsguag fia.tert er ceheianisToll.daa. er
ihn uabedlogt »preejea aaeae.Bobert^TeraJirede» eich alt 1ha für
aorgeo Ijei d«r Äiretia.aieae kenn!; P^berte leichte ^erroaltät.wenn

er gerne dea stura der ^ntboualaeten eatrinaen adohte ind alt elaer

Aaepleluog auf da« Liebea&beateuer Toa Jaeohiagabali Terhlirt sie
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Bo^«r» UQli«a«m Sil •atwl.ob.i.lioli.lnd taLst ti« sa 4« e^.riti-'j«-
gaadausa «loh amt«b««.l«h h»* dach 'weht »Imüti»
•Zu 5«r«ia,riir»Uo,¥l«"laa«rl»

üod »fthwBd iArwwd«! den ^•fi.ltUrUB ^Tuag^q *ireh dl« l<>«7«n Stnu-
MO «ien» n&«h UM«« *«gl«it«t und oha g«b«laai»ToUm Ton den

r'egegBungen •eloee »etere und "'reeeTaters alt den groeeen «eletira

.
der i^*.Ut erxätlt,aitrt Sätteln «it aoWrtla^te über ein. rereehae
.yerMlmelt« I^adetrmeee ftueeerhalD Kflena.itr enteebuldlgt aleh bei
K»thria «Ir d*e Teredviäte i>ende»-veue,er ewÄblt Wgeletert Ten '

de« Jungen,dber deeeen ö.nlmle Begabung er alXee 'rlTate Tergeeoea

^•"^ •raäW.t Ton seinen Plänen alt iba,daee er Iha altnebaea

maclite,dae..erdureli4dleeenyua«eaeelber wieder Jung gewerden lat.

^^ ^^ *'****^^^'** "»«• •*» «^ «Iwn tebeld wegfahre.kaiia er kelae
Antwort geben>nd laser »lede'r «irieht'ir awUoben Küeeen und LI
>ee«erten Toa der Aufgabe alt 4er 1ha dleeer jfu^'Br^it,Sie .

•ebalegt sich « iha und »«gt laiee« -Ich aaohte auch so- eineu
Jungea J>*i>«o,,.« Da sieht er sie aa sieh uad JcUset ale.Srauaaea

^^*^ *^' iandeehaft ia giltaemden 2loadIleht Torbel und die Töne
dee "Kam«Tal.9alÄere- gehen Über Indleaelbe Melodie, die ein Leier-
kaatenaaan aa frühen Itorsen epielt,.,..

ia nüohctea aacbalttag altat Jtohert =dt der bela
reetlseh and dankt ihr dafar.daee Ihr i»rief Ihn naoh Wiea gebracht

babe.dae ihn Jews so glickilch nacht, ia läutet dae Telephon.

Itoaaleur ralkoweky ruft tm J^ew-York aa.ia selben Augenbllcic tritt

;?rana Ine *i3a!»er»und ala er b;irt»dae3 2 alt Uer-Xork spricht»

let er aufgeregt um neugierig wie ein eohtea Kind,a»bert lÄlt 1ha
die aweite öhiauschel hin uad Jrana drdhat In die Ohren das aufge-
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«st« JC«u«l,rwl.cli i«li«,kyt,J« wüt.nd«r ialkowmJcy wlrd.d«r

-

^' "^"•* •^'^^i^ itta.tuhl •iut.dlf B*ia« aur d« *i,«„,
*««to •ttag«la««aB«r wird aob^rt.^r scbütt«lt »iob ror LAoh.n.Jir
Jean nleüt b.grelfeo «i««o er «lob ub«r «11 dl«.» SoBz«rtt«raln«
J««l« •<> b*U« «Wn «aa,iu^Ut«a *ndi, >*ruhlff6 «r lia ua4
T«r«prloht ita aors» «in «iiagültlge. f.l.grmaa w«g,n mImt
fiUeicfcel«« XU •cblckoa.«a«h 41«.«i C«.pr4oh ilb«i das dl. 7tlr.Ua
aucli ..hr gslacUt üat.sa^t .1. «if yr»o, d.at.ad «•5.,d.a Juagw
Hr.* Su dooh nicht hl.r l*.«.nl?«....... . .

•

•lf»tUrUcU Blcbt,da. l.t daeu b..ehlaM.o. &aob. nlcW wiüir.yr«»!-
^olB,icü Xabre aloht altl" «t.ort.t i^nua plötaUch g«» .„.t.

• * • • • 1 - • .

AllS«a»io^a ^rsitamteo i^Uarua denn qicht?»

"loh las8« Sftttt.r Bioht idlAiat**

Sl« JUraUn .i.ti* 2ob«rt b«d.tttttagOT©il ^ uad lwttl.«ix «a..l.
M€t*8l« bab. »» ähnllcb. Wort« .«toa .inaal «•h<Jrt.D«Ml. bat. aia^

.^*'*"'***"*°^°*'**** ^^^^ J?riTatg.rühl xuratiC6«..tat werden aa...
Tor der Kun.t und.,.,. -Hab lob aicht wobt bebaltea.Xaadl?-

veade« .1« nLoh faet .atead *u lleyerhefer#

»2tt Befebl,Ittr.tia wie lanaerl«

Aacb äabert uaterstäUt dl. Juretla.Är .»gt su J^raaa.daB. auch dl.
auUer gliidOXcb aeln .ard.,veaa er berilbafi «eia wird uad da. .1.

Iba .Icber Ton gaaaem "eraea Xlabe.werde .1. iba alt Treuden geben

la«sen....und was Ibn beute acbaerzo,würde sorgen yrüobt« tri^

gea,.,,Aurg.wüblt In seinen Gefühlen.brlobt Praaa In ü«hiueb3en au».

««(
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.r*w«nd»l, d«» ^••«a Aunnu Iwlgtwohat bAt,«rhcl»t »iah plötallah
uod iQ Mioor wdrdrroli.o iirt,aft«t «r g«h«iMiOTOll und laagtaa i

*0«statt«a Sit JUT»UBtd*«a leh Bit Htrra H»aa»rli»g uat«r Tl*r

ÄUfioa ipwch»? Vi«ll«ieixt bltlbt fi«»r ÄaaMrling nach ai«8«r üb-

t«rr«duag bler uad du brauehst aleht SMhr su «•iQ«B»B«lB Jung»»

£r*tauat tetMa dit «QW«t«ad«n d«a a«rlcwürdigeo **bq aa.,.,*

^ i't^sjaiaar araMitat Kamaad«! tob dar älntarlaaaaaacbaft

••*»•» "^roarraUra-Taa d«r nauaatdaekten ^arttiiur 3«tttboTaas adft

d»m ntal I All 212 JRSIHZIT. üad Toa dar r«diagUBg,daa» difia»« tti-

•iJcataek stoa arataa i£al la^l«a aufgofülirt «ardfta aoll ,Eol»art iat

ergriff#Q wie eia Siad«daa •ta torrliebe« Oeeobeoic erbaXtea hat
*

- * • \ *

. ^ _.:... • ... •.., *• .-

uad d«r groaa« Slrigaat daalet das ualMkanaiaa klalaaa IbiaUttr

für di« •Utar«»di« tr i&a nl« aalnem 7«rtrauaa liavaiai.Sa aagt Kar*

;vendel Iha itreiis ueeiieBdi^SMa hab loh mleh eret enteebleeeea.als

lau aia ^hdrt iu.ba uadaraa Wofgaag JtoMri attdirigiaraa.." V

• #••••##•«««• •••«uad noeli sur. selben S^tuade eltat BoWrt la dem isle
• •

darn ^laaMr azwaadtla ülwr ''*a«tboTeaa ?artitur gai:augt.Cia Q».

>"• • . »• -V . t .* •weit let Tergeeten^ ..;,^.
>...-^-^.. .-.......• ..-,^_,.,./ ...;,.;.....,;..

AB dieeeat ^'k%nd findet «in greeeer#seres»aleller Seil
» .

.

.
• • .

In der Hofburs etatt^Dle ^ilrdeaträger de« ^«antestdle Spitzen der

aiplosatletder äeeelleelui^ttder "ieeeaeahaft und i^uoetvelt ^nd
TereaiBoelt^Sle iJeaen «ind In groeseA Abendkleid« die ^rren In

Trade und UnlforsuZu den gedäaipfteo Klängen der mueUc drehen eloh

die Paare langeaa durch den Saal» Ken eebelnt nicht «ehr tanaluetl

zu «ein«I)ie einzelnen Orupi^en sprechen ia Slietertoa miteinander«

beunruhigende Serüehte sind aufge taucht« i^ie Turstln i}ltrietiateln#

elegant nioh al« alte <^rau iet der ilittelpunJct einiger aueländl«
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Spra«b«a g^fUhrt.Dl« yilr.tia erxÄhlt faat aau.i«rt «Jwr dach alt
l«iMr ^»•unruhlgung,d*«« •!• iMut« «iMn 4uag«a Bientr hiu« «Ua»^
••a Biitsaa.iir bätt« brutal uad waltent Iteea ait«a Jobaaa aagagarlf.

fan.daao gtdroht und «ricUrt.daa« as ala Sad« luibea aOaaa »It die.
»aa saia»lsäa53ro,ile8«n Aristakra^aa.S&a baba aioU dio Tarawa docÄ

* * •

aieht gafallea laeaaa küanoB löd ao haba sla ihn aiaXaeh hinauaga.

«orXea«]3a« Untoagraiaiobata vftra.d&aa der aXta Johaoa aia Tor Un

'

Sölgaa ihrar Eaadluag gswarot bitta^Alier daa adr« döcli aoW. lieb.
I

•**^^ •• ^** ^^^ **^^ "««^ «i»« Nracliiigialt uad aiaa ?olixai

4la ttaaabuXdiga **BB0h8B rar Balaldigoagao und gar T&Uiotakaltaa ^

au aa&ataaa vlaaa,I>oeb dia :«lrattn öadat vaaig Saifall alt Ihrar \

SrzAUungtauah Ihra OagalMujg aarat aia uad gateimiaroUa *ndau-

tungaa vladartaolan aieb«2it Ü^arzaugaadar l8&xaa aagt dla yOraUa«

Wiaa «arda aio uatargaha.Sa aai daa -ßara 2urepaatdaa niaht auf.

^ran darf au aehlagaa.^iaa varda allaa trotaaa uad Ixiaär viadar

»'•»•^•to.Aaa Aahtuag rar dem baboa lltor dar Jüratia atiaaaa alla

ihr autabar |>ainlio)i argrirfaa aiehan aio4 di« Sarraa uabaoarkt '

aurücJcSiob jlätallob allaln Xindaad.nur daa Qberat aa Ibrar "»aita*

ti«ti6 9l9 Iba sTosa aa UQä alt iHsl^üadfla Zvalfdl m dar ^tlasa

2£d7^räofer duroh dlasan aerlnrJLrdisen TonfUlt aus oiaea lidsen Traua

aufs«»ohr«cJctfMlckt »ie alt TeratQioör^'ja Läclxola an und «agt alt

tonloser iitiacÄi'^Zu Saf«hlty'irötin,wle Is&orl "»

Botart hat dia iPartltur su Sisda s^laaa«2a kat

schon aahr apät^-ir danlct Sarvandal und Ttraprtcht itei aorgen aur

«.
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»ug alt •loh.Pröhllcba Jungen uad ladcboa «lo^n «in ii,d rom ^

•tsrbtadaa Prooa« iaw«Y»l.Vor tloer YorstadtarcU W.rtt dtr Zu«
•t«lwn,T«r»tuaat,3Ü Täreq d»r i^lrch» tind öffeo.Dle Ji«gt ,ubt
Ihr« Ä«chiog«attM.Unt«r den niogon der A.obninnlttwoetetM«

•inken die ^eute ine Knie. Sie iüni^t ranton etreuen Aee^ aufs "

Sam?t der OUaljlgen.So^ert Ist auf« Tlaf.t« >»elndruckt und ersrlfi

..•...„eine dualcl« jauxiacm uitiet olnee der baibtrau-
'

rlsen weineeellgon Wieneniedar.'ln dea Terräaob«rVen Lokal .itzea
*1« ein Junge» MeT»eei»aar Kathrin und Bobert.Sr let etwa« »erstreut.
Zaghaft fragt •!• lha,wa» er denn alt daa begabten >ttngea, den :

Prana au tun beeohloesen habe,2Ja erzäULt er Ihr gaos aufgeregt

Ton aeiner Aueelnandereetrung adt itai|wle aehr er bedattre,da«a"•••••?. - • • *

dieeer •« begabte Junge «ehe labalr eine eo eoaheniige Mutter habe,

denn eleher «ei er Yon Ihr beelnflueet.SoberVkdnne nicht' Verateben
«le «Ine att4««r elnoreo «ueeergewühnllcba Begabung ia «eg« atatasn

Jcänne,aagcnmninrmiTTn »eelbet «ann sie ihn Jahr« nicht bei

al«h haben kSnntataasste ee doch das grü est« OlUcfc fUr sie tein.ihr

Sohn berihat zu s«hen«3a beaerkt «r.dae« sieh die Äugen Kathrin

•

alt Irinen fillen.iireohracken fragt er «lotvas sie hab«»da sagt mit

iha lels« »"yrana let awjln Jango."und sie «raäblt 1ha allesfdaae

si« die j^arstln kenne.dass sie hia nicht' sagen wollte, dasa sie ei-

nen so grossen Jungen habe» da er sie doch flr ein eüseea wiener

iÄdel zwanzig JaUreo gehalten habt».^a zieht «r ai« starmiiclx ao

«icii und Ihr •eoicht alt Siaaen iadeckendt'baruhlgt er alai

Srgriffon zdhlt er die kostbaren Ttnde auf» die er In den kurzen

Jaschlngtstagen In "len seaach« hattKathrln »die er lA*b«n gelernt.



« • • -»-

i

r

/

C

34.

dl. Iho durch ihr. xiugt^u «d Zärtllobk.U .lad.r Jung «acht,7«.
l»d^« «r Mla. •Igana 5,g.„„„g ^„^^^g, ^^^^ ^^^ ^^^^^^ ^^^^^
.ntLckt. B«.thoynm«u.orl,t,da. iha .d-o au.^T «« »«»•« s«baf.
X« «.i^orat Ar ginge olcht fort,.r bl.lb. bei ihr und d«
J«ag,n.d.na «r h.b. bl.r dureh d., 2«.b«r dl.wr BUdt und Ihrr
»•n.ch.a all., da. wl.d.rg.ft»nd.n,w.njach .r .loh In d.r twt
und Jagd dar l.tztao Jahr« «o .ehoarallch gsaabst hab..

Iiid^.»«q hat dl« Sängerin Sobart« Walx.r-Cax:i£BaTal
lU Vl.nn.- au .lagan ang^raaga« uad al. naoh dar laUfn Stropha
41. au.ljc dl. J&ilodl. wait«r«pl.it,.cbal.gt .ij.h Kathrin .ag an
Sobart und alt gaaa lel.ar Stlaaa singt »ie dl. Stroph..dla nur
•l. uad .r iwaat.dla .r Ihr aaoh J.n.r Ll.b.8a»cht la Paachlag
Tor Z3 Jabr«n gmildtMt bat t

Ieh lieb sieh aahoa lange ilathrln»

Obwohl Ich Dich haute aua är.ten -^i «ah«

Sa ftremd Ich Dir bla.Du bl.t jBlr nah,
,

* »

Sei tdea Ich Dich «ah,2athria....

• v'* 1

lAB«. aiaht üobart la daa gellebte »ealoht.dann sagt er lal.e mit
uoandlichar ZÄrUlchJtalti "Sathria yröhllch.,.« '

In dl. l.lMa «ali.rtdB. roll 2»rthalt und lanlgjsal» «r»
töa» r.ra.. OroHea.a. wird aUrker und aUrk.r. Dl. Haraoalaa

der tfalaamuaik aueaeo rar dea ?laatöaen einer ataapfendaa üar.eb-
Bualjc valcfaan,la deraa geealttatlgea Äaatazm Bücher Terbraant,

Bilder s.rlsaen werdea, Statuen In -cbarbea staraen.wührend

klobig. Stiefel aber allae hlaweggehea« Plötzlich geapeasterhafte

atlll«, 2aUloee leere ötraaseaaüge, Plätzlioh sind alles -traaeea

Ton 2attela vle ron Schautz badeclct. Aang.tllohe Hända laaaen die
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Rollädeo beruQt«r« £lo Stura orbebi «lob« Dld r2#tiQl fliagto auf
*

'
• ...... .

«io mufg«soh6uoht« TögQl.Puroil «Ine d«r Itor^n ^trasstn rennt 7raDa#

Xr vlll ii&che««ln«ii '^hrtr ^amaadel e«h«nfiBtrlnrürdlgfi Oarttoht«

9lnd SU Iba gedrungon^Sur spärllQh sind dlo ^trastoa beleuchtet«

Sie SAgeolijaj^eo eobmuJceln Im Winde« Tran^ dffnet die lür su Sareexw

delebe bau9uog« Sretarrt bleibt er etehen«««die Xotenaaeke Beetho«^

Teae iet auf dem ^aoin aufgeetellt« Zu beiden *^iten flackern Eer-»

aen, i^aucb füllt achon daa Zijiiser« Geecbaftite und lautloe buaobt

f^arvendel herua««9«ein Vahneinnigerl :lx bauft/artituren und

Notenblätter auf d&e brennende Kasiinfeuer# £r aiebt aua der ^clsuib»

lade dae l^otenblatt Bit der '^fecbrift s «^ BIS 71i>lli&i; «•

vialct 7rana berantala bdtte er acbon l&nge eeia Sintreten bcAarkt«
• •••• •-..•.- . . ..... , . -

ILx ea^ mit leiaerfaber grauenhaft eindringlicher Stimmet indem er

mit dem Jioger nach draueeen deutet i

^Die Saiten der Oeieei3 eind geeprungenf die Inetruaeota liegen ia

Scherben« ••«''etat iet BeetboTen tot«^etat«* ....

.. V. .V

« * >°

Stumm Tor^ntaet^/eo aehaut Tranz auf Xarvendal«der ihn plStslicli

an eich sieht und ihn heftig in die Maam pree«4fdann läeat er ihn
* . '

•
.
— •••-.»

.
* • •«•'<. . . . -

loa und ehe if^rana ihn auruckbaltenkonntt atirat er ine ''^reictia den

Scbneeaturm« Xautloe und bebende mit einer unerwarteten ^ehellig«^

-. •• «• >• • •••• 4 r »
,

» .

•
,

barea in Sicherhalt bringen«7ranz folgt ibattaber der ^Ite läuft

achneller ale der 'hiabe^Kanendelfmi t einem AaedruciCtder nicht mehr
... . . . j . .

.

Ton dieeer Welt ietteieht nicht mehr vchin er trittfläuft gegea

d&n ^bhang des HugelOf der 2ur ^onau herab £illt und imo^r veiter

raaend atürzt er ine ^chsrarse dieeer echrecklictaan 2acht«««#«
«

^inttilveig bricht^aan hört ein leiaed Krachen in den Büechen und

•>\

der eckMere Sdrper ^anrendela rollt nach unteUf vo die Donau lang-»
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Ma <UhlO'Äl«it**'«wi,clj«a Jil» und Bciae«...- '

»!• »öt«al.litt«r hat «r *.nar.n.X«uctend •rwloht yraaz den Ali-'
^

h«Off,^r atarri in« i*,,ro. sicut« l«t »hr zu .th«n. Uer Statm
a**rtönt •!!• „dani «•r4u.cb..ytMz dreht .Ich ua und raat dar ^adt
»u..,I>ar Ätura t«lgt dia irotanbUftar in alla Richtunßaa.Si. drahao
•loh.dana fallan aia via tota Vöffal Tara'twut In dao -chnaa,34n

IlotanWatt wird gegen «inea Baua getri«)>«a^..3la Jlaclcon decken ea
Bahr und sehr xu und langsak eracbsiiadea dia Worta i AS Drs

• »

Isdaaaan beraten »ioh ia der Wdhaaog der yilratia die Jrauq-
d«.2ie ?aratln drängt darauf.daaa Sohart nit Kathrlna und dernJua-

gaa weg relaen aoll^sla alaht Sehert durch aaia unToralohtigaa• f ».••
,

Tarbaitan gagaaUbar dem Abgaacadtea aus ^rlia.la Gefahr* sie

di&agt und dxäags.Sia »albat wolle biaJbaa. Ihr OaMhieoht hätta

f*^^**"^^« if*«»^*"«»* "»ä' •• hätta iaaar »u gtarbea gaauaat. Sabart
kOaat '•atharlna uad sagt Ihr» ar habe Tleiaa aa Ihr gut au aaehaa

und via uaaadlieh daakbar a» ihr aal.daa» «la iha diasaa 'Juagaa

aufgeaogaa haba« Via» sei nlaht Tarloraa.salaBga aa ta aolobaa Xalaa.'* \. «».•,.. .-
• ' .

.*..

taa uatar ftreiareia Hljaaal »alter labaV'S'» hiJrt aaa Scbrltt» aber

das trappaabaua Jagaa. Alla stürzea hinaus* ?raa» xait aiaaa Ca-

siebt TOB Angst uad SehreoScsa Terzorrt»starzt obaadehilg xu Sodea.

^^S^"^ ^9 betten iha ia Salsa auf den 2il»aB. Langsaia schlag» ar

die »ugen wledar auf, leiae sagt die Jürstia su Hotarti

"^at«ir oaaadti wag«*»

Ba sa^t der Jung« alatx aufrichtend roll Ang^t i"ünd Äitt« ?•

*Sla koüiat natürlich siltt*
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,
:a1« naou ola«a •rgr.lf.ad.o -»echi.d ail.«rt,S«ttelo» und Ihr Juag«
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tofer In ••inar alten Paradeunifora.Sr blickt auf die tttre^ Von
draussen hört oan Äaraohaohrltt«. Da lagt der Oberst den lierolrer

auf den Tisch. Schwere Schritte kamen die Trep^ie hinauf, i^er

Oberat eohaat kalten Blicks auf die Tare....,,,

i....uad «arschschritte ertönen unaufhSrliph Tor dea *alai« der ^

Wretia. In dea sroesen 5alon,«Ur öl«na und rreude w^elir Jahr^^^^^^^S

«ekaant ahttslad die Bolliden heruatergelaasea, die wenigen ttbrig- .

gebleibenen Sübel sind überaogen. Von den Ceaälden ist nur das

Bildnis de e alten r«lsora >raa» Joseph geblieben. Unrerletabar in
l|rer WUrda hat die Pttrstin beschloseen su tterben. »it ruhiger :

Hand führt sia das Ol«« mt dea Cift an den Sund. Mit festen Schrit-

ten geht sie aua SlaHer. Klar wie ijaaer JUagt sie zu spielen an...

die üttTschachrltte ertönen dlaharr»niach..,das Spiel der Füratin
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• •«i31e ^lodie rauscht ia haraoalachso Tänsn tlbar dls «ellsu des
Originol in?"*»**'^!^ Sohiff trägt Xathrla.HoDert «* i^raoa oIqui aswa Lai„ii
Deutsche Biblioihok, Frankfurt a. AA. ^*'-^ Kopie darf nur mit schriftlicher Ge- . • ^^^
Üeutscl-vesöxilarchiv 1933-'r945

'' ' -- r^i^irm:}.iing der Deutschen Biblici-hek,
" ^

- Archivolien - franklurt a. M., veröffentlicht, verviel-

Signatur/Nochlaß: f^*^.'^^ "^^^ ^^ ^'^^^^J
^^^"^^^ °" ^'^^^^

weitergegeben werden.
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Der sich hier anschließende Bestand umfaßt den bedeu-
tendsten Teil des Nachlasses eines der wichtigsten
deutschen Autoren unseres Jahrhunderts, der je in den
Handel gelangt ist: den umfangreicfien "Berliner Nachlaß
des Journalisten, Roman sc tiriftstellers und Dichters Jo-
seph Roth (1894 - 1939),

Roth hatte, bevor er 1933 ins Exil ging, seinem Ver-
trauten und Verleger Gustav Kiepen heuer zwei verschnür-
te Kartons mit ihm wichtig erscheinenden Manuskripten,
Entwürfen und Arbeiten übergeben

II

welche dieser aufbe-
wahren sollte. Dieses Depositum überlebte Bombenhagel,
Wasserschaden und Auslagerungen im ansonsten davon stark
betroffenen Verlagsarchiv Kiepenheuers. Erst Ende der
7üer Jahre wurden die wertvollen Manuskripte im Archiv
des mittlerweile in Weimar firmierenden Verlages wieder-
entdeckt und von Friedemann Berger in seinem Band "Per-
lefter" teilweise publiziert. Aus dieser Publikation
fanden die zu Lebzeiten des Verfassers nicht veröffent-
lichten Texte auch Eingang in die von 1989 - 91 ver-
öffentlichte neue Werkausgabe, hrsg. von F. Hackert und
K. West ermann.

Größere Nachlaßteile befinden sich z. Zt , lediglich im
Archiv des Leo-Baeck - Instituts in New York (Joseph-
Roth -Coli ection; vgl. Hackert 1975), einzelne Manuskrip-
te und Fragmente sind auch im Besitz des Deutschen Li-
teratur-Archivs in Marbach, der Deutschen Bibliothek in
Frankfurt und in der Dokumentationsstelle für neuere
österreichische Literatur in Wien.

Die überragende Bedeutung des von uns angebotenen Nach
lasses liegt besonders in den vollständigen Manuskrip-
ten zu Roths frühen Romanen "Hotel Savoy II II Die Rebel
lion II 11 Der blinde Spiegel II II Die Flucht ohne Ende 11

und "Zipper und sein Vater". Aber auch die Manuskript-
fragment; e und die Typoskripte sind für die Textgeschich-
te wichtige Zeugen, welche in ihrer gegenüber der Druck-
fassung veränderten Gestalt nicht in die bisher vor-
liegenden Ausgaben eingearbeitet sind

Bei der Übernahme der Manuskripte durch eine öffent-
liche Sammlung würde der bedeutendste Teilnachlaß
außerhalb der Bestände des Leo-Baeck-Institutes erst-
mals in uneingeschränktem Maße der Forschung zugäng-
lich werden

.
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"Hotel Savoy"

Eigenhändiges vollständiges Romanmanuskript. Ohne Ort

und Datierung (Berlin um 1924). 4". 50 Blätter mit zu-

sammen 82 eigenhändig numerierten Seiten (es fehlt das

Blatt mit den Seiten 74/75). 25 000.--
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"Die Rebellion"

Eigenhändiges vollständiges Romanmanuskript. Ohne Ort

und Datierung (Berlin ca. 1924). Verschiedene Formate

47 einseitig in Tinte und Bleistift beschriftete Blät

ter. 22 000.--

II

II

Das vollständige Manuskript u
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"Der blinde Spiegel"

Eigenhändiges vollständiges Romanmanuskript in Blei-

stift. Ohne Ort und Datierung (Berlin ca. 1923). 4*^

und Folio. Zusammen 28 einseitig beschriftete Blätter

22 000.--
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"Die weißen Städte-

Vollständiges Typoskript mit zahlreichen eigenhändi-

gen Bleistiftkorrekturen von Roths Hand. Ohne Ort und

Datierung (Berlin ? um 1925). 4". 85 Seiten.
4000.-
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"Die Flucht ohne Ende-

Eigenhändiges Romanmanuskript. Ohne Ort und Datierung
(Berlin u. a. 1926 - 27). 140 Blätter in stark unter-

schiedlichen Formaten. ^„ ___30 000.--

Das vorliegnndo Manuskript bildet den gesamten hand-
schriftlichen Bestand zu Roths 1927 bei Kurt Wolff
erschienenem Roman "Die Flucht ohne Ende". Das Leo-
Baeck-Institut besitzt lediglich ein von Roth korri-
giertes späteres lyposkript.- Die Zusammensetzung des
vorliegenden Manuskriptes, welches zum großen Teil den
ersten Entwurf des Romans darstellen dürfte, ist auf
den ersten Blick verwirrend und bedarf jedenfalls einer
sehr genauen textkritischen Untersuchung. Es enthält
nicht nur mindestens zwei später verworfene Kapitel,
sondern unterscheidet sich von der Buchfassung auch
durch die teilweise veränderte Erzählperspektive.
Roth war sich zur Zeit der vorliegenden Niederschrift nicht
im klaren darüber, ob er den Romanhelden in der 3. Per-
son oder als Ich-Erzähler auftreten und handeln lassen
sollte.- Auf Blatt 1 noch der gestrichene Arbeitstitel
"Der sibirische Bruder". Beschriftet alternierend in
Tinte und Bleistift, am Kopf eine eigenhändige, aber
unregelmäßige und springende Foliierung; unterschied-
liche Schriftgröße und -formen.- Der Romanentwurf ist
wohl bereits auf Roths Rußlandreise des Jahres 1926
entstanden, wie aus seiner Korrespondenz hervorgeht.
Er hat ihn dann, von seinem inneren Wert überzeugt, in
der Folge starken Umarbeitungen unterzogen. Am 23.6.
1927 schrieb er an B. Reifenberg: "Was den Roman be-
trifft, so habe ich den Schluß geändert, die hemmen-
den Kapitel eliminiert, alles in der dritten Person
abgefaßt, Paris mit Handlung aufgefüllt. Der Roman ist
vollkommen einheitlich" (vgl. Werke 1989 f., Bd. IV,
S. 389 - 496 und 1059 - 67); Bronsen S. 323; Kat.
Frankfurt S. 422 - 25).- Mehrere Blätter mit Bräunungen,
Flecken und Randschäden, jedoch alles ohne Textverlust .

-

Überaus wertvolles und kostbares Manuskript innerhalb
von Roths handschriftlichem Nachlaß, dessen genaue Er-
schließung durch die Forschung dringend geboten er-
scheint .
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weHigor Humor verraten, ai« m«n selbst diesen l»)rzähiern zugetraut

hätte, Pleseo T^uch verzichtet Ätjch auf dle^^obJoktlven^Leaer, die

mit einnm billigen und snuren Wohlwollen von den schwanken Türmen

westlicher Zivilisation nut' den n^hen Osten hin^bschielen und auf

seine Bewohner; eus purer Humanität die mangelhafte Kanalisation

bedauern und aus Furcht vor Ansteckung arme Emigranten in Barncken

einsperren, wo die Lösung eines sozialen ' robleme dem Massentod

überlassen bleibt. Dieses Buch will nicht von Jenen gelesen werden,

die ihre eigenen, durch eiBfin Zuiaii der Bnracke entronnenen Väter

oder Urväter verleugnen. Dieses Buch ist %»^ nicht lUr Leser ge-

schrieben, die es dem Autor übelnehmen würden, dass er den Oegen-

Btand seiner Darstellung mit Liebe behandelt, statt mit "wisseTi-

sch^ftlicher Sachlichkeit^, die man auch Lengeweile nennt.

Für wen also ist dieses Buch bestimmt ?

Der Verfasser hegt die törichte Hoffnung, d'^no es noch

Leser gibt, vor denen man die Ost Juden nicht zu verteidigen braucht;

Leser, die Achtung haben vor Schmerz, menschlicher Grf5nne / und vor

dem Schmutz, der überall das LeidH begleitet; Westeuropäer, die

"Juden auf Wanderschaft"

2 eigenhändig korrigierte Typoskripte und 3 Exemplare
der Korrekturfahnen. Ohne Ort und Datierung (Berlin
ca. 19?6). 4-. 88 und 49 einseitig beschriftete Blätter
und 113 Korrekturfahnen.

3000.--

Vo] IsnnndigGs von Roth eigenhändig korrigiertes Typo-sknph als üruckvorlage zu seinem 1927 im Berliner Ver-lag üie Schmiede" erschienenen Buches "Juden auf Wan-derschaft", dessen einzelne Kapitel teils 1926 und 1927bereits in der "Frankfurter Zeitung" erschienen waren. -
Der vollständigen Druckvorlage liegt ein ebenfalls ei-genhändig korrigiertes Fragment der Durchschrift wel-ches die ersten 49 Blätter umfaßt, bei sowie 2 Exem-plare der wohl nicht von Roth korrigierten Fahnenab-
zuge (dat. 31. 8. 1926) und ein Exemplar der Fahnen derzweiten oder Umbruchkorrektur.- Im Joseph-Roth- Archiv
des Leo-Baeck-Institutes findet sich das möglicherwei-
se spater entstandene Manuskript zur erweiterten abernicht mehr erschienenen Neuauflage, dem der Abdruck inWerke 1989 f., Bd. II, S. 827 - 86 folgt.- Roth führt inseinem Buch ein Plädoyer für die im Westen so verachtetenChassiden oder Ostjuden. Manuskript und Fahnen enthal-
ten noch einige Sätze, die für die Druckfassung wegfie-len

,
etwa "Dieses Buch erhebt nicht den traurigen An-

spruch, von Antisemiten gelesen zu werden" und "Ein Volk
das solchen traurigen Demütigungen wehrlos ausgesetzt
ist, genießt von vorneherein die Sympathie aller anstän-
digen Menschen. Für sie ist dieses Buch geschrieben" -

Typoskripte und Fahnen teilw. mit Flecken und Bräunungen
sowie mit einigen Randschäden bzw. Randeinrissen im
ganzen jedoch noch gut erhalten.
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"Zipper und sein Vater"

Eigenhändiges vollständiges Romanmanuskript. Ohne Ort

(Berlin), datiert 12.8.1927-25.8. (1927). 4^. 52 Blät

ter etwas unterschiedlichen Formats. ^^ nnn

Der einzig erhaltene Textzeuge zu Roths berühmtem 1928
bei Kurt Wolff erschienenem Roman.- Die 52 Blätter sind
zum allergrößten Teil mit Tinte beschriftet und korri-
giert, nur wenige Absätze liegen in Bleistiftnieder-
schrift vor. Unser Manuskript ist vollständig und in

sich abgeschlossen. Das erste Blatt trägt die Über-
schrift "Abschrift", Kapiteleinteilung und Roths eigen-
händige Foliierung sind fortlaufend , am Schluß findet
sich das Wort "Ende". Für den Druck hat Roth dann die
vorliegende Fassung noch einmal erweitert, auch den
Text vollständig überarbeitet und teilweise verändert.
Die Druckvorlage muß jedoch als verloren gelten.- Zur
Entstehungsgeschichte vgl. Werke 1989 f., Bd.IV, S.

501 - 607, S. 1068 f. und Bd. VI, S. 804 f.- Teilweise
leichte Bräunungen und kleine Randschäden, insgesamt je

doch vorzüglich erhaltenes, vollständiges und eindrucks-
volles Manuskript in einer wenig durchkorrigierten sau-
beren Reinschrift der vorläufigen Fassung zu einem von
Roths berühmtesten und wichtigsten Romanen.



Das Erlebnis

Eigenhändiges vollständiges Manuskript. Ohne Ort und

Datierung (Berlin ca. Juli 1927). 2 1/4 S.- Doppelblatt

leicht violett getönten Papiers. onnn

Manuskript zu einem Feuilleton, welches am 19.7. 1927
in der Frankfurter Zeitung unter dem Titel "Nur echte
Erlebnisse. Antwort an Herrn Arthur Eloesser" veröffent-
licht wurde.- Vgl. Werke 1989 f., Bd. II, S. 749 ff.-
Roth moquiert sich hier über das von Eloesser bekannt
gegebene magere Ergebnis eines vom S. Fischer Verlag
veranstalteten Schreibwettbewerbes.- Das Manuskript ent-
hält zahlreiche Streichungen, Einfügungen und Verbesse-
rungen und weicht lediglich am Schluß stärker von der
gedruckten Fassung ab. Dieser lautet hier: "Eine andere
Frage aber scheint mir wichtiger: was ist mit dem Geld
geschehen, das der Verlag S. Fischer ausgesetzt hat ?

Ich möchte ihm vorschlagen, dieses Geld einigen würdi-
gen, bedürftigen und schon entdeckten Autoren zuzuwen-
den. Die Herren Preisrichter, glaube ich, sind am ehes-
ten dazu berufen, diese Autoren namhaft zu machen. "-

Mit Knickfalte und leichter Eckbräunung, sonst sehr
schönes und gut erhaltenes Manuskript in der typischen
kleingliedrig exakten Handschrift Roths.
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"Perlefter"

Eigenhändiges Manuskript. Ohne Ort. und Datierung (Ber-
lin ca. Februar/März 1929). Quer-B" (/| Blätter) und 4°
(25 Blätter). Zusammen ca. 29 Seiten.

20 000

Der einj'ige erhaltene Texhzeuge dieser romanhaften Er-zählung von Joseph Roth, die zu seinen Lebzeiten nichtim Druck erschienen ist, sondern erst 1978 von Friede-mann Berger aus dem Nachlaß nach der hier vorliegendenHandschrift ediert wurde, der der unbetitelten ErzähJunqauch den Namen gab.- In seinen Briefen erwähnt Roth zuBeginn des Jahres 1929 mehrmals die "Geschichte einesBurgers in Deutschland" bzw. einen "Zeitroman", womit
wohl die vorliegende Arbeit gemeint ist. Der Versuch
das Manuskript den "Münchner Neuesten Nachrichten" zumDruck anzubieten, schlug fehl.- Die Handschrift bestehtaus ^ Blattern im Queroktav-Format, welche zu Beginn
und am Schluß mit Bleistift, sonst mit Tinte beschrif-tet sind und aus 25 Quartblättern, die eng mit kleinerTintenschrift beschrieben sind. Letztere weisen deutlichweniger Korrekturen auf als erstere. Während der Beginnaes Kapitels II in zwei Fassungen vorhanden ist fehlen
9«^h" ^oo^

3 Blätter mit der eigenhändigen Numerierung
^b bis 28. Diese müssen als verloren gelten.- Die Hand-schrift weicht in mancherlei Hinsicht von den gedruck-ten Fassungen ab, da diese nicht textkritisch ediert

1"'qpQ^^.^!^''Tu''^n
^^'* ^" ^" "^"^" Ausgabe der Werke

1989 f. (Bd. IV, 931 - 1007 sowie Anhang S. 1071 f ) folgtden früheren Abdrucken in den Ausgaben F. Bergers - Einegenaue Auswertung des Manuskriptes durch die Forschung
fehlt noch.- Die meisten Blätter mit leichten Randschä-
den und Braunungen, das letzte Blatt mit Einriß ohne
Textberuhrung.- Das wichtigste Erzählfragment aus demBerliner Nachlaß" von Joseph Roth in einer faszinieren-
den Niederschrift von großer Schönheit. - Beiliegend
zwei Exemplare der Transkription von 1976.



u

/

^

^^»J
H'"

j
I «• M«> •••

!>' i') V ,
•"" l'ovH'/frv^« «t«k..^.w /C-r^r/Lj ^A^xi

V».

Vw^iO

^'.rK
ti« rx« i^" •""

^^kf.->•( •» «f I 'Mt .V>^..'Kv. 0*1 ^^'fl ^"^'' '^^ ^'^*<^^ fl^f', •-»
-'

iipi fx". j,^)a».'..Iu 0^ f«.Jv /yi ^i.ikv

y f^i^ku aV«'..>w .^kV '.^*^f
'^'-^f

\u. Crr\.i •
*'*' ^M^»*« ^ »^"-«i^^

fu\»>.C v|4.. »^ ^- "f-A^ ,J|.u.u..f^^*
-^^^•><-

A .^ftv^, Kicit»^- ?;KMi*^tH '-^^»v ^- ^-i'"^ ^ ^'^r
''*"' *"">^ ^^' U« '.'»I ^•, f^^» H^,1

}^»«'f» I M (« t> lUtAH^'^5
yf>

Uhiu '''exv«. 'fv !<•»•. '"»f">/l4tf fctM »-. ^^k^^.9^^^*U f4.j,v.^. \^^^ S-^u....« V-M« y^<;cJ^*;f^'''....^r^''yc Ui
<>'«»^^.J^

(t« Hl^v

4* *

Ik

r.y
.Mr..,u^..V.-, .•^... ,6rv«.v,au.. f>-::f<'.'.'3.H«'--f«''

.:5vLc<;-^-'-/-'->-^''^^'''*^'^
4.^

^•^«Vfv^ P« ('',>*«•
,f i/>^ l<'.NCiit''>'^f .

''•".V ^Kfa (»Uv-^» ^'•«.»M. K'a. i/. n- i • •«ir»n«

ipw fNAa/uictv(*'/.c. V^;it -r^''^ '^^'^ ^t^V""'''
•'^""'^ ""^^^-^ ,^ ?..X.7);. KK.^fx,.. V..- ^;>^iM^»^^l'^o*'.. Kvi fi • ^•^ 9'

^.*',
**mß. ^.ilk./^^,tf 'i

(Cl\ 't Vkkiu -Atkl
r.i'^^.'I^vK A>'4»..i^. . A. v,.v(.. M.i:f^ »«.-^.u «.JJ^ rw:i -^ ^^-i^''

.5iW»t—-t>'f Vf

'j«^f|"<.« Ta«. v'»C '"^ V*U'v, ^, ^'f....»,>i .^K\,V v*«*,!-
^"^-'

« I« 'I r ^« i\. f » I C tt ta) »J ».1K ?/..»»•% o«vNr,...,sro(,"j ,fo fcf(f li. 'v,»i,<;/.^
.«.Y».

<-v^v
?*-«:.<n. V'iV ,•^^u, •?»,-«« ff.

ff-v>u
* .

»

«^CA > ih- 'n;
/.r,«»s«. '« »

M Hm

./,»»^^^,w•'v;f.>k. f^..|(, ff..,K,. 1* 1. p.(j„ u.'i.^.'.fM,. ".4« /^-t'•<'»^f'
Li tk I w *<

-

'{« 'U* ^» unh » V. k-\ i Mf.|f.Kr..^t.. ^vv- o*,)lv"<f( kl. K j;^,(.v ...i MatK. >^^ W'- ^'^'-''<'r f" *• .(f.-Tv

0». '^ «M V^tii N. ">

^..•<'%.'»•»'* «..•)%*•"«

f .<

f\u «I e> >iur«. S".l/(. /^..v ffijf..^ ».Cjyj. .^.. ^f<.<^fif'«"«f •.
f'-^* ^''' i..^ *'1C^' iV«. <^r <,«.!,.. <-'C

T^»u:f.

•Vit.

(^H^ ^f

I • \

-i t.U

1 I <.'l

hv^i^U '^m:»Xv;» kU k^v ^'\«vf .vv Ja*^i ^^
» V 1

'i
>,, T

«t 'lU

'|l
'-.Jl

JVrv\Vi',* ,. 6.1% ^.'lAuo ; «^f ;,-»....,-.>^»i.-..«. ^u V«t»
^''"^

j;*-f(.}i< «h.<l' If t«. 1» C;*"» . t^' •> ''a«'»» ^^» ' * •iV,^•s' *-{^
Ik » «• 1

»

f«

,*^ V. l-U » »^ 'l •'* .«««^. VL '••1.. <.^. ..>>'. *«.•(. <«"», l.« f .^ h f vi >> '

A^rC«r Cm Zi ^^» *i'i. («-f >

«•«.JU

D..
. V ;

»

» ««^ » C% «^ IM •H r.Z.f, I I I. , ik 'l.«.?l»

•{>•

"Erdbeeren"

Figenhändiges Manuskript in Tinte und Bleistift. Ohne
Ort und Datierung (Berlin um 1929). Verschiedene For-

mate. 26 einseitig beschriftete Blätter.
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"Heute früh kam ein Brief"

Eigenhändiges Manuskript. Ohne Ort und Datierung

(Berlin um 1929). Zusammen 6 Seiten. „„„„büUÜ .
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Autobiographisches Fragment

Eigenhändiges Manuskriptfragment und 2 Typoskripte

Ohne Ort und Datierung (Berlin ca. 1929). 1 Blatt

Manuskript im Oktavformat und zusammen 15 Blätter

Typoskript im Quartformat
1000.--

\

Erinnerungen Roths an seine Knaben- und Jugendjahre,
unter dem Titel "Jugend" aufgenommen in die Werke
1989 f., Bd. IV. S. 1044 - 50 (zur Textkritik vgl. ebda.
S. 1074 f.).- Das stark beschädigte Manuskriptblatt be-
ginnt "Ich besuchte die Universität gleichgültig..."
und endigt ".. ehrgeizige Dummköpfe und eingebildete
denn sie meldeten sich".- Ein Blatt des Typoskripts in
Spiegelschrift, 3 Blätter mit kleinen Randschäden.- Für
das Verständnis von Joseph Roth maßgeblicher Text in
seiner einzigen Überlieferungsform.
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"Wasserträger Mendel"

Eigenhändiges Manuskript. Ohne Ort und Datierung
(Berlin Ende 1929). 4«. 7 einseitig mit Tinte be

schriftete Blätter.
6000.--

Das snhr
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"Hiob"

Eigenhändiges Manuskriptfragment. Ohne Ort und Datie-
rung (Rerlin ca. 1930). Zusammen 9 Blätter verschiede-
ner Formate.

4000.--

Die Handschrift der Kapitel IV und V der letzten Fassung
des Romans "Hiob".- Die vollständige Niederschrift desersten Entwurfs befindet sich im Deutschen Literatur-
Archiv in Marbach und umfaßt 124 Blätter.- Unser Text be-ginnt "gewesen sein konnte, vielleicht war es auch anjenem Morgen geschehen..." und endet "Also verrannen
die Jahre".- Schöne und exakte Reinschriften in Tinte
(6 Blatter) und Bleistift (3 Blätter).- Beiliegend 2Typoskripte der Kapitel II-V der letzten Fassung.- Guterhalten.
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"ein teures Grab..."

Eigenhändiges vollständiges Manuskript. Ohne Ort und

Datierung (Berlin ca. Januar 1930). 2 Seiten.- Doppel

^^^^^- 4000.--
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Vo r R l.,'ifl t tli oa t o r
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A.
In MMMMMMMlf ir, t Premiere. T''in r.!)ielt (lol^M,ul:li)azj^va(>ahun-

du f3'» Ich flitze in der Lof-e für zwei TTark fiinfzif. Icii nehe f^era-

dea>in hinunter auf die Honoratioren der Stadt, auf (]i(^ TM-irrer

erntpu Randes, die wirklich dnn ernten R-uif- einneJMien. Tn der Vor-

stadt int mr.n etv/an, w-nn man etwan ist, körperli cli, n±cht nur

metaphorisch. 7wi: dien den ersten Reihen und jener, in der dan

einfache Publikum zu sitzen anfangt, ist ein leerer Flaum, stellen

leere Stühle, aus Respekt unbesetzt, so, dass das Parkett an ei-

nes je>ier dicken Biicher erinnert, in die sich die Besucher se-

lienswiirdißer Sclilönser eintragen: auf die erste Seite sclireiben

ITonai'c ien und Fürsten ilire erlauchten ITp.men. Dann sind zwanzig

Sen ten frei r Auf der einundzwanczic^ten fangen die simplen Ha-

inon r>jmiiler P.esuclier an, die nicht zum Herrn des Schlosses kamen
/

sonr^^rn zu seinen Kronleuclitern, seinen damastenen Vorhängen und

o i'ig i nalen Oelge» lälden

.

r
Teil sitze also in der Loge oben und sehe in den Orche-

sterraum, wo die Uusiker ilire kleine T^^ragödie auffüliren, die

Basse und Geigen stinunen, ZwiespracJie lialten mit ihren Instru-

menten und s^rrWt musikalisch miteinander verkehren, so dass, 7fenn

eine Oeige der andern antwortet, mit dem {gleichen, sanften Ton

der Uebereinstii.unung, es ist, als wären beide entschlossen, ihr

Tsiindnis aufrechtzuiialten, (\en ganzen Abend hindurcli, und als hat ^

te jeder "^Tusiker versprochen, dem andern .keinen Bogenstrich durch

die 'leclniung zu maclien. Der Primgeiger ist ein junger sclunächti-

ger, blonder Tlann mit lyrisch gekräuselten Haaren, deren Wider-

spenstiglceit Talente verli64/^st- Tür steckt in eine^i viel zu weiten

hellen und kn.rierten Anzug, wie i]i]i der B-issgeigor tragen müss-

"Dcutsches Lesebuch"

Sammlun g von 19 (eins doppelt vorhanden) T yposkripten
von Feuilletons Joseph Roths, als Entwurf für ein von

ihm geplantes Sammelwerk von Prosastücken. Ohne Ort

und Datierung (Berlin ca 1930). 4°. Ca. 80 Blätter.

1500.--
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Berlin S0 16 / Pungestrasse 22-24

5fu^fff)nlff oii(? ber :?]iimmer t)om:

'' Ein Vater^-Sohti^lloman.

).. 1. nr.n.r.lirlirr TrMiiik R.-himnirrt. Kr Imf. keinen T-rfolR im Pc-

t;
;' (tirn r 1 sor rn) ^vic i.n Ehclebcn (riuo früh .eelis,.

,
ons-

^inil'^r. .^"; tcrl^ clnnn den Sohn, auf drn er ..hon, da er ihn

?' r^ n'n t gVo^^e, floffnnn.en ge.elzt. nn Trunk und Irrsinn verhert

drn - ndc n S hn. oben jenen Arnold Zipper, den .Tup^ndfrcnnd des K.-

;'hi; den „Sohn" dieses VaterSohn-Ron.an.. an die Naehkr.egsod.ns.

[n der'dr durch alles Ivriecs^ranen Oepanpenc ^eh n.eht mehr l>e-

hrimnfet f udet. Beides rind die gleichen Mensehen nur ver.ehiedencr

\ZZ\ou ner Vater: vielseitig ^vi^.cnd. ab^r voll dauernder SHb^t-

u H.unp dir ihn Pinge aufnehmen, Bekannts.-haflen niaehen Insst <l.e

n.Ä Lon. ihn lumer .0 tun lässt. als haho er Oe d, wo er cbeh

n"n^r iirmlirhor Lbf, nur knr. vor .einem Tode norh einmal en, Au -

l u^merder, in einem l^ro.e.., den er verliert, ^vo er ..ch aber ,n a -

sc "m ratho. erhiihen kann. Der Bobn: ein pedriiekter, zartlnhlender,

„n-Lherer Mensrh. der nrh naeh dem Krieg an eino herrenskalte, Fpielc-

ToriM-he Schauspielerin verliert, ihren Weg zum rilmruhm in Berlin a "^

,,Mr ebn, prduldoter TOhemann mifmacht. für sie dann .n Monterarlo

,nirlt (wo riust auch F(iu Vater viol Geld /.um Teufel .lagte). b.3 sie, ihn

. ,„M, lli.st, ,„n narh ilnllyunod zu ziehen. Kr bat nun allen flalt ver-

iorrn allen Sinn für positive Lebenserhöhnng. vird ,.Sehein (.e,f,'rr in

,.ln.r* Varirt(^ Nummer. Tnd in drm „Brirf des Autors an Arnold

vipnrr" der die. Bueh l.rsrbliesst. fallen xvio in dor ..I'Mucht ohne Lnde

virdrr '\V(.rte tiefr-r IJesipnation. die sieh einem ganz f'^rneu Tloffr,,

],in-rbru- leb brt'lüek'.viins'be Dieb dennoch 7.u Deinem neuen Leriif.

VrrMfebe* !>n nur ANcitrr, vrrgeblicb zu spielen, wie irh nicht aufboren

xxiM xrri'ebUrh zu srbtriben. ,Vergebli.h', da. beisst: peheinbar ver-

.Mbli.b nei.u e<; gibt, wie Dil selbst wcisst. ir^'en.jwo eine Kcgion, in

drr dir'sp.iren nnr..Tes Spirls verzeichnet bleibe, nulcsbar, ab.r auf eine

i„(ikwiirdi<'e Weise wiikunfjsvoll, wenn nicht jel/t. so na'h .labreu,

und wenn nbbt narh ,labrni, so nach tausenden von Jahren . . .
Und

.i.h.riich wild die verfehlte Sehnsucht unserer gan/.en Generation nn-

stnblirh blribfMi. wie sie unerfüllt g.bru'ben ist." Und Koth meint

virh selb-^t und den jungen Zipper. wenn er schon vorher sagt: ,.^^ 'r

Hohen gar ni'bt, wir geben nieht aeht. Ks ist uns glriehgiillig . . .
W e.in

Skpp^is nirbt pu<b eine 'IVilnabme vorau?S4'l/,en viirde, dann hätte leb

crVi.'f wir sind SkepliUcv. Aber wir nehmen überhaupt nicht teil . . .

AVas" wollen Sic? -- Wir sind irrlümllch zurückgekommen." l\as ist die

Sciinirr/ensnulodie, die dureh alle Kntbs( b.n r.iichcr geht: die eimr

grundlos tiefon Verzweiflung über die Nacbkriegswelt, in der sich '\rv

Durehbrucb d.r Massm und des Massenhaften vollzieht, und d^r einer,

der wirklich die Ilfdlen des .Weltkriegs dnrchscbritt, nicht mehr teil

rcbmcnd angehürcu kann. Ab'^r in (licf^em neuen Buch hat sich dieser

teilnahinslosr" Mensch Joseph Bolh. der ja auch ein Dichter ist. zu

einer so wundervoll wahren. 50 mitleidenden Darstellung aller mensch-

lieben Kcb.nsvoTcänge erhoben, dass er jetzt den bedeutendsten

Fro-aikerii diercr uum vcr Zfit zugehört. Vergangene Kpoehe. Menschen

von ehedem, was er schildert, aber alles so beutig. so zukünftig, weil

ein tiefer Tsenner der Mcnscbenseele zur Feder griff. Und weil ja diese

Mcp'^cbensecle sich nicht so sehr ver.ändert. und immer noch gf'nug terra

Ineor-nita 7M findni bbiht darin — für einen Dichter.

W c r n e T S e b l c k e r t.

S ammlun g von 86 Zeitungsausschnitten mit Erst- und
Frühdrucken journalistischer Arbeiten von Joseph Roth,

schwerpunktmäßig aus den Jahren 1926 - 31.
1200.--

Vgl.



Joseph Roth Ergänzungen

Roch Prosa o.T. Fragment einer Erzählung, vor 1920 11 Bl.

A:Roth 93.172.2

Prosa o.T. Fragment, um 1920

Verschiedenes Notizbuch, um 1920

1 Bl . unvollst.

A:Roth 93.172.3

22 beschr. Bl. geh,.

lose

AiRoth 93.172.4

z.T.

Roth an Benno Reifenberg 1925-1932, o.D. 45 Br.

11 .7.94 Di



-f—4

94.114.1

3

4

5

6

7

8

10

11

12

13

14

15

16

Datum
1.9.1994

Zugänge
()(*K<'»st<iiid
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1

ROTH, JOSEPH

Sogenannter Berliner Nachlaß

*^ V^ EIGENTUM DER
BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND

IVfis

Prosa. Sammlungen:

o.T. Geplanter Titel: "Detsches Lesebuch"

18 Beiträge, mit 1 weiteren Exemplar 79 Bl

.

Dabei: Roth: Gedichte "Morgengebet" 2 Bl

.

Durchschi

.

Durchschi

.

Prosa:

"Der blinde Spiegel. Roman". Dr.T. Erste, vom Druck abweichende

Fassung 27 Bl. mit hs. Korr.

"Erdbeeren". Dr.T. 13 Bl . und 13 Bl . im Lederetui

"Die Flucht ohne Ende. Ein Bericht". Dr.T. Roman 141 Bl . mit

hs. Korr.

"Heute früh' kam ein Brief...". Dr.T. 3 beschr. Bl

.

"Hiob. Roman eines einfachen Mannes". Dr.T. Kapitel IV und V der
letzten Fassung. Fragmente 9 Bl

.

"Hiob. Roman eines einfachen Mannes". Dr.T. Roman. Typoskript der
Kapitel II bis V und der Kapitel II bis IV der letzten Fassung

32 Bl. Durchschi, und 19 Bl. Durchschi.

"Hotel Savoy. Roman". Dr.T. Erste Fassung 50 Bl . mit hs. Korr.

"Juden auf Wanderschaft". Dr.T. Essay 88 Bl. Durchschi.

"Juden auf Wanderschaft". Dr.T. Essay. Fragment 49 Bl. Durchschi.

"Juden auf Wanderschaft". Dr.T. Essay. Korrekturfahne. Mit 2 weit.

Ex. Korrekturfahnen 130 Bl.Dr. Karoo. Fahnen, z.T. mit hs. Korr

"Jugend". Dr.T. Autobiographisches Fragment 16 Bl., davon

15 Bl. Durchschi.

"Nur echte Erlebnisse. Antwort an Herrn Eloesser. Dr.T.

"Das Erlebnis". Ms.T. 2 Bl

.

"Perlefter".Dr.T. Fragment eines Romans 29 Bl.

"Perlefter". Dr.T. Fragment eines Romans. Transkription, ohne

Kapitel I 92 Bl . , mit 1 weit. Ex. 92 Bl . Durchschi.

"Die Rebellion. Roman". Dr.T. 74 Bl . mit hs. Korr.

"Die Scholle" 2 Bl.

"Wasserträger Mendel". Dr.T. 7 Bl

.

"Die weißen Staädte". Ms.T. 85 Bl . Durchschi.

Dabei: Roth: Prosa "Hinterm Zaun". Ms.T. 1 Bl . Durchschi.

"Zipper und sein Vater". Dr.T. Roman

"Zipper". Ms.T. 52 Bl

.

bitte wenden !

Dep.

Kopie

Benutzungsbedingungen/Hinweise

Merkunfl

Albert de Lange/ Kiepenheuer & Witsch
(Verlage)

Bearbeitung

Fuchs

Akzession X

Kat<ilogisierung x

Zugangs-Nr. von bis

94.114.1-

Gegenstand Kurzfassung

Teilnachlaß Joseph Roth
Manuskripte
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Zugänge
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ROTH, JOSEPH
- 2 -

Zudisem Konvolut an Manuskripten und Typoskripten gehört eine Sammlung
von Zeitungsausschnitten, die an die Dokumentationsstelle weitergegeben
wurden.

Darin befanden sich:

Roth, Joseph: Prosa "Begegnungen" 4 Bl . Abschr. Durchschi.
Roth, Joseph: Prosa "Unsere Setzerei" 2 Bl. Durchschi.
Mohäcsi, Jenö: Prosa "Joseph Roth" 2 Bl.Dr. mit hs" Korr.

/

/
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A;Roth

Roth. Joseph

Prosa

äS'bP^rhl'^'i'"':
•"'' ^'"^»^ abweichende Fassunn80 beschr. Bl

. , davon 5 Bl. Durchschi m^fo ^

Meinen aufgeklebten ßl. /davon ißl^;. ^

73.237

D:Roth

Roth, Joseph

Prosa

"Hiob. Roman eines einfachen Mannes"
Unvollständig
122 beschr. Bl

.

D 81.5

Dr.T.

A:Roth
Roth, Joseph

Prosa

"Legende eines Trinkers". Ms.T.

s. Roth: Prosa "Die Legende vom heiligen
Trinker". Dr.T.

A:Roth

Roth. Joseph

Prosa

"Die Legende vom heiligen Trinker'.'

"Legende eines Trinkers". Ms.T.
59 Bl . , davon 58 Bl . Durchschi

.

59.833

Dr.T.

A:Roth

Roth, Joseph

Verschiedenes

Aufstellung über sämtliche Vertragsverhältnisse
mit seinen Verlegern
5 Bl

.

Bei: Roth an Antonina Vall entin, 1934

92.130.4

A:Benn

J^oth, Joseph

Benn, Gottfried

23-12.1929
Berlin-Charlottenburg
2 Bl.

86.9646

#

A:Roth X

Roth, Joseph

Hohen! ohe-Langenburg, Prinz Max Carl zu

24.3.1933
Salzburg
1 81. Kopie

X 71.180

A: Kracauer

Roth, Joseph

Kracauer, Elisabeth

20.4.1929
Paris
2 Bl.

72.3378

A: Kracauer

Roth, Joseph

Kracauer, Siegfried

1926-1931
Paris u.a.
21 Br.,2 Tel. 31 Bl.

72.2897/1-23

Roth, Joseph

Küpper, Hannes

1930

Berlin. Leipzig
7 Br., 1 Tel. 8 Bl

.

76.7681/1-8

Roth, Joseph

Meyer, Georg Heinrich

30.5.1928
Lemberg

72.555



A: Kracauer

Roth, Joseph

Reifenberg, Benno

3.7.1929
Berlin
5 Bl. Durchschi.

72.3475

•Ja-j-r'

I

Roth, Joseph

Sohlokele, • R«n.6

['•^,5?^io.i2.i929 '• •

i'0j Bl.... -ymKy'j

I
' t '^

AiSohiokele

'.? Roth, Joseph

>^i^ Sohlokele, Rene

fgrffao. 1.1930 .-; •;.

^14'. 62.41/2/ .^.v/^:;

^:f^:fifiLiSohiokele

wm

Roth, Joseph

Sohlokele, Ren6

\^:^r

>.' .n

i>'

&oth, Joseph

Sohlokele, Heo&

AiSchlckele

?x-j

;i^'Pari8^:-:::l'^M;;i. •

:i^^^3.;Bp.;.4'Bl.';i;r

l^Q.677/l-2r 63.123/1 'ih,'v*r-"

Roth, Joseph

Sohlokele, Reo4

13.6.1935

2 Bl.

60.677/4

Roth, Joseph

Sohlokele, Rene

1 Bl.

63.123/2

Roth, Joseph

Sohlokele, Rene

1 Bl.

63.123/3

Roth ,_J08eph

Sohlokele, Ren4

i

1 Bl.

60.677/5

Roth, Joseph

Sohlokele, Ren4
I

I

1 Bl.

60. 677/6

AiSohiokele

AtSohiokele

AiSohiokele

AiSohiokele

• '
; ">? '

^ Vf."- . t

*:vi.- t.

. -'fV'i'i.vY-*';

AiSohiokele

«•»

f Sohlokele, Rene

:i^'

i^;=vl- !

14.4-1935
-i>.

-r^'fi^ Bl.

|r?iV 60. 677/3'^v
:<•

AiSohiokele

•
/

Roth, Joseph

Sohlokele, Rene

1 Bl.

60.677/7

AiSohiokele



A: Hausenstein

Roth, Joseph

Schickele, Rene

2 Bl. Abschr.
Bei: Reifenberg, Benno an Wilhelm Hausenstein.
1956

'

66.2U73/5

Roth, Joseph

Sternheim, Thea

29.6.1933
Paris
2 Bl.

71.329/1

AtT.Sternheim

Roth. Joseph

Sternheim, Thea

4.1.1936
Paris
2 Bl«

71.329/2

A:T.Sternheim

A:Roth
Roth, Joseph

Vallentin, Antonina

1934
Paris
1 81.

Dabei: Roth: Verschiedenes Aufstellung über
sämtliche Vertragsverhältnisse mit seinen Ver
legem

92.130.4

Roth, Joseph

Vallentin, Anton i na

1934
Paris, Nizza u.a.
17 Br. 25 81. ,

Dabei: Roth an

92.130.5/1-17

A:Roth

Reece, 24.7.1934

Roth, Joseph

Unbekannt Dame

21.

Paris
2 Bl. Mit 1 Bl. Beil

89.95.95

A:Haas

A:Zweig x

Roth, Joseph

Zugehörige Materialien

Würdigungen

s. Shaked, Gershon: Prosa "The Grace of Reason
and the Disgrace of Misery: Zweig and Roth ...



Bennaim Fischer, Gottfried

Roth. Joseph

30.6.1928
Berlin
1 fil.

72,3408

A: Kracauer

A: Kracauer

Kracauer, Siegfried

Koth. Joseph

1929-1930

3 Br. 3 Bl. Durchschi.

7:^.1739/1-3

Küpper, Hannes

Roth, Joseph

1929-1931

Essen

13 Br. 13 Bl. Durchschi

76.6630/1-13

A .-Küpper

A: Kracauer

Reifenberg, Benno

Roth. Joserii

29.6.1929
Frankfurt/Main
3 Bl.Abschr. Durchschi.

72.3473

/




